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Der Titel dieſes Buches zeigt, daß ich hier keine voll— 
ſtändige Reiſebeſchreibung dem Publicum mittheile. Es ent— 
hält Auszüge aus meinem Tagebuch, Erinnerungen und 
Beobachtungen. Ich habe fie nicht in chronologiſcher Rei— 
henfolge zuſammengeſtellt, da ich bei meiner, der Zoologie 
und der Geſchichte von Peru gewidmeten, Reiſe ſehr oſt 
die nämlichen Gegenden beſuchen mußte; mich bald lange 
in einem engen Umkreiſe von wenigen Meilen aufhielt, 
bald mit großer Schnelligkeit ungeheure Wegſtrecken zurück— 
legte und dabei oft nur flüchtig beobachten konnte. Man 
wird ſich überzeugen, daß mich bei der Ausarbeitung dieſer 
Schrift nicht jenes Intereſſe leitete, einen pikanten Reiſeroman 
zu liefern, welches unſere Touriſtenliteratur mit ſo mancher 
gehaltloſen, ephemeren Erſcheinung bereichert. Um für eine 
objective Darſtellung der Sache größeren Raum zu gewinnen 
ließ ich das blos ſubjective und perſöͤnliche Moment meiſt 
zurücktreten, und was dieſes vielleicht an augenblicklichem 
Reize geboten hätte, mag jene durch treue Beobachtung zu 
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erfegen verſuchen. Wenn ich nur gebe, was ich mir durch 
eigene Anſchauung gewann, fo macht dagegen die Darſtel⸗ 
lung auf die ſtrengſte Zuverläſſigkeit Anspruch. 

Der vorliegende Theil enthält (die beiden erſten Kapitel 
ausgenommen, die einem kurzen Aufenthalte auf der Inſel 
Chilos und in Chile gewidmet find) eine Schilderung der 
peruaniſchen Küſte und ihrer Bewohner. 

Ueber die Hauptſtadt „Lima“ ſpreche ich ausführlich. 
Sie iſt eine der älteſten, die größte und intereſſanteſte der 
von den Spaniern an der Weſtküſte von Südamerika ges 
gründeten Städte. Früher der Sitz von Vireyes, die eben 
fo mächtig als die Könige des Mutterlandes waren, bes 
herrſchte ſie einen großen und zugleich den reichſten Theil 
von Südamerika. Sie repräfentirt in ihrem ſchnellen Wachs⸗ 
thum, in der vollen Blüthe ihrer Geſchichte, in Macht, Lu⸗ 
rus, merkantiliſcher und politiſcher Bedeutung und dabei in 
ihrem innern Verderben fo viele ſpaniſche Eolonialftädte, die 
ohne einen eigentlichen ſittlichen Kern ihres Daſeins, den 
Tropengewächſen vergleichbar, in üppigſter Fülle wuchernd, 
aufblühten, bald, ihrer eigenen Haltloſigkeit erliegend, einem 
ſchleichenden Siechthum verfielen. So bedeutungsvoll auch 
für Lima die Epoche der ſchwer errungenen Befreiung war, gab 
fie doch einer reinen Geſtaltung ihrer ſittlichen Verhäͤltniſſe 
nur wenig freien Raum; ihre Unabhängigkeit ſchlug ſie in 
ſchwerere Feſſeln, als die der ſpaniſchen Tyrannei waren, 
und weil ihr ganzes Daſein ſo ſehr den Stempel des künſtli⸗ 
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chen Gemachtſeins an ſich trägt, unterlag fie dem rafchen 
Verfalle und ſteht jetzt nur noch als abgebleichtes Gerippe 
ihrer früher üppig blühenden Fülle da. Man bemerke z. B. 
bei den öffentlichen Anſtalten die angegebenen Data der Stif— 
tung und ſchließe daraus auf die unnatürlich ſchnelle Ent⸗ 
wickelung dieſer Städte und ziehe die Folgen für ihre tragiſche 
Eriſtenz. 

Der zweite Theil enthält die Beſchreibung des Innern 
des Landes. Ich werde darin die weſtliche Sierraregion, 
die mächtige Kette der Cordilleras, ihre graͤnzenloſen Hoch— 
ebenen, die tiefer gelegenen Gebirgsthäler und die am Fuße 
des Oſtabhanges der Anden ſich ausdehnenden Urwälder 
ſchildern und zuletzt noch in einem gedrängten Umriſſe von 
der Geſchichte der Autochthonen Perus handeln. Ohne bei 
meinen Schilderungen in eine umſtändliche Aufzählung aller 
Orte, die ich beſucht habe, einzutreten, werde ich nur einzelne 
Reiſen erzählen und dabei alles zuſammenfaſſen, was auch 
andere Gegenden darbieten, die den nämlichen allgemeinen 
Charakter haben, wie die, durch welche mich mein Weg 
führt. 

Ich habe Peru nicht in feiner ganzen Ausdehnung durch— 
reist. Beſonders bedaure ich, daß es mir nicht vergönnt war, 
die hiſtoriſch ſehr wichtige Stadt Cuzco und die Montaflas 
von Urubamba zu beſuchen. Als ich mich im Anfange des 
Jahres 1842 zu einer großen, mehrjährigen Reiſe vorberei- 
tete, während welcher ich alle Provinzen von Peru auf das 
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Sorgfältigſte durchforſchen wollte, wurde ich in den Cordille— 
ras von einem ſehr heftigen Nervenfieber ergriffen, das mich 
unter den ungünſtigſten äußeren Verhältniſſen an den Rand 
des Grabes brachte. Da ich zu meiner Wiederherſtellung 
einer längeren körperlichen und geiſtigen Ruhe bedurfte, die 
ich mir in Peru nicht gegönnt hatte, fo entſchloß ich mich, 
dieſelbe auf dem Meere zu ſuchen und ſchiffte mich am 
24. Auguſt 1842 nach Europa ein, wo ich am 6. Januar 
1843 nach einer fünfjährigen Abweſenheit wieder anlangte. 

Die wiſſenſchaftliche Ausbeute meiner Reiſe habe ich 
theils in meinen „Unterſuchungen über die Fauna peruana«, 
theils in betreffenden Zeitſchriften bekannt gemacht, und die 
vorliegende Schrift verſucht, den Anſprüchen zu genügen, die 
das größere gebildete Publicum an einen Reiſenden ſtellen 
darf, der ein in der That noch ziemlich wenig gekanntes 
Land beſucht. 


1. September 1845. 
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Den 27. Februar 1838 verließ ich am Bord des 
franzöſiſchen Kauffahrtheiſchiffes „Edmond,“ das, größten 
Theils mit Erzeugniſſen der ſchweizeriſchen Induſtrie befrach— 
tet, die Beſtimmung hatte, während einer Reiſe um die 
Erde neue Handelsverbindungen anzuknüpfen, den Hafen 
von „Havre de Grace.“ Es war ein ſtürmiſcher Morgen. 
Schneegeſtöber und ſchweres Gewoͤlk entzogen uns bald 
Frankreichs Küſte und kein freundlicher Sonnenblick leuchtete 
uns als günſtiges Wahrzeichen für eine lange Fahrt. Schon 
am zweiten Tage mußten wir der hart bedrängten „Clio“ 
von Dünkirchen mit Waſſer und Lebensmitteln zu Hülfe 
kommen. Am 5. März verließen wir endlich den mit zahl- 
reichen Schiffen aller Flaggen belebten Canal und ein gün⸗ 
ſtiger Nordwind trieb uns raſch vor Madera und Teneriffa 
vorüber, deſſen berühmter Pie am Saum des Horizontes 
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kaum noch zu erkennen war. Mit den Oſtwinden der nörd- 
lichen Tropen ſegelten wir vor der Ilha Fogo vorbei und 
paſſirten am Zöften Tage unſerer Abreiſe unter der üblichen 
Schiffstaufe und allen dazu gehörigen Ceremonien den 
Aequator. Schnell durchſchifften wir den atlantiſchen Ocean 
des ſüdlichen Wendekreiſes und ſuchten den Canal zwiſchen 
den Falklandsinſeln und Patagonien zu gewinnen, aber 
von ungünſtigen Winden verhindert, mußten wir öſtlich von 
der Isla de la Soledad den Staateninſeln zuſegeln. Erſt 
am 3. Mai erreichten wir die Länge des Cap Horn und 
konnten es nur unter 60 Grad ſüdlicher Breite umſchiffen. 
In dieſen gefährlichen Gewäffern, von denen der kühnſte 
engliſche Seemann ſagt, daß es nirgends ſo hohe Wellen 
und ſo gräßliche Stürme gebe, wie hier, erfuhren wir alle 
Mühſeligkeiten einer verrufenen und gemiedenen See. Der 
Wind wuchs zum Sturme an: zwei und zwanzig Tage lang 
— vom 8. bis 30. Mai — warf er uns auf dem furchtbar 
bewegten Meere ſüd⸗-weſtlich vom Feuerlande herum und nur 
der feſte, treffliche Bau des Schiffes rettete uns vor der Wuth 
des Oceans. Hier, wenn in den verrätheriſchen Armen der 
Wogen die Rippen des Schiffes krachten, die Segel riſſen 
und die Maſten zitternd ſich über uns neigten, wenn das 
Fahrzeug von der weißen, ſchaumgekrönten Wellenſpitze in 
die ſchwarze Tiefe ſchoß und alſobald wieder eine ſteilere 
Höhe hinanglitt, hier ſuchte ich oft vergeblich in dem ſonſt 
fo ſichern Blicke des Capitaͤns Ruhe, hier und auf dem An⸗ 
geſicht aller der ohnmachtigen Menſchen fand ich ſie nicht; 
wenn ich aber in die donnernden Fluthen ſah, wie der König 
der Meere, der blendend weiße Albatroß, mit dem zahlreichen 
Gefolge der Sturmvögel ruhig neben dem bebenden Bahr: 


zeuge ſich auf den Gipfeln der Wellen wiegte und mit dem 
entfeſſelten Elemente ſpielte, ſich von dem Sturme mit ge⸗ 
blaͤhten Schwingen in die Höhe werfen ließ und ſich alſobald 
wieder im gähnenden Schlunde der Tiefe begrub, wo nur 
er feine Ruhe und Freude hatte, während Wind und Wellen 
ſtritten und der Menſch verzweifelte, gewährte er mir Beru— 
higung und mit Selbſtgefühl ſuchte auch ich der Gefahr in's 
Auge zu ſehen. 

Als die Gewalt des Sturmes gebrochen war, der uns 
ſo lange aufgehalten und verſchlagen hatte, trieb ein ſcharfer 
Süd uns an die Küſte von Chile im ſtillen Ocean. Nach 
99 Tagen einer unangenehmen und öfters ſehr gefährlichen 
Seereiſe warfen wir Sonntags den 5. Juni Morgens um 
9 Uhr in der friedlichen Bay von San Carlos Anker. Wie 
der Tag unſerer Abreiſe von Europa, ſo war auch der un⸗ 
ſerer Ankunft auf Chilos trübe. Schwarze Wolken lagerten 
über der ſo ſehr erſehnten Inſel, deren maleriſche Umriſſe das 
forſchende Auge nur zuweilen durch einen vom Winde zer⸗ 
riſſenen dichten Nebelſchleier erfpähen konnte. Kaum lag das 
Schiff feſt, ſo kamen einige Boote mit Indianern, die uns 
Kartoffeln, Kohl, Fiſche und Waſſer im Austauſch gegen 
Tabak brachten. Nur wer längere Zeit zur See geweſen iſt 
und Monate lang die ſchmale, dürre Schiffskoſt geſchmeckt hat, 
macht ſich einen Begriff von dem Genuſſe, den friſche Lebens— 
mittel, beſonders Gemüſe, den Seefahrern gewähren, Unver⸗ 
züglich wurde ein Frühſtück bereitet, bei dem wir gerne ſo viele 
Entbehrungen vergaßen. Nach ein paar Stunden langte 
der Hafencapitän an unſerm Bord an, um Kenntniß des 
Schiffes, der Ladung ꝛc. zu nehmen und uns die Erlaubniß 
zu ertheilen, an das Land zu gehen. Die Schaluppe des 
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Capitäns wurde ausgeſetzt, mit einigen tüchtigen Matroſen 
bemannt, und wir beſtiegen ſie, um nach dem Hafendamme 
hinzurudern. Da die Bay von San Carlos ſehr ſeicht iſt, 
ſo ſind die großen und ſchwer beladenen Schiffe genöthigt, 
drei engliſche Meilen oder noch mehr vom eigentlichen Lanz 
dungsplatze zu ankern. Unſer Boot, das zwar ſehr elegant 
gezimmert und zierlich bemalt war, entſprach in ſeinem innern 
Gehalte dem hübſchen Aeußern nicht. Die Bretter waren 
wurmſtichig und ſchlecht zuſammengefügt, auch hatte die 
Sonne während unſeres Aufenthaltes in den Tropen den 
Theer zwiſchen den Bohlen der Schaluppe, die auf dem Ver⸗ 
decke kieloben lag, geſchmolzen und dieſem Uebelſtande war 
aus Nachläſſigkeit nicht abgeholfen worden. Als wir nun 
in dieſem mürben Fahrzeuge kaum eine Viertelſtunde von 
dem Schiffe entfernt waren, drang das Waſſer mit Macht 
durch alle Ritzen und Spalten herein, ſo daß es uns bald 
bis über die Knöchel reichte. Unglücklicher Weiſe hatten die 
Matroſen vergeſſen, eine Waſſerſchaufel einzuſchiffen, und wir 
ſahen uns genöthigt, mit Hüten und Stiefeln den Waffer- 
ſtand zu vermindern, was uns aber nicht gelang, da der 
herabſtrömende Regen dem Meere half, unſere Noth zu ſtei⸗ 
gern. Der zerbrechliche, lecke Kahn in welchem wir, vier— 
zehn Perſonen, zuſammengedrängt ſaßen, rückte wegen ſeiner 
Schwere und wegen des immer ſteigenden Waſſers und der 
bewegten Fluth nur langſam vorwärts, und ſchon fingen wir 
an ernſtlichen Befürchtungen Raum zu geben, als vom Lande 
aus unſere mißliche Lage bemerkt und Anſtalten getroffen 
wurden, uns ein Hülfsboot entgegen zu ſenden. Doch lang⸗ 
ten wir, als jenes flott war, am Damme an, vergnügt, 
endlich wieder einmal ſicheren Boden zu betreten. 
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Unſer erftes Gefchäft war, ein Unterkommen zu ſuchen, 
was wir auch bald fanden. Gaſthöfe gibt es in San Carlos 
keine, wohl aber ein Surrogat davon bei einem alten Cor⸗ 
fen, Namens Filippi, bei dem gewöhnlich die Schiffscapi⸗ 
täne ihr Abſteigequartier nehmen. Da unter der Reiſege— 
ſellſchaft einige ſeiner alten Bekannten waren, ſo empfing er 
uns ſehr freundlich und wies uns einige Gemächer an, die 
weder Anſpruch auf Reinlichkeit noch auf Bequemlichkeit 
machten; es waren längliche, viereckige, finſtere Raͤume ohne 
Fenſter und Meubeln, nur mit einer Art Betten in Ber: 
ſchlägen. 

Die nächſtfolgenden Tage beſtimmte ich zu Ereurfionen 
in der Umgegend. Ich wollte eine Reiſe zu Land nach der 
ſüdlichen Stadt Caſtro machen, unterließ es jedoch, da mir 
der Hafencapitän bemerkte, daß der Landweg, der größten 
theils durch zerklüftete dichte Waldungen führt, zu jener Jah— 
reszeit faſt ungangbar und höͤchſt gefährlich ſei und er mir 
überdies verſprach, ſobald es das Wetter erlaube, mich in 
ſeinem Boote hinüber zu begleiten. Ich hatte alle Urſache, 
mit ſeinem Rathe zufrieden zu ſein, denn während der gan— 
zen Zeit meines Aufenthaltes auf Chilos hatten wir nur zwei 
regenfreie Tage. 

Gleich beim Betreten des Landes fielen mir kleine Raub— 
vogel auf, die ſchaarenweiſe auf allen Plägen und Straßen 
herumhüpften und ſich, wie bei uns die Sperlinge, ohne 
Scheu auf die Zäune und Dächer ſetzten, und ich erwartete 
ſehnlich den Augenblick, bis ich einen derſelben genauer un— 
terſuchen konnte. Da es immer einen unangenehmen Ein— 
druck auf die Bewohner macht, wenn man in einer Stadt 
oder in einem Dorfe Vögel ſchießt, die gewiſſermaßen das 


Schutzrecht genießen und in einem zutraulichen Wechſelver⸗ 
hältniffe mit dem Menſchen ſtehen, ſo nahm ich meine Flinte 
und erlegte am Strande eines dieſer Thiere. Es gehörte 
zur Familie der Geier-Falken (Polyborinae) und einer nur 
dem ſüdlichen Amerika eigenthümlichen Art (Polyborus chi- 
mango Vieil). Dieſer Vogel iſt auf dem ganzen Oberkörper 
braun, die einzelnen Federchen haben einen weißlich braunen 
Saum. Ueber den Schwanz verlaufen mehrere undeutliche 
Querbinden. Der Unterleib iſt weißlich braun, ebenfalls mit 
ſchwach ausgeprägten Querbinden. Er mißt von der Schna⸗ 
belſpitze bis zum Schwanzende 1 Fuß 6 ½ Zoll. Dieſe Geier: 
Falken leben nur geſellſchaftlich, find aber doch ſehr zaͤnkiſch 
und jagen ſich die Beute ab. Sie nähren ſich von Aas und 
allem möglichen Unrath, der auf die Straßen geworfen wird 
und ſind deßhalb von den Einwohnern gerne geſehen und 
geſchont. In einigen Gebirgsthaͤlern von Peru traf ich 
ſpäter dieſe Vögel wieder, aber vereinzelt und ſelten. Ich 
ſetzte meine Excurſionen am Meeresufer fort, aber ziemlich 
unbefriedigt, denn der herabſtrömende Regen hatte alle Thiere 
in ihre ſicheren Schlupfwinkel getrieben. Ich begab mich 
nach einigen Tagen an Bord des Schiffes, um mit den 
Booten, die ſüßes Waſſer holten, nach der Punta arena, 
einem der Stadt gegenüberliegenden Punkt der Bay, zu fahren. 
Der Boden, der um die Quelle, die den Schiffen ihren Waf- 
ſervorrath liefert, ſandig iſt, wird, je weiter man in das 
Innere dringt, ſumpfiger, und ich ſah mich nach einigen 
Stunden in einen Moraſt verirrt, aus dem ich mich nur 
mit Mühe wieder herausarbeiten konnte. Die ganze Ausbeute 
der mühſamen Jagd beſtand in einem Ahlenſchnabel, einem 
kleinen, ſchwarzbraunen Vögelchen (Opethiorhynchus pata- 
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gonicus) und einigen Landſchnecken. Auf der Rückfahrt nach 
dem Schiffe erlegten wir noch eine Ohrrobbe (Otaria chilen- 
sis Müll.), die dicht neben dem Boote auftauchte. 

Am 22. Juli begaben wir uns auf Befehl des Capitäns 
an Bord; die Anker wurden gelichtet, die Segel abgerollt, 
ein paar Meilen zurückgelegt, gewendet und Abends um 
fünf Uhr hing das Schiff an ſeinen Ankerketten, an der 
nämlichen Stelle, die wir wenige Stunden früher verlaſſen 
hatten. In das Logbuch wurde geſchrieben, der Wind ſei 
nicht günſtig, um zum ſchmalen Eingange der Bay hinaus⸗ 
zuſegeln. Wir wußten aber ſehr wohl, daß der Capitän 
dieſes Scheinmandͤver abſichtlich ausführte; er wollte unter 
irgend einem Vorwande noch länger in San Carlos bleiben. 

Es war mir angenehm, noch einige Tage auf Chilos 
zubringen zu können, denn immer hoffte ich auf beſſeres 
Wetter, um eine Expedition in das Innere des Landes zu 
machen. Umſonſt. Der Himmel blieb immer trübe und ent⸗ 
leerte in faſt ununterbrochenen Regengüſſen ſeine Waſſer. Doch 
machte ich eines Tages mit dem franzöſiſchen Gefchäftsträger 
für Peru, einem meiner Gefährten während der Seereiſe, 
einen Ausflug nach der Straße von Caſtro. Ein Kaufmann 
ſchickte uns zwei auf chileniſche Art geſattelte Pferde mit dem 
Bemerken, auf unſerer Hut zu ſein, da die Thiere, eben von 
der Sommerweide zurückgekehrt, etwas muthwillig ſeien. Wir 
ritten wohlgemuth ab; im Anfange ging alles gut, der Weg 
war zwar ſteil und ſehr beſchwerlich, oft führte er über glatte, 
abſchüſſige Steine, dann durch tiefen Sumpf oder über Bal- 
ken, mit denen auf ſehr rohe Weiſe die Straße gepflaſtert 
iſt. Nach mehreren Stunden eines mühſeligen Rittes durch 
dichten Wald nöthigte uns der herabftrömende Regen, umzu⸗ 


kehren. Willig folgten die Pferde und eilten mit großer 
Schnelligkeit und bewunderungswürdiger Sicherheit den be— 
ſchwerlichen Weg zurück. Mit jedem Schritte nahm ihre 
Lebhaftigkeit zu, und ſobald ſie feſten Boden unter ihren Hufen 
fühlten, rannten ſie, des Zaumes ſpottend, quer durch den 
Wald. Der langen, ſchmalen Sättel mit wollenen Decken, 
der hölzernen, halbmondförmigen Steigbügel und der ſchwe— 
ren Spornen mit handgroßen Rädern ungewohnt, mußten 
wir alle unſere Reitkünſte zuſammennehmen, um unſere Sitze 
zu behaupten und überließen uns dem Willen der zügelloſen 
Roſſe, die durch das Dickicht dahinbrausten, bis ſie athem— 
los in einem Sumpfe ſtecken blieben; dort konnten wir ſie 
wieder ſammeln und langten ohne ferneren Unfall, wiewohl 
an Haut und Kleidern ganz zerfetzt, in der Stadt an. 

Während der übrigen Tage zog ich es vor, meine Strei- 
fereien zu Fuße zu machen und fand mich dabei reichlicher 
belohnt. Die langen Abende brachten wir mit unſerm Wirthe 
und dem Hafencapitän zu, von dem ich manche intereſſante 
Nachrichten über die Inſel erhielt. 

Chilos iſt eine der größten Inſeln der zahlreichen Archi— 
pelen, welche ſich Kings der Weſtküſte von Südamerika von 
420 S. B. bis zur Magelhansſtraße hinziehen. Sie iſt etwa 
23 deutſche Meilen lang und 10 breit. Ein prachtvoller, 
faſt undurchdringlicher Urwald bedeckt die ununterbrochene 
Hügelreihe, die der Inſel ein ſanftes, wellenförmiges Anſehen 
gibt; aber nur ſelten genießt man den ungetrübten Anblick 
dieſer üppig begrünten Kuppen, denn faſt immer hängt 
regenſchweres Gewölke über dem Lande und hüllt die Gipfel 
der Bäume in einen düſtern Schleier ein, fo daß der Phan— 
taſie ein weiter Spielraum bleibt, hinter denſelben ſich hohe 


Gebirgsſtöcke auszumalen. Die Ufer fallen meiſtens ſteil ab, 
bilden aber doch viele ſichere, wenn auch kleine Buchten. 
Größere Hafen ſind ſeltener. So lange Caſtro die Haupt⸗ 
ſtadt der Inſel war, lag vor Chacao der bedeutendſte Hafen, 
fpäter aber wurde San Carlos Sitz des Gouverneurs und 
zugleich Haupthafen; nicht mit Unrecht, denn die ruhige, 
ſichere Bay, welche ſich hier ausdehnt, vereinigt alle Vor⸗ 
theile, die ſich der Seefahrer an der ſo ſtürmiſchen Küſte von 
Süd⸗Chile nur wünſchen kann, was bei Chacao nicht der 
Fall iſt, denn die Riffe und die ſtarken Strömungen machen 
die Einfahrt und das Ankern in dieſer Bucht ſehr gefährlich. 

Chilos iſt wenig bebaut und ſchwach bevölkert; wenn 
die Angabe meines Gewährsmannes, des Hafencapitäns, 
richtig iſt, fo zählt es mit den kleinen umliegenden Inſeln 
nur 48 bis 50,000 Einwohner, welche theils in einzelnen 
Hütten (Ranchos) zerſtreut leben, theils in wenigen Dör- 
fern vereinigt ſind. Die bedeutendſten ſind, außer San Car⸗ 
los und das halbwüſte Caſtro, denen das Prädikat „Stadt“ 
beigelegt wird, Chacao, Vilipilli, Cucao, Velinoe ꝛc. Nur 
in der Nähe dieſer Weiler iſt der Urwald gefällt und in ur⸗ 
baren Boden, der hundertfaͤltig die Mühe belohnt, umge— 
wandelt worden. 

Das Clima der Inſel iſt ſehr unangenehm, feucht und 
kühl. Während des Winters ſieht man die Sonne faſt nie 
und es iſt ſprichwörtlich, daß es auf Chilos ſechs Tage in 
der Woche regne und am ſiebenten der Himmel trübe ſei. 
Im Sommer gibt es einzelne heitere Tage, aber ſelten folgen 
mehrere nach einander. Die dichten Urwälder werden daher 
nie trocken und in ihrer moraſtigen Erde erzeugt ſich eine eigen- 
thümlich üppige Vegetation. Dieſe fortwährende Feuchtigkeit 
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ift eines der größten Hinderniſſe der Cultur des Bodens, 
da zu dieſem Behufe der Wald abgebrannt werden muß, 
was bei naſſen Bäumen mit ſehr großen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden iſt; ſie iſt auch den meiſten Culturpflanzen 
ſehr nachtheilig. Die Cerealien kommen nur ſelten fort, 
denn die Saamen faulen nach dem Keimen. Der Mais 
gedeiht beſſer, ſchießt aber ſehr in Blätter aus und trägt 
nur kleine Kolben. In großer Fülle gedeihen in dem 
feuchten Boden die Kartoffeln. Am häufigften iſt eine Ab⸗ 
art, die beim Durchſchnitte mehr oder weniger regelmäßige, 
abwechſelnd weiße und violette concentriſche Ringe zeigt, einige 
find ganz violett. Es iſt bekannt, daß das ſüdliche Chile 
das Mutterland der Kartoffeln iſt; auch auf Chilos und den 
naheliegenden Inſeln werden ſie wild gefunden, ſtehen aber 
ſowohl an Größe als Geſchmack weit hinter den cultivirten, 
da fie wie der Mais große Blätter und Stengel, aber nur 
ſehr kleine, fade Wurzeln treiben. Auch den verſchiedenen 
Kohlarten iſt das Klima günſtig, die Erbſen und Bohnen 
werden hingegen mit wenig Erfolg gebaut. 

In den Wäldern ſind häufig lichte Stellen, die mit 
außerordentlich hohem, maſtigem Graſe bewachſen ſind, das 
den zahlreichen Viehheerden ein treffliches Futter liefert. Die 
Chiloten halten ſich Pferde, Rinder, Schaafe und Schweine. 
Die Pferde ſind unanſehnlich und klein, aber ſehr muthig 
und kräftig. Es gibt daſelbſt eine Race, die kaum zwoͤlf 
Fauſt hoch, aber ungemein lebhaft und ausdauernd iſt. Die 
Rinder ſind ebenfalls klein und ſchmächtig; das nämliche 
gilt von den Schweinen und Schaafen. Es iſt ſehr auf- 
fallend, daß faſt alle Widder mehr als zwei Hörner haben, 
meiſtens drei, ſehr häufig viere oder fünfe. Die nämliche 
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Bemerkung machte ich fpäter auch in Peru. Eigenthümlich 
iſt es, daß auf dieſer Inſel alle Hausthiere trotz der reich⸗ 
lichſten Nahrung klein und wie verkümmert ſind. Ich glaube, 
die Urſache liegt in dem Mangel an Wartung‘, denn dieſe 
Thiere bleiben das ganze Jahr unter freiem Himmel allem 
Ungemache der Witterung ausgeſetzt. 


Die Bevölkerung von Chilos beſteht aus Weißen, Miſch⸗ 
lingen und reinen Indianern. Dieſe letzteren find nur noch 
in geringer Zahl vorhanden und meiſtens in die ſüdlichen 
Gegenden der Inſel und die fie umgebenden Cilande zurüd- 
gedrängt. Sie gehören dem Stamme der Araucaner an und 
ſcheinen einen Uebergang von denſelben zu den Feuerländern 
einerſeits und zu den Pampasindianern anderſeits zu bilden. 
Die Miſchlinge machen weitaus den größten Theil der Be— 
völferung aus. Sie kommen in den verſchiedenſten Mi⸗ 
ſchungsabſtufungen vor und ſind im Ganzen genommen haͤß⸗ 
liche, kleine, unterſetzte Leute mit langem, ſchlichtem, grobem 
Haare, rundem, fleiſchigem Geſichte, kleinen Augen und 
einem ſtupiden Blicke. Die Weißen ſind entweder Chilenos 
oder Altſpanier; andere Europäer haben ſich nur wenige an⸗ 
geſiedelt. 


Die Hauptſtadt San Carlos, von den Eingebornen 
„Ancud“ genannt, liegt an der nördlichen Küſte an einer 
ſehr ſchönen Bay. — Die Einfahrt in dieſe Bucht iſt ohne 
ſehr genaue Specialkarten ſchwierig, denn zahlreiche kleine 
Inſeln bilden ein Labyrinth, aus dem ſich ein in dieſer Kü— 
ſtenfahrt wenig bewanderter Seemann ſchwer herausfindet, 
zudem iſt gewöhnlich der Himmel in der Naͤhe des Landes 
mit Wolken bedeckt, welche die Sonne dem Beobachter zur 


Berechnung der Mittagshöhe entziehen, und wenn fie tiefer 
gelangt find, die höheren Hügelſpitzen, die als Wegweiſer 
dienen könnten, verſchleiern. Mancher Wallfiſchfaͤnger hat 
nach mehrtägigem fruchtloſem Suchen der Durchfahrt ſeinen 
Lauf nach Norden gerichtet und ftatt in Chilos in Valvivia 
geankert. Eine der größten Inſeln am Eingange der Bay 
iſt „San Sebaſtian“, wo viele Rindviehheerden gehalten 
werden, eine kleinere, nur wenige Seemeilen von San Car⸗ 
los gelegene, ift „Cochino“, ein hüglichtes, dicht mit Ge- 
ſtraͤuchen bedecktes Eiland, welches nur einen einzigen, und 
zwar unſichern Landungsplatz für Boote hat. Das Waſſer 
der Bay iſt ausnehmend klar, nur um Cochino und längs 
des Hafens mit einer ungeheuern Menge von Seetang be— 
deckt, wodurch oft das Landen erſchwert wird. Es begegnet 
häufig, daß die Schiffsoffiziere, welche des Nachts an Bord 
fahren wollen, etwas aus dem Curſe kommen und ſtatt nach 
dem Schiffe auf Cochino hinſteuern, wo ſie im Tange ſtecken 
bleiben und den Morgen erwarten müſſen, um ſich heraus— 
zuarbeiten. Die armen Bewohner der Inſel kochen den See— 
tang in Waſſer und eſſen ihn ohne fernere Zubereitung; er 
ſchmeckt ſchleimig und ſalzig und iſt ſehr ſchwer zu verdauen. 
In der Chirurgie nimmt er bei den Chiloten eine wichtige 
Stelle ein. Wenn nach Arm- oder Beinbrüchen die Kno— 
chenenden in ihre gehörige Lage gebracht wurden, umwickelt 
man das leidende Glied mit breitem, naſſem Tange. Beim 
Trocknen klebt er vermittelſt des Schleims feſt an die Haut 
und bildet ſo eine Binde, die durchaus nicht verrückt werden 
kann. Erſt nach mehreren Wochen, wenn die Knochenenden 
wieder zuſammengewachſen ſind, befeuchtet man die Blätter 
mit warmem Waſſer und löst ſie mit Leichtigkeit los. — Die 
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Indianer von Chilos haben den Kleifterverband ſchon lange 
vor den franzöſiſchen Chirurgen gekannt. — 

Die Stadt iſt häßlich, mit holperigen, engen und win⸗ 
keligen Straßen. Die Häuſer find, mit wenigen Ausnah- 
men, elende, hölzerne Baracken, meiſtens ohne Fenſter, aber 
mit einer ſchmalen, der Breite nach zweitheiligen Thüre; der 
obere Theil allein geöffnet dient als Fenſter, beide zuſam⸗ 
men als Eingang. Die Fußböden find meiſtens aus hart: 
getretener Erde, in einem Winkel mit einer Strohmatte bes 
legt. Die Meubeln gleichen den Zimmern, ſie ſind roh und 
unbequem. Die reicheren Familien wohnen etwas angenehmer 
und freundlicher. Unter den öffentlichen Gebäuden ſind die 
Douane und der Palaſt des Gouverneurs die bedeutendſten, 
beide ſehen aber ſehr ärmlich aus. Vor dem Palaſte, der 
im obern Theile der Stadt auf einem ziemlich großen Platze 
liegt, geht eine Schildwache ohne Schuhe und Strümpfe, 
zuweilen in bloßen Hemdärmeln, auf und ab. Eine Kopf— 
bedeckung ſcheint dort ſo wenig, als die Fußbekleidung, ein 
nothwendiger Theil einer wohlconditionirten Uniform zu ſein. 
Nach Sonnenuntergang wird jeder, der am Palaſte vorbei⸗ 
geht, angerufen. Der erſte Ruf frägt: wer da? der zweite: 
ique gente? (was für eine Nation?) die Matroſen erwidern 
dann gewöhnlich Sottiſen, worauf ihnen die erbitterte Schild» 
wache ſchimpfend durch die halbe Stadt nachlaͤuft und oft 
erſt nach zehn Minuten wieder auf ihren Poſten zurückkehrt. 

Unreinlichkeit und Armuth wetteifern mit einander in 
San Carlos. Die unteren Klaſſen der Einwohner ſind ſehr 
ſchmutzig, was beſonders bei den Frauen auffallend iſt, die 
in einem eckelhaften wollenen Rocke und einer ſchmierigen, 
klebrigen Mantille ſtecken. In ihren dumpfigen, finſteren 
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Häufern kauern fie auf der Eſtrada neben dem Kohlenbecken 
(Brazero), das gewöhnlich auch als Heerd zum Kochen dient. 
Dort mahlen ſie den Mais zwiſchen zwei Steinen, um einen 
dicken Brei daraus zu bereiten, ſchälen die Kartoffeln und 
Aepfel, ſchneiden den Kohl und werfen Hülſen und Blätter 
neben ſich, jo daß fie faſt immer von einem Walle halbfau⸗ 
ler vegetabiliſcher Subſtanzen umgeben find. Ihr Lieblings⸗ 
getränk iſt der Mate (Paraguaythee), den fie zu jeder Tas 
geszeit genießen. Die Kräuter werden in einem zierlich ger 
ſchnitzten Gefäße aus einem Flaſchenkürbis, Macerina ges 
nannt, mit ſiedendem Waſſer übergoſſen, dann ſteckt die Frau 
des Hauſes ein Röhrchen, das am untern Ende mit einem 
Siebe (Bombilla) verſehen iſt, in die Macerina und zieht 
einige Schlücke ein, reicht es der nebenanſitzenden Perſon 
und ſofort; Wirth und Gäfte ſaugen alle nach Herzensluſt 
durch die nämliche Röhre dieſes aromatiſche Getränke. 

Die Armuth iſt ſehr groß, baares Geld außerordentlich 
ſelten und faſt ausſchließlich im Beſitze einiger weniger Kauf⸗ 
leute, die den Indianern die nothwendigen europäifchen Ef— 
fekten im Austauſch gegen Landesprodukte, die nach Chile und 
Peru ausgeführt werden, oder ſtatt des Taglohnes geben. 
Das Holz bildet einen Hauptartikel der Ausfuhr. Es war mir 
unbegreiflich, daß auf Chilos keine Sägemühle iſt, da bei 
dem Ueberfluſſe an ſchönen und großen Stämmen treffliche 
Bretter geſchnitten werden könnten, die man in Peru ſehr 
theuer bezahlt. 

Als Bewohner einer fruchtbaren Inſel ſind die Chiloten 
vorzüglich auf Ackerbau und Schiffahrt angewieſen. Aber 
wie roh und mangelhaft find ihre Adergeräthe und Fahr⸗ 
zeuge! Beſonders auffallend iſt das Pflügen; ich glaube, 


auf ganz Chilos gibt es keinen Pflug. Soll ein Feld um⸗ 
geackert werden, ſo geſchieht es durch zwei Indianer, welche 
lange am einen Ende zugeſpitzte Stöcke haben; der eine 
ſteckt ſeinen Stock ſchief und ziemlich tief in die Erde, der 
andere den ſeinigen von der Seite unter den erſten, ſo daß 
dieſer auf ihm aufliegt. Der erſte Indianer drückt nun am 
Ende ſeines Stockes und läßt ihn auf dem zweiten Stabe 
wie einen Hebel auf ſeinem Unterſtützungspunkte wirken und 
wühlt dadurch mit der Spitze die Erde auf. So rücken ſie 
allmählig vorwärts und durchfurchen mühſam das Feld. Die 
erſten Menſchen haben wohl nicht einfacher gepflügt. 

Die Boote ſind ungeſtalte, ſchwerfällige Kaſten, dle 
nur langſam dem Ruder und träge dem Winde gehorchen. 
Gewöhnlich vereinigen ſich größere Geſellſchaften von India⸗ 
nern, um mit den Erzeugniſſen ihres Bodens aus den füd- 
lichen Dörfern nach San Carlos überzuſchiffen. Manner 
und Weiber löfen ſich beim Rudern ab; fie fahren nur bei 
Tage und legen des Nachts in irgend einer Bucht an. Bläst 
ein günſtiger Wind, fo wird ein Segel aus Ponchos aufge 
hißt. Der „Poncho“ iſt eines der Hauptkleidungsſtücke des 
Mannes; er beſteht aus einem länglich viereckigen Stücke 
Wollzeug, 5 bis 7 Fuß lang und 3 bis 4 Fuß breit. In 
der Mitte iſt ein 12 bis 14 Zoll langer Schlitz, durch den 
der Kopf geſteckt wird. Das Tuch liegt dann auf den Schul- 
tern auf und fällt zu allen Seiten hinunter, vorn und hinten 
reicht es bis zu den Knieen, ſeitlich bis zum Ellenbogen oder 
bis zur Mitte des Vorderarms und hüllt ſomit den Ober⸗ 
körper ein. Die Fuhrleute im Schwabenlande bedienen ſich 
beim Regenwetter zuweilen aͤhnlicher Ponchos, die ſie aus 
weißwollenen Pferdedecken machen. Um bei einer ſolchen 


Ueberfahrt ein Segel zu machen, gibt jeder Mann feinen 
Poncho, jede Frau ihre Mantille zum allgemeinen Beſten; 
an den Ponchos werden die Schlitze zugeheftet, alle mit den 
Mantillen zuſammengenäht, an eine Stange befeſtigt und 
an einem Maſte aufgehißt. Dieſe bunten, ſchweren, nicht 
dichten Segel können nur bei ſtarkem Winde von etwelchem 
Nutzen ſein. Nach zurückgelegter Tagereiſe wird das Segel 
heruntergelaſſen, die Schnüre ausgezogen, und jeder nimmt 
das ihm zugehörende Stück und hüllt ſich damit zum Schla⸗ 
fen ein. 

Der Handel in San Carlos iſt gering, da das nahe— 
gelegene Chile die meiften Landesprodukte von Chiloß ſelbſt 
im Ueberfluſſe beſitzt und die Eingebornen ſo arm und ein⸗ 
fach ſind, daß ſie nur ſehr weniger ausländiſcher Effekten 
bedürfen; der Hafen wird daher nur ſehr ſelten von einem 
europäifchen Handelsſchiffe beſucht. Einige Küſtenfahrer ver⸗ 
ſehen einen ziemlich regelmäßigen Handelsdienſt. Sie führen 
Holz, Beſen, Schinken und Kartoffeln nach Valparaiſo, 
Arica, Callao ꝛc. und bringen dagegen Leinwand, Tucuyo, 
Cattune, Bayettas, Eiſenwaaren, Tabak und Branntwein. 

Nordamerikaniſche und franzöfifche Wallfiſchfaͤnger beſu— 
chen ſeit einigen Jahren häufig den Hafen von San Carlos, 
da ſie ſich dort wohlfeil für die lange Fangzeit mit Proviant 
verſehen können. Faſt alle dieſe Gapitäne haben Waaren 
am Bord, die ſie an's Land ſchmuggeln und theuer verkau⸗ 
fen oder vertauſchen. Es wird zwar auf jedes Schiff ein 
Zollhauswächter geſetzt, der Anzeige von allem, was ausge⸗ 
ſchifft wird, machen ſoll, aber für wenige Piaſter ſchweigt er 
und begünſtigt ſogar die Contrebande, die faſt ohne Vorſicht 
und plump betrieben wird. So hatte ein franzöfifcher Ca⸗ 
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pitän einige Kiften mit Regenmänteln und Hüten von ſchwar⸗ 
zem Wachstuche an einen Kaufmann in San Carlos ver— 
kauft. Um den Zoll zu umgehen, ſchickte er ſeine Matroſen, 
jeden mit einem ſolchen Hut und Mantel, an das Land, wo 
fie dieſelben beim Käufer ablegten und mit ihren Schiffs- 
mützen an Bord zurückkehrten. Sie wiederholten es fü 
lange, bis dem Capitän bedeutet wurde, daß feine Schiffs⸗ 
mannſchaft wohl mit Mänteln und Hüten an das Land ge— 
hen könne, aber nur unter der Bedingung, daß ſie jedesmal 
mit denſelben ſich wieder einſchiffen müſſe. 

Das früher ſo harmloſe Völkchen von Ancud wird durch 
die Wallſiſchfänger immer mehr und mehr verdorben und ent⸗ 
artet und eine unglaubliche Sittenloſigkeit und Frechheit, be⸗ 
ſonders unter dem weiblichen Theile der Bevölkerung, tritt an 
die Stelle der natürlichen Einfachheit. Alle Laſter, denen ſich 
die roheſte Claſſe der Matroſen (denn bekanntlich ſind es die 
Wallfiſchfänger der Südſee) hingibt, haben in San Carlos 
ſchnell und tief Wurzel geſchlagen und ihre unausbleiblichen 
Folgen werden das moraliſche und phyſiſche Wohl der Be⸗ 
wohner zerrütten. 

Das Innere der Inſel iſt ſehr arm an vierfüßigen Thie⸗ 
ren; das größte (die Hausthiere ausgenommen) iſt ein Fuchs 
(Canis fulvipes Wat.), welcher zuerſt von den Naturfor- 
ſchern, welche die Expedition des Capitäns King begleiteten, 
entdeckt wurde. Er iſt das einzige Raubthier. Die Küſte 
hingegen iſt reich an Seehunden aus der Abtheilung der Ohr— 
robben (Otaria chilensis Müll. O. ursina Per. O. jubata 
Desm.), an Seeottern (0. chilensis Ben.) und an Fluß⸗ 
mäufen (Myopotamus Coypus J. Geol.). Aus der Klaſſe 
der Vögel ſind mehrere ſehr ſchöne Enten zu bemerken, die 
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auch auf dem Feſtlande des ſüdlichen Amerika vorkommen, fer- 
ner der ſchon von mehreren Reiſenden erwahnte kleine Cheucau 
(Pteroptochus rubecula Kitil.), an den die Chiloten eine 
Menge der abenteuerlichſten Ideen knüpfen und aus ſeinem 
Geſange Glück oder Unglück weiſſagen. Seine Stimme ift 
ſehr verſchiedener Modulationen faͤhig, von denen jede für 
die Eingebornen eine andere Bedeutung hat. Ich hatte eines 
Tages einen Indianerburſchen mit auf die Jagd genommen 
und meine Flinte auf einen dieſer Vögel angelegt, der auf 
einem niedrigen Gebüſche ſaß und ein ſchallendes huit - huit- 
ru ertönen ließ, als mich mein Begleiter beim Arm faßte 
und mich dringend bat, das Thierchen nicht zu ſchießen, da 
es ſeine Unglückstöne geſungen habe. Der Wunſch, das 
Exemplar zu beſitzen, war aber zu groß, und ich erlegte es. 
Ich betrachtete noch das niedliche Vögelchen, als ein Maul 
thier, wahrſcheinlich von dem Schuſſe erſchreckt und gereizt, 
in vollem Garriere auf uns zugerannt kam, fo daß wir 
uns eiligſt hinter einen Zaun retten mußten. Meine an das 
Gebüſch gelehnte Flinte hatte die ganze Wuth des Maul— 
thieres auszuhalten, fie wurde auf die Erde geworfen, ge— 
biſſen und mit den Vorderfüßen geſtampft, bis es uns ge 
lang, das erbitterte Thier zu vertreiben. Mit wichtiger Miene 
ſagte der Indianer: es iſt gut, wenn es damit genug iſt, 
ich habe ja geſagt: der Vogel hat Unglück gepfiffen. 

Der Tag unſerer Abreiſe rückte heran. Der Wind, der 
unterdeſſen wirklich ungünſtig für die Ausfahrt geworden war, 
fing an, ſich zu drehen und die Lebensmittel wurden einge 
ſchifft. Als ich auf das Boot wartete, das mich an das 
Schiff zurückbringen ſollte, hatte ich Gelegenheit, die Behen- 
digkeit zu bewundern, mit der die Indianer die Ochſen am 


Muelle ſchlachteten. In einer Viertelſtunde war das Thier 
nur von zwei Männern getödtet, abgebalgt und zerlegt. Ein 
Ochſe wurde lebend mitgenommen. Am Strande banden ihm 
die Indianer die vier Füße zuſammen und rollten ihn auf 
langen Balken in die Lancha (ein großer Kahn); am Schiffe 
angelangt, banden ſie ihm ein ſtarkes Tau um die Hörner 
und ließen ihn von den Matroſen an einem ſtarken Haken 
aufhiſſen. Es iſt ein eigenthümlicher Anblick, einen zwar feſt⸗ 
gebundenen, aber doch ſich ſtraͤubenden Stier an der Schiffs- 
winde zwiſchen Himmel und Waſſer ſchweben zu ſehen. Mit 
einem kleinen chilotiſchen Pferde, das mit uns nach Peru 
reiſen ſollte, wurde etwas glimpflicher verfahren, denn man 
hißte es in Gurten. | 

Am 21. Juni fegelten wir mit einem friſchen Winde 
aus Oſten zur Bay hinaus. Drei Küſtenfahrer, von denen 
einer bis zu den Maſtkörben hinauf mit Beſen beladen war, 
verließen in der gleichen Stunde die Rhede und hofften vor 
uns in Valparaiſo anzulangen. Sie hatten zu großes Zur 
trauen in ihre runden Kiele, denn ſie ankerten erſt 5 bis 6 
Tage nach uns an ihrem Beſtimmungsorte. 

Bald ſprang der Wind nach W. N. W. um und wurde 
etwas flau. Am 23ſten ſchreckte uns in der zweiten Nacht— 
wache ein heftiger Stoß und ein eigenthümliches Zittern des 
ganzen Schiffes aus dem Schlafe auf. Wir glaubten auf 
verborgene Felſen aufgefahren zu ſein. Die Sonde wurde 
ausgeworfen, aber kein Grund gefunden, die Pumpen unter 
ſucht, aber es folgte kein Waſſer. Der Capitän ſchrieb die 
Erſchütterung einem Erdbeben zu; feine Vermuthung beſtäͤ— 
tigte ſich nach unſerer Ankunft in Chile. In Valdivia, auf 
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deſſen Höhe wir uns befanden, hatte in jener Nacht ein 
heftiger Erdſtoß ſtattgefunden. 

Nach einer ziemlich günſtigen Ueberfahrt von ſieben 
Tagen ankerten wir den 30. Juni im Hafen von Val 
paraiſo. 


Bweiles Sapikel. 
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Wie verſchieden muß der Eindruck ſein, den der Hafen 
von Valparaiſo auf den macht, der nach einer Seereiſe von 
mehreren Monaten dort das erſtemal wieder das Land ſieht, 
als auf den, der von den fruchtbaren, üppig begrünten Häfen 
des Südens nach einer Fahrt von wenigen Tagen daſelbſt 
ankert. Keiner von uns hätte dieſer ſterilen, eintönigen Küſte 
den Namen „Paradiesthal“ gegeben, und doch muß den 
früheren Seefahrern nach langem und unſtätem Umherirren auf 
dem öden Oceane ihr Anblick paradieſiſch vorgekommen ſein. 

Vom Meeresufer an erhebt ſich eine 15 bis 1600 Fuß 
hohe Hügelreihe mit abgerundeten Kuppen, über die ſich eine 
graubraune Decke, nur hin und wieder von mattgrünen Stellen 
belebt und von zahlreichen, ziegelrothen Schluchten durch— 
furcht, ausbreitet. Halbdürre Cacteen, faſt die einzige 


Pflanze, die in dieſem unwirthlichen Boden Wurzel faßt, 
vermögen nicht, der todten Landſchaft Leben einzuflößen. Wel— 
lenförmig erheben ſich dieſe Hügelreihen und verſchmelzen, 
immer höher werdend, im Innern des Landes mit der Haupt⸗ 
kette der Anden. 

Die Bay von Valparaiſo iſt nach Norden und Weſten 
offen, nach Süden durch ein kleines Vorgebirge, die Punta 
de Coromilla, geſchützt; hier ſind die Ufer ſteil und felſig und 
mit ſtarker Brandung bricht ſich das Meer an ihnen. Von 
dieſem Punkte aus biegt ſich die Bucht von O. nach N. W. 
in einem ſanftgebogenen Halbmonde, ihre Küſte iſt ſandig, 
abgeflacht und ſteigt nur allmählig gegen die Hügel an. Im 
nördlichen Grunde der Bay find einige kleinere, meiſtens 
ſchwer zugängliche, von ſteilen Felſen befränzte Buchten. 
Der Hafen iſt durch feine freie Oeffnung nach Norden un- 
ſicher, denn die heftigſten Winde wehen aus dieſer Himmels: 
gegend und wachſen oft zu verderblichen Stürmen an; das 
Meer wird dann außerordentlich ungeſtüm, die Wellen ftei- 
gen faſt ſo hoch, wie auf offenem Meere und die Schiffe 
werden genöthigt, alle Nothanker auszuwerfen. In verſchie— 
denen Jahren ſind ſchon eine Menge von Fahrzeugen mit 
ihren Ankern an's Land getrieben und an einem Felſen, das 
kleine Cap Horn genannt, zerſchellt worden, da keine Möͤglich— 
keit iſt, bei heftigem Nordwinde die offene See zu gewinnen. 
Wie von ſo manchem andern Hafen, ſo ſagen auch von Val— 
paraiſo die Schiffscapitäne, daß ſie bei heftigem Sturme 
lieber auf dem hohen Meere herumtreiben wollen, als hier 
vor Anker liegen. Gegen die Südwinde hingegen, die oft 
nicht minder ſtark als die Nordwinde toben, bietet der 
Hafen einen ſichern Zufluchtsort dar, da ſie ſich an der 


Punta de Coromilla brechen und das durch ſie geſchützte Meer 
ruhig bleibt. 

Teraſſenförmig iſt die Stadt Valparaiſo am Fuße dieſer 
Hügelreihe gebaut; nach Norden erſtreckt ſie ſich über das 
flache Ufer in einer langen Doppelreihe von Häufern, der 
ſogenannten Almendral; nach Süden zieht ſie ſich mehr an 
den Hügeln hinauf. Zwei Schluchten (Quebradas) theilen 
hier die Stadt in drei, dicht mit niedrigen, meiſtens ſchmu⸗ 
tzigen Häufern bedeckte Quartiere, die von den Matroſen mit 
den engliſchen Schiffsbenennungen ſor top, mean top und 
mizzen top bezeichnet werden. Langs der zahlreichen Que⸗ 
bradas, die überall, faſt in paralleler Richtung, das Terrain 
durchſchneiden, ſtehen ärmliche Wohnungen. Die ſchmalen, 
ſchlechten Gäßchen, welche dieſe Schluchten entlang führen, 
find im Winter und bei Nacht ſehr gefährlich, da die Stra- 
ßenbeleuchtung ſehr mangelhaft iſt. Viele Menſchen ſtürzen 
über den Rand hinunter und verlieren das Leben, wohl am 
haͤufigſten betrunkene Matroſen, die in jenen ſchmutzigen 
Quartieren ihren ſinnlichen Vergnügungen nachgehen. Südlich 
von Valparaiſo dehnt ſich eine Ebene oder vielmehr ein ſanf— 
ter Hügelabhang ungefähr eine halbe Meile weit aus. Hier 
ſteht man an ſchönen Abenden Reiter ihre Pferde herum— 
tummeln oder Jäger mit wohlabgerichteten Hunden Schnepfen 
ſuchen. Am Ende dieſer Ebene ſteht ein ziemlich hoher 
hoͤlzerner Leuchtthurm, der erſt im Jahr 1838 gebaut wurde. 

Vom Meere aus geſehen, bietet die Stadt einen ziemlich 
hübſchen Anblick dar, der beſonders durch einzelne niedliche 
Wohnungen, die auf kleinen, meiſtens künſtlichen Ebenen an 
dem Hügelabhange gebaut ſind, noch mehr gehoben wird. 
Der nächſte Hintergrund iſt traurig, der fernere hingegen 


24 


verleiht durch den 23000 Fuß über dem Meeresſpiegel erha— 
benen Gipfel des Vulkans Aconcagua, der an heiteren Aben— 
den im Golde der untergehenden Sonne erglüht, der ganzen 
Landſchaft einen eigenthümlichen Reiz. 

Drei kleine Forts ſchützen den Hafen; das ſübdlichſte 
liegt zwiſchen dem Leuchtthurme und der Stadt und hat fünf 
Kanonen; das zweite etwas größere „el Caſtillo de San 
Antonio“ iſt in der ſüdlichen Einbuchtung der Bay; es iſt am 
ſtaͤrkſten bemannt, aber im Grunde doch nur ein Kinderſpiel; 
im nördlichen Theile der Stadt liegt auf einem unbedeuten— 
den Erdhaufen „el Caſtillo del Roſario“ mit ſechs kleinen 
Kanonen. Die Kirchen ſind einfach und zeichnen ſich weder 
durch die Bauart noch durch die innere Ausſchmückung aus. 
Einer beſondern Erwähnung verdient das ſchöͤne und große 
Zollhaus, welches durch ſeine Lage am Landungsplatze die 
Aufmerkſamkeit der Neuangekommenen am meiſten auf ſich 
zieht. In der Nähe der Douane iſt die Börſe. Sie ift 
ſehr einfach; in einem ſchönen und geräumigen Leſeſaal find 
einige der vorzüglichſten europäiſchen Zeitungen aufgelegt, 
auch iſt er mit einem trefflichen Dolland'ſchen Teleſkope ge— 
ziert, welches das Leben und Treiben am Bord der Schiffe 
oft auf eine komiſche Weiſe enthüllt. 

Mit Gafthöfen iſt die Stadt ſehr ſchlecht verſehen. Die 
beſſeren werden von Franzoſen gehalten, ſie ſind aber unbequem 
und theuer. Die Zimmer find kaum nothdürftig meublirt, 
unreinlich und voll von Ratten und Ungeziefer; der Tiſch hin— 
gegen iſt ziemlich gut, da es auf dem Markte nicht an ſchmack— 
haften Gemüſen und gutem Fleiſche mangelt. Die Wirthe- 
häufer zweiter Klaſſe ſtehen weit hinter den ſchlechteſten 
europäiſchen zurück. 


Bei unferer Ankunft in Valparaiſo herrſchte ein reges 
Treiben im Hafen. Chile hatte der peru-bolivianiſchen Con⸗ 
föderation den Krieg erklart und rüſtete eine neue Expedition 
aus, um einen Invaſionskrieg in Peru zu beginnen. An 
ihrer Spitze waren der vertriebene peruaniſche Präſident Don 
Aguſtin Gamarra und der chileniſche General Bulnes. Mit 
immer ſteigender Beſorgniß hatte Chile die wachſende Macht 
von Santa Cruz, der ſich zum Protektor einer durch ihn 
veranſtalteten Conföderation zwiſchen Bolivia und Peru auf 
geworfen hatte, geſehen und fürchtete nicht ohne Grund, daß 
feine Unabhängigkeit durch dieſen mächtigen Nachbarn gefähr⸗ 
det werden konnte. Santa Cruz hatte durch mehrere Verord— 
nungen Chile empfindlich wehe gethan, beſonders aber durch 
diejenige, welche den Handelsſchiffen, die direkt aus Europa 
in einen bolivianiſchen oder peruaniſchen Hafen einliefen und 
dort ihre Waaren verkauften, ſehr geringen Zollgebühren 
auflegte, während diejenigen, die zuerſt in einem chileniſchen 
Hafen einen Theil ihrer Ladung abſetzten, einen ſehr bedeu— 
tenden Zoll geben mußten. Der Einfluß dieſes Geſetzes, das 
den peruaniſchen Handel ſehr hob, war für Chile Auferft 
nachtheilig und beſtimmte nebſt einigen anderen mehr oder 
weniger wichtigen Gründen, verbunden mit den Zuficheruns 
gen des flüchtigen Expräſidenten Gamarra und einiger feiner 
Anhaͤnger, die chileniſche Regierung zur Kriegserklärung. 
Eine Expedition unter General Blanco wurde nach Süd— 
Peru geſandt. Santa Cruz war vorbereitet. In dem Thale 
von Arequipa umzingelte er die chileniſche Armee ſo, daß ſie 
fi) ohne einen Schwertſtreich auf Gnade oder Ungnade er- 
geben mußte. Santa Cruz war großmüthig genug, dem 
General Blanco eine ſehr günſtige Capitulation zu geftatten. 


Die Soldaten wurden nach ihrer Heimath zurückgeſchickt, 
nur die Pferde blieben zurück, die der Protektor als Sieger 
den Beſiegten abkaufte. 

Dieſe ritterliche Handlungsweiſe von Don Andres Santa 
Cruz wurde von dem chileniſchen Gouvernement nicht erwi⸗ 
dert. Der Friedensſchluß von Blanco wurde in Santiago 
nicht ratifizirt, da die Miniſter behaupteten, der General 
habe zu einem ſolchen Schritte keine Vollmacht gehabt. Die 
Feindſeligkeiten dauerten fort; eine zweite, viel bedeutendere 
Expedition wurde ausgerüſtet und während unſerer Anweſen— 
heit im Hafen eingeſchifft. 

Kaum hatten wir geankert, als mehrere Offiziere der 
Landarmee an Bord kamen und fragten, ob wir keine De— 
gen zu verkaufen hätten, da fie und ein großer Theil ihrer 
Kameraden bis jetzt noch nicht mit ſolcher Waffe verſehen 
ſeien und auch nirgends welche zu finden wüßten. Der 
Steuermann bemerkte ihnen, daß ſich in der Ladung zwar 
keine Degen befinden, daß er aber mehrere Säbel und der— 
gleichen beſitze, die er wohl verkaufen würde. Sie wurden 
auf Verlangen hervorgeholt und einige davon gekauft, dar⸗ 
unter auch ein faſt fünf Fuß langer Pallaſch eines Küraſ⸗ 
ſiers aus Napoleons Garde. Der chileniſche Offizier, der 
ihn erhandelte, ein junger, ſchwachlicher Blendling, vermochte 
mit beiden Händen kaum das gezogene Schwert zu ſchwin⸗ 
gen, meinte aber doch, er könne ſich beim Angriffe gut damit 
decken und werde manchem Peruaner den Garaus machen. 
Zufälligerweife traf ich dieſen Helden zehn Monate ſpaͤter 
auf dem Marſche im Gebirge von Peru. Er hatte ein kleines, 
federleichtes Degelchen umgeſchnallt, das faft wie ein Zahn: 
ſtocher ausſah; aber ein handfeſter Neger trug den maͤchtigen 
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Pallaſch hinter ihm her. Ich konnte mich nicht enthalten, den 
Offizier zu fragen, ob er in der Schlacht von Pungay recht 
viele Feinde mit dieſer trefflichen Waffe erſchlagen habe; er 
war aber ehrlich genug, zu geſtehen, daß er noch nie davon 
Gebrauch gemacht habe, da ſie ihm etwas zu ſchwer ſei. 
Das chileniſche Geſchwader, das nach Peru abgeſandt 
wurde, beſtand aus 27 Transportſchiffen und 9 Kriegsſchif⸗ 
fen, die aber faſt alle in ſchlechtem Zuſtande, mit wenigen 
Kanonen und unzureichender Matroſenanzahl bemannt waren. 
Die größten waren die Corvetten „Confederacion“, „Santa 
Cruz“ und „Valparaiſo“, ferner einige alte Handelsſchiffe, 
die in Kriegsfahrzeuge umgewandelt wurden. Eine einzige 
Schoonerbrigg, die „Colocolo“, zeichnete ſich durch Solidität 
und Schnelligkeit im Segeln aus. Die Flotte ſtand unter 
dem Commando eines ſchwachen, wenig erfahrnen Admirals. 
Unter den Matroſen waren nur wenige Chilenos, mei- 
ſtens Chiloten und franzöſiſche, engliſche und nordamerika⸗ 
niſche Deſerteurs. Die Schiffsoffiziere waren zum großen 
Theil Engländer. Die Transportſchiffe, ſchwer beladen, be- 
wegten ſich langſam; ſie führten theils Truppen, theils Pro⸗ 
viant, der aus Seſino (gedörrtem Rindfleiſche), Chalonas 
(ganzen gedörrten Schaafen), Mais, Kartoffeln, gedörrtem 
Obſte, Gerſte und Heu beſtand. Bei der Einſchiffung der 
Pferde ging es bunt zu, viele wurden beim Aufhiſſen er- 
würgt, andere fielen aus den Gurten und ertranken und eine 
Anzahl ſtarb vor der Abreiſe im Hafen. Alle Morgen ſahen 
wir Dutzende von todten Roſſen über Bord werfen. Das 
ununterbrochene, heftige Schwanken der mit der Cavallerie 
beladenen Schiffe zeigte deutlich, daß ſie auch in den Zwi— 
ſchendecken nicht ſehr forgfältig eingepfercht ſei. In der erſten 
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Hälfte vom Juli fegelte das ganze Geſchwader ab und ver- 
einigte ſich im Hafen von Coquimbo, wo die natürlichen 
Blattern die Truppen decimirten. 

In Chile war unter dem Volke eine ſehr große Abnei⸗ 
gung gegen dieſen Feldzug und die meiſten Soldaten mußten 
gezwungen eingeſchifft werden. Ich ſtand am Landungsplatze, 
als das Bataillon „Santiago“ an Bord gebracht wurde. 
In ſchlechten Uniformen, die meiſten nur in Ponchos, wur⸗ 
den die Soldaten ohne Waffen, zwei und zwei mit Stricken 
zuſammengebunden, in die Kähne getrieben. 

Der für Peru unglückliche Ausgang dieſes Krieges darf 
wahrlich nicht dem Muthe oder der Ausdauer dieſer Solda— 
ten, noch viel weniger der Tapferkeit oder der Kenntniß ihrer 
Anführer zugeſchrieben werden; wir werden ſpäter ſehen, 
welche Umſtände ſich vereinigt haben, den Chilenos den Sieg 
zu verſchaffen. 

Für uns war dieſer Krieg ebenfalls nachtheilig; der 
Capitän hatte nämlich unvorſichtigerweiſe geaͤußert, er habe 
die Abſicht, fein Schiff dem Protektor Santa Cruz zu verkau— 
fen, da es mit Leichtigkeit in eine ſtattliche Corvette umgewan— 
delt werden konnte. Es war ein ſehr feiner Segler, elegant 
und ſehr feſt gebaut, führte zehn Kanonen von maͤßigem Ka- 
liber und war für ſechs mehr gebohrt. Sowie die Regierung 
dieſe Aeußerung erfuhr, ſo wurde als natürliche Folge der 
Hafen geſperrt, um ſo eher, da auch auf einem nordamerika— 
niſchen Schiffscapitän der Verdacht ruhte, er werde den Perua- 
nern ſein Schiff verkaufen. Erſt als vorausgeſetzt werden 
konnte, daß die Flotte in Peru angelangt und der erſte Schlag 
ausgeführt ſei, wurde der Hafenembargo aufgehoben und uns 
die Erlaubniß zur Abreiſe ertheilt. Fünfundvierzig Tage lang 


mußten wir in Valparaiſo liegen bleiben; dabei war mir am 
unangenehmſten, daß ich mich nicht für länger als 24 Stunden 
vom Hafen entfernen konnte, da das Schiff fortwährend fegel- 
fertig lag und ſogleich nach erhaltener Erlaubniß, der wir 
ſtündlich entgegenſahen, auslaufen ſollte. Meine Exkurſionen 
beſchränkten ſich daher auf die nähere Umgebung der Stadt, fo 
oft es das Wetter erlaubte, das faſt ununterbrochen ſtürmiſch 
und regneriſch war. 

Der 29. Juli ſollte an Bord unſeres Schiffes zur Erinne⸗ 
rung der Julirevolution feierlich begangen werden. Morgens 
um 8 Uhr wurde der Edmond unter drei Kanonenſchüſſen vom 
Deck bis zu den Maſtenſpitzen mit Wimpeln und Flaggen be⸗ 
hangen; auf dem Vormaſte flatterte luſtig eine Schweizerfahne, 
wahrſcheinlich zum erſtenmale in der Südſee. Mittags 12 Uhr 
ſollten 21 Schüſſe fallen. Nachdem die Kanonen der franzö⸗ 
ſiſchen Kriegsſchiffe geſchwiegen hatten, begann das Feuer an 
unſerm Bord, da wir aber nur 10 Stücke hatten, ſo mußten 
ſie zweimal geladen werden. Nicht vertraut mit ihrer Bedie⸗ 
nung, vernachlaſſigten die Matroſen die gehörige Vorſicht, und 
beim dreizehnten Schuſſe wurde einem von ihnen die Hand ſo 
zerſchmettert, daß unmittelbar darauf Amputation vorgenom⸗ 
men werden mußte. Die Freude des Tages war unter der 
Mannſchaft dahin. 

Steuerbord von uns lag ein ſchoͤnes, feines Schiff; Ken— 
ner erkannten ſogleich, daß es für den Sklavenhandel gebaut 
war. Eine unheimliche Ruhe herrſchte fortwährend an Bord. 
Die Raen waren in Kreuz gebraßt, der Rumpf ganz ſchwarz 
bemalt, eben ſo die Maſten und Spieren. Es lag ſchon lange 
unbeweglich vor feinen Ankern. Man ſagte uns, der Gapitän, 
ein Nordamerikaner, habe bald nach feiner Ankunft im Hafen 
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die Todesnachricht feiner Gattin erhalten, ſogleich das Schiff 
in Trauer geſetzt und ſeit Monaten ſeine Kajüte nicht mehr 
verlaſſen. \ 

Der Landungsplatz vor der Douane iſt bei heftigen Nord⸗ 
winden ſehr gefährlich, oft wird das Anlegen ganz unmoͤglich. 
Vom Ufer iſt eine ungefähr 60 Schritt lange, hoͤlzerne Brücke 
in's Meer hinaus gebaut. Die Wellen haben ſie ſchon mehr— 
mals theilweiſe oder ganz zertrümmert. Auf der rechten Seite 
dieſer Brücke landen die Boote der Kriegsſchiffe und des Hafen— 
capitäns, auf der linken die der Kauffahrtheifahrer. Am 
Strande liegen eine Menge von Wallfiſchbooten für diejenigen, 
die an Bord der Schiffe fahren wollen; ſie werden gewöhnlich 
von zwei Indianern gerudert. Sowie man fich dieſen Käh— 
nen nähert, drängen ſich von allen Seiten die Bootsführer 
mit der Frage herbei: z vamos a bordo ? was dem „fahren 
wir?“ der Wiener Fiacrekutſcher entſpricht. 

Tag und Nacht machen einige Douaniers die Hafenrunde, 
um den Schleichhandel zu verhindern, es gelingt ihnen aber 
nur theilweiſe, denn gewöhnlich erwiſchen ſie nur diejenigen, 
die Kleinigkeiten ſchmuggeln, während ihnen die großen Contre⸗ 
banden entgehen. Die franzöſiſchen Schiffscapitäne beſonders 
ſind dafür bekannt, daß ſie häufig ihre Effekten auf ungeſetz⸗ 
lichem Wege an's Land bringen. 

Die Polizei in der Stadt iſt ſo gut, wie wahrſcheinlich 
nirgends in ganz Südamerika. Sie wird durch Wachen (Se- 
renos) zu Fuß und zu Pferde gehandhabt, die ſich fortwährend 
mit kleinen Pfeifen Signale geben. Die perfönliche Sicherheit 
iſt wenig gefährdet; ſtrenge genommen nicht mehr, als in den 
größten Städten Europa's. Man hört zuweilen von nächt- 
lichen Mordthaten, meiſtens gelingt es aber der Polizei, der 
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Thäter habhaft zu werden, die nach kurzem Prozeſſe erſchoſſen 
werden. 

Die Diebftähle werden ſtrenge beſtraft. Dem Delinquenten 
wird eine Leiter aufgeladen, die er dahin tragen muß, wo er 
geſtohlen hat; hier wird er auf die Leiter gelegt und bekömmt 
eine gehörige Anzahl Hiebe mit einem dicken Lederriemen, von 
dort wird er vor das Polizeiamt geführt, wo er eine zweite 
Tracht erhält und zuletzt nach dem Muelle (Landungsplatz), 
wo er auf ſeiner Leiter die dritte Ration bekömmt; von da kann 
er weglaufen; oft aber bemächtigen ſich die Bootführer ſeiner 
und waſchen ihn im Meere tüchtig ab. 

Die Serenos rufen in Valparaiſo wie in den meiſten 
Städten der Weſtküſte die ganze Nacht durch die Stunden und 
geben das Wetter an. Um 10 Uhr beginnen ſie mit ihrem 
„IViva Chile, Ave Maria purissima, las diez han dado y 
sereno!“ (heiter), oder „nublado“ (trübe), oder „oviendo“ 
(regnend), halbſtündlich wiederholt ſich der Ruf bis vier Uhr 
Morgens. Findet des Nachts ein Erdbeben ſtatt, ſo wird es 
beim naͤchſten Stundenrufe ebenfalls angezeigt, gewoͤhnlich 
ſind aber die Erſchütterungen ſo ſtark, daß es nicht der Sere— 
nos bedarf, um ſie den Bewohnern kund zu thun. 

Eine der merkwürdigſten Einrichtungen in Valparaiſo iſt 
das „wandernde Zuchthaus.“ Es beſteht aus einer Anzahl 
großer, bedeckter Wagen, die ungefähr wie Menageriewagen 
ausſehen. Im Innern derſelben find Pritſchen wie in Caſer— 
nen angebracht, die als Schlafſtellen für je 8 bis 10 Sträflinge 
dienen. Hinten auf dem Wagen vor der Thüre ſteht eine 
Schildwache, auf der vordern Seite iſt bei einigen eine 
Art Küche. Die Sträflinge müſſen die Wagen ſelbſt ziehen, 
und da ſie meiſtens zu Straßenarbeiten gebraucht werden, ſo 
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führen fie ihre Wohnung immer mit ſich, wenn fie ſich auf 
größere Diſtanzen von der Stadt entfernen. Dieſe nomadi⸗ 
ſirende Strafanſtalt iſt in einem Lande, das keinen eigentlichen 
Winter hat, ſehr zweckmäßig und geſtattet, bei wenigen Un⸗ 
koſten die Sträflinge auf verſchiedene Punkte zu vertheilen. 

Ich habe mehrere dieſer Wagen durchmuſtert und muß ges 
ſtehen, daß ich noch nie eine ſolche Menge der unwürdigſten 
Phyſiognomien vereinigt geſehen habe, wie dort. Bei vielen 
von ihnen waren die roheſten Leidenſchaften, die verworfenſte 
Sinnlichkeit mit ſo ſcharfen, abſcheuerregenden Zügen ausge— 
prägt, daß man ſich nur mit Grauen wegwenden mußte bei 
dem Gedanken, das Antlitz ſei der Spiegel der Seele. Bei 
weitem der größte Theil der Verbrecher waren Halbindianer, 
es befanden ſich aber auch einige Europäer darunter. Betrü⸗ 
bend war es mir immer, den gebildet ſein ſollenden Europäer 
mit dem verwilderten Anwohner Chiles um ähnlicher Ver— 
brechen willen an derſelben Kette geſchloſſen in den Wagen 
ſteigen zu ſehen. 

Wie in allen Seeſtädten, fo findet man auch in Valpa⸗ 
raiſo ein buntes Gemiſch der verſchiedenſten Nationen, Spra⸗ 
chen und Sitten, wodurch der Nationalcharakter des Landes 
faſt ganz verwiſcht wird. Der Großhandel mit europäiſchen 
Waaren iſt ſehr bedeutend, aber faſt ausſchließlich in den Hän⸗ 
den von einigen ſehr bedeutenden nordamerikaniſchen und eng 
liſchen Häufern, die das ganze Land mit den nöthigen Effekten 
verſehen. Es gibt Zeiten, in denen ein ſolcher Vorrath davon 
vorhanden iſt, daß ſie noch wohlfeiler als in Europa verkauft 
werden. Mit einzelnen Artikeln wird der Platz ſo angefüllt, 
daß ohne neue Zufuhr für Decennien genug davon vorhan— 
den iſt. 


Unter den in den Handlungshäuſern angeftellten jungen 
Leuten befinden ſich eine große Anzahl Deutſcher, die ſehr zu: 
ſammenhalten. Sie haben einen Verein gebildet und beſitzen 
ein zweckmäßiges Lokal, in welchem fie die Abende geſellig zur 
bringen. Ihrem Beiſpiele folgten die Engländer und bildeten 
mehrere Clubbs. Die Franzoſen haben ſich in dieſem Theile 
von Südamerika noch nicht ſehr emporgeſchwungen. Bedeu⸗ 
tende Handlungshäufer find kaum zwei, hingegen eine Menge 
Perruquiers, Schneider, Schuſter, Quincailleriehaͤndler, 
Zuckerbäcker und Chevaliers d'industrie. Auch an „Modistes 
parisiennes et bordelaises“ fehlt es nicht. 

Valparaiſo gewinnt alljährlich bedeutend an Häuſer- und 
Einwohnerzahl, weniger an Schönheit. Die Quartiere längs 
der Quebradas können wegen Mangel an günſtigem Terrain 
nie verfchönert werden; nur diejenigen neuen Wohnungen, 
die auf den Hoͤhen gebaut werden, verleihen der Stadt 
ein etwas freundlicheres Ausſehen; die Kunſt muß der Nas 
tur etwas nachhelfen. Beidemal, als iich dieſe Stadt be— 
ſuchte, machte ſie einen ſehr ungünſtigen Eindruck auf mich. Ich 
fühlte bei der Armuth der nähern Umgegend und bei der ſehr 
einſeitigen merkantiliſchen Richtung der Bewohner eine drü— 
ckende Leere; wahrſcheinlich ift dies bei denjenigen nicht der Fall, 
die andere Beſchaͤftigungen haben, ſich längere Zeit dort auf— 
halten, ſich mehr in geſellſchaftlichen Zirkeln bewegen und von 
Zeit zu Zeit das freundliche Thal von Quillota oder die in— 
tereſſante Hauptſtadt Santiago beſuchen können. 

Dieſe letztere iſt dreißig Leguas vom Hafen entfernt, mit 
dem fie eine ziemlich lebhafte Communikation unterhält, die bei 
beſſeren Straßen ſich noch ſteigern würde. Vor wenigen Jah⸗ 
ren war dieſer Weg noch ſehr unſicher, jetzt kann man ihn aber 
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faft gefahrlos zurücklegen, beſonders wenn die Wagenführer 
(Birlocheros) einige Vorſicht gebrauchen. 

Die zoologiſche Ausbeute in der Umgegend von Valpa⸗ 
raiſo iſt ſehr unbedeutend; auf dem Meere etwas beſſer, als 
auf dem Lande. Von Saͤugethieren trifft man zuweilen einen 
Fuchs (Canis Azarae Wied.) oder ein Stinkthier. In der 
nächſten Umgebung der Stadt kömmt ſehr häufig in allen Erd— 
löchern eine ziemlich große Maus, ein Achtzahn (Oetodon 
Cummingii Benn.), die einen pinſelförmigen Schwanz hat, 
vor. Da rings um Valparaiſo keine Felder bebaut werden, 
ſo können dieſe Thiere keinen Schaden anrichten, ſonſt würden 
ſie zur Landplage; vielleicht ſind ſie es im Innern des Landes. 
In die Bay verirrt ſich zuweilen ein Ohrrobbe; ſelten kömmt 
ein Wallfiſch herein, der dann bald erlegt wird, da faſt immer 
irgend ein Wallfiſchfänger vor Anker liegt. 

Auf dem Markte werden häufig lebende Condor, die in 
Fußeiſen gefangen werden, verkauft. Man bezahlt einen bis 
anderthalb Piaſter für ein fehönes Exemplar. In einem Hofe 
ſah ich acht dieſer Rieſenvögel, die auf eine eigenthümliche 
Weiſe feſtgebunden waren. Ein ſchmaler, langer Riemen von 
ungegerbtem Leder wird ihnen durch die Naſenlöcher gezogen und 
feſtgeknüpft, das andere Ende an einen in die Erde gerammel— 
ten Pflock oder an eine Eiſenſtange gebunden. Auf dieſe Weiſe 
ſind die Bewegungen des Vogels durchaus nicht gehemmt und 
er kann in einem ziemlich weiten Kreiſe frei herumgehen, wenn 
er aber auffliegen will, ſtürzt er kopfüber auf die Erde. Das 
Ernähren von acht ſolchen Vögeln iſt keine Kleinigkeit, denn ſie 
gehören zu den gefräßigſten Raubthieren; der Beſitzer ver— 
ſicherte mir, daß er verſuchsweiſe einem Condor im Laufe eines 
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Tages 18 Pfund Fleiſch (Eingeweide von Ochſen) gegeben 
habe, die er alle verzehrt und am folgenden Tage mit eben der 
Gier wie immer feine gewöhnliche Ration hinunterwürgte. Ich 
maß ein ſehr großes, altes Männchen; es klafterte von einer 
Flügelſpitze zur andern 14 engliſche Fuß und 2 Zoll, eine 
ungeheure Flugweite, die ausnahmsweiſe nur noch ein einziger 
Vogel erreicht, naͤmlich der weiße Albatroß (Diomedea exu- 
lans Lin.). Auf der kleinen Ebene zwiſchen dem Hafen und 
dem Leuchtthurme kommen Schnepfen (Scolopax frenata Ill.) 
vor, die in der Färbung ganz mit den europäifchen übereinftim- 
men, ſich von ihnen aber dadurch unterſcheiden, daß ſie zwei 
Schwanzfedern mehr haben. Kleine, ganz grüne Papageien, 
wenig größer als Finken, werden gezaͤhmt aus dem Innern 
gebracht, ſie ſind außerordentlich zutraulich und lernen ſehr 
ſchnell ſprechen; fie ertragen aber die Kälte nicht und verlangen 
eine forgfältige Behandlung. In der Bay ſelbſt kommen zahl— 
reiche Cormorane vor, zuweilen auch Pinguine und große 
Züge von Scheerenſchnaͤbeln (Rhynchops nigra Lin. ), die ſich 
durch einen ſpitzen, ſcharfen, ſeitlich zuſammengedrückten 
Schnabel, deſſen Unterkiefer faſt noch einmal ſo lang iſt, als 
der obere, auszeichnen. Der ſchönſte Vogel der Bay iſt 
der majeſtätiſche Schwan (Cygnus nigricollis Mol.), der 
einen blendend weißen Körper mit ſchwarzem Kopfe und 
Hals hat. 

Den 13. Auguſt erhielten wir endlich die Erlaubniß, ab⸗ 
zuſegeln und wir zögerten nicht, davon Gebrauch zu machen. 
Am 14. wurden Morgens früh die Anker gelichtet. Nur mit 
Mühe gelang es. Der Anker hatte ſich naͤmlich feſtgebiſſen 
und konnte trotz der angeſtrengteſten Arbeit nicht frei wer⸗ 
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den. Die franzöfifche Corvette ſchickte fünfzig Mann an 
unſer Bord und den vereinten Kräften gelang es nach mehr- 
ſtündiger Anſtrengung, den Anker mit Verluſt eines Zah- 
nes heraufzuwinden. Die Segel wurden beigeſetzt und bald 
verſchwand die Spitze des Aconcagua am azurblauen Hori- 
zonte. 


Drilles Sapitel. 


Juan Fernandez. — Ueberfahrt nach Gallao. — Matroſe im Meer. — 
Ankunft im Callabo. — Bay. — Inſel San Lorenzo. — Hebungen 
und Senkungen der Küfte. — Zurückziehen und Steigen des Meeres. 
— Die verſunkene Stadt. — Callao. — Hafendamm. — Feſtung. — 
Belagerung durch die Spanier. — General Rodil. — Belagerung 
durch die Chilenos. — Colocolo. — Esmeralda. — Ueberfall. — 
Corſaren. — Seeſchlacht bei Casma. — Badeort. — Zoologie. — 
Pararo nie, — Seevögel. — Landvögel. — Amphibien. — Fiſche. 
— Weg nach Lima. — Chileniſcher Offizier. — Legua. — Ala⸗ 
meda. — 


Von einem günſtigen Oſtwinde begleitet, erreichten wir in 
36 Stunden die Inſeln Juan Fernandez, welche auf der Höhe von 
Valparaiſo liegen und gewöhnlich von den Schiffern, die von 
Europa nach Peru ſegeln, ohne in Chile einzulaufen, aufge— 
ſucht werden, um den Gang der Chronometer zu beſtimmen. 
Die kleine Gruppe beſteht aus drei Inſeln, die öͤͤſtlichſte heißt 
„mas a tierra“ (näher der Erde), die weſtliche „mas a 
ſuera“ (mehr nach außen) und die ſüdliche, ein faſt ganz 
nackter Felſen, „isla de lobos“ (Seehundsinſel). Die bei— 
den erſteren find mit Gras und Bäumen bedeckt; mas a lierra 
iſt viel größer und fanfter geneigt, als mas a fuera. Beide 
Inſeln gleichen in ihrer Form auffallend den zur Gruppe der 
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Azoren gehörenden Eilanden Flores und Cordua. Bis vor 
etwa 20 Jahren war mas a tierra Exportationsort für Ver⸗ 
brecher aus Chile; nachdem aber zu verſchiedenen Malen ein 
großer Theil derſelben Gelegenheit hatte, zu entweichen, wur— 
den keine mehr hingeſchickt. Im Jahr 1812 wurde eine An⸗ 
zahl, meiſtens Kriegsgefangene, dahin transportirt, mußte 
aber ein Jahr fpäter wieder abgeholt werden, da ſich die Rat— 
ten auf eine unglaubliche Weiſe vermehrt hatten und aller 
Vorſicht und Verfolgungen ungeachtet die Mundvorräthe, die 
für die Gefangenen von Chile hinübergeſchickt wurden, zer— 
ftörten. Später wurden noch öfters eben fo fruchtloſe Verſuche 
gemacht, die Inſeln zu bevölkern; jetzt ſind ſie ganz verlaſſen; 
nur Seehundsfänger beſuchen fie zuweilen. Schon Ulloa 
erzählt von der großen Menge Robben, die dort vorkommen 
und unterſcheidet genau drei verſchiedene Arten, die alle zur 
Abtheilung der Seehunde mit kurzen äußeren Ohren gehören. 
Sie liefern vortreffliche Felle, die in England mit bedeutenden 
Preiſen bezahlt werden. Verwilderte Ziegen bevölkern die Inſel 
und würden ſich außerordentlich vermehren, wenn ſie nicht von 
ebenfalls verwilderten Hunden fortwährend verfolgt würden. 

Juan Fernandez hat noch ein anderes Intereſſe. Auf 
mas a lierra war es, wo der berühmte engliſche Schiffscapitän 
Dampier im Jahr 1704 ſeinen Oberbootsmann, Alexander Sel— 
craig, mit dem er in Streit gerieth, ausſetzte und mit wenigen 
Lebensmitteln und Werkzeugen allein zurückließ. Vier Jahre 
und vier Monate lang blieb Seleraig auf dieſer unbewohnten 
Inſel, bis ihn Capitän Woodes Roger fand und nach Europa 
zurückbrachte. Aus der Leidensgeſchichte, die er ſchrieb und dem 
engliſchen Schriftſteller, Daniel de Foe, zur Durchſicht gab, zog 
dieſer den Stoff zu ſeinem berühmten Robinſon Cruſoe. 
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Wenige Stunden nach unferer Abfahrt von Valparaiſo 
entſtand ein allgemeiner Alarm an Bord des Schiffes, als der 
Ausruf „un homme A la mer“ ertönte. Die Matroſen waren 
bejchäftigt, die Boote an den Wänden des Hinterdeckes mit 
Gurten feſtzubinden, einer von ihnen ſtellte ſich in die Scha— 
luppe des Capitäns, um ſie noch mit einem Taue feſtzubinden, 
als der morſche Kahn, der uns ſchon in Chilos fo ſehr in Noͤ— 
then gebracht hatte, plötzlich zuſammenbrach und mit dem 
Manne in's Meer ſtürzte. Sogleich wurden leere Tonnen und 
Hühnerkäfige über Bord geworfen, da aber zugleich das Schiff 
wendete, fielen ſie in einer entgegengeſetzten Richtung in's 
Waſſer und konnten von dem Schwimmenden nicht erreicht 
werden. Es wurde beigelegt und ein Boot ausgeſetzt. Un⸗ 
terdeſſen hatte ſich ein Haifiſch dem Matroſen genähert und 
drohte ihn zu verſchlingen, doch dieſer vertheidigte ſich mit ſel— 
tener Geiſtesgegenwart, indem er fortwährend mit den Fäuſten 
gegen ſeinen Feind ſchlug. Lange konnte er dieſen Zweikampf 
mit einem Gegner, der in ſeinem Elemente war, nicht aus— 
halten, feine Kräfte wichen und im nächften Augenblicke glaub⸗ 
ten wir ihn eine Beute des Todes, denn dem Hai war es 
gelungen, ihn beim Schenkel zu packen. Glücklicherweiſe 
langte das Boot an; ein kraͤftiger Ruderſchlag betäubte das 
Meeresungethüm, es ließ feine Beute fahren und der Matroſe 
war gerettet. Im Triumphe wurde er auf's Schiff zurückge⸗ 
bracht. Die Wunden waren tief, aber nicht gefährlich, nach 
einigen Wochen konnte er wieder an ſeine Arbeit gehen. 

Da ſich das Schiff den Hühnerfäfigen wieder genahet 
hatte, ſo ſollten auch dieſe noch aufgefiſcht werden. In einem 
von ihnen befand ſich ein Hahn; ſobald er fühlte, daß das 
Waſſer von allen Seiten in ſein Häuschen hineindrang, 
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zwängte er ſich zwiſchen den Stangen hindurch und ſetzte ſich 
oben auf den Käfig. Wie wenn er das Mißliche ſeiner Lage 
kenne und Hülfe verlangen wolle, fing er an, aus Leibeskräf— 
ten zu kraͤhen. Kaum näherte ſich der Kahn, ſo flog er ihm 
entgegen und wurde glücklich geborgen. 

Den 17. hatten wir vollkommene Windſtille und eine 
erſtickende Hitze an Bord; nach Sonnenuntergang erhob ſich 
eine friſche Kühlte aus Süden, die Segel woͤlbten ſich und an— 
muthig ſich neigend glitt das ſchöͤne Schiff vor der Furche feines 
Steuers dahin. Nach ſieben Tagen, waͤhrend denen Wind 
und See gleich günſtig blieben, erblickten wir den Morro So— 
lar und wenige Stunden fpäter umſegelten wir die Weſtſpitze 
der Inſel San Lorenzo, wo einige chileniſche Kreuzer die Küſte 
bewachten, und warfen bald darauf in der ſchönen Bay von 
Callao, dem Hafen der „Ciudad de los reyes“, Anker. As 
dem wir die Inſel umſchifften, kam eine nordamerikaniſche Cor— 
vette, welche in derſelben Stunde mit uns von Valparaiſo ab— 
geſegelt war, durch die Meerenge zwiſchen San Lorenzo und 
dem Lande hindurch und ankerte in dem nämlichen Augen— 
blicke wie wir. Wir hatten uns während der ganzen Ueber— 
fahrt nie geſehen. 

Unſer Schiff wurde nicht ſignaliſirt, kein Hafencapitän 
kam an Bord; wir waren in der größten Spannung, welchen 
Ausgang die chileniſche Expedition genommen hatte. Vor 
dem Hafen lagen feindliche Kriegsſchiffe, aber auf der Feſtung 
wehte noch die peruaniſche Flagge. Nach langem Warten kam 
endlich ein franzöſiſcher Seecadet an Bord und theilte uns mit, 
daß die Chilenos glücklich gelandet, vor zwei Tagen Lima 
im Sturme genommen haben und gegenwärtig die Feſtung 
belagern. Wir fuhren an's Land. 
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Die Hafenſtadt bot den traurigſten Anblick dar. Die 
Straßen und Häuſer waren verödet; alles hatte ſich geflüchtet, 
da man jeden Augenblick befürchten mußte, die Stadt werde 
zuſammengeſchoſſen. In ganz Callao trafen wir kaum zehn 
Perſonen, meiſtens Neger. Erſt nach mehreren Tagen kehrten 
einzelne Einwohner zurück und nach mehr als einem Monate 
waren kaum hundert bei einander, die aber allnächtlich an 
Bord der Kauffahrtheifahrer in der Bay ſchliefen. Eine Vier 
telmeile vor Callao liegt das Dorf Bella-Viſta, in dem die 
Chilenos ihre Batterien aufgefahren hatten und die Feſtung 
beſchoſſen; dort waren Lebensmittel im Ueberfluſſe, hier fehl— 
ten ſie gänzlich. Den Commandanten der fremden Kriegs— 
ſchiffe war es gelungen, die Erlaubniß auszuwirken, alle 
Morgen ein kleines Detachement von Matroſen mit einem Of— 
fizier und einem Proviantmeiſter nach Bella-Viſta zu ſchicken, 
um dort für ihren eigenen Bedarf Fleiſch und Gemüſe einzu— 
kaufen. Die Handelsſchiffe ſchloſſen ſich ihnen an und fo be— 
wegte ſich alle Tage in der Frühe ein langer Zug Seeleute 
mit Flaggen nach dem chileniſchen Lager. Dieſe Erlaubniß 
wurde übrigens bald wieder aufgehoben, da ein engliſcher 
Fleiſcher in Callao die Gelegenheit benutzte, mitzugehen und ſich 
jedesmal einige Centner Fleiſch einkauſte, die er zu ungeheuren 
Preiſen in der Feſtung wieder verhandelte. Die Belagerten 
litten zwar noch nicht Mangel, hatten aber nichts weniger als 
Ueberfluß. Sie waren alle erbärmlich gekleidet und ſahen 
trübſelig aus. Wenn man bei den Schildwachen am Hafen- 
damme vorbeiging, ſo baten ſie jedesmal um ein Almoſen. 
Ich gab einem dieſer Soldaten einen Real, wofür er ſo dank— 
bar war, daß er, ſo oft ich an ihm vorüberging, das Gewehr 
präſentirte. 
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Ich hatte hinlängliche Muße, mich mit den näheren Um— 
gegenden von Callao vertraut zu machen und benutzte, ſoweit 
es der unſichere Aufenthalt geſtattete, jeden Augenblick zu Er— 
curſionen, die ich aber weniger zu Land als zu Waſſer ausfüh⸗ 
ren konnte. 

Die Bay von Callao iſt eine der größten und ruhigſten 
an der Weſtküſte von Südamerika. Nach Süd-Weſten wird 
ſie von der ſterilen Inſel San Lorenzo begränzt, nach Norden 
geht ſie in die Buchten über, die von der Punta gorda, Punta 
Pernal, Punta de dos playas und der Punta de Doſia “) 
Pancha eingeſchloſſen werden. Das Ufer iſt flach, meiſtens 
kieſig, nur um die Mündung des Rimac etwas ſumpfig. Zwi⸗ 
ſchen dieſer und der Mündung des Rio de Chillon, die etwas 
ſüdlich von der Punta gorda iſt, liegt fettes Marſchland. 
Eine ſchmale, faſt ſtiefelförmige Landzunge erſtreckt ſich von der 
Feſtung nach Weſten gegen San Lorenzo; auf ihr liegen die 
Ruinen des alten Callao. 

San Lorenzo iſt eine ziemlich ſchmale, lange Inſel von 
ungefähr 15 engliſchen Meilen im Umfange. Sie wird ihrer 
ganzen Länge nach von einem Bergrücken mit einem ſcharfen 
Kamme durchzogen; ſein höchſter Punkt erhebt ſich 1387 Fuß 
über das Meer. Die nordöſtliche Abdachung iſt weniger fteil 
als die ſüdweſtliche, die faſt ſenkrecht in's Meer einfällt. Man 
kann ſich kaum einen traurigeren Anblick denken, als den dieſer 
Inſel. Während mehr als ſechs Monaten prallen von dem 
weißlich-grauen Sande die brennenden Sonnenſtrahlen zurück 
und erſticken jeden Keim der Vegetation, nur in der feuchten 


„) Das ii iſt ein Buchſtabe, der im Deutſchen nicht umſchrieben werden 
kann; er klingt wie ein gequetſchtes n, das einige Aehnlichkeit mit 
ni hat. 
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Jahreszeit keimen auf dem von Nebel immer umwoͤlkten Gipfel 
einige Cryptogamen. Seehunde und Seeottern leben an den 
ſteilen Felſen des Südabhanges und Schaaren von Seevögeln 
niſten an den unwirthlichen Ufern. Südlich von San Lorenzo, 
durch eine ſchmale Meerenge getrennt, iſt eine kleine, felſige 
Inſel „el Fronton“, auf der nur noch Ohrrobben einen Ruhe— 
platz finden können. Zwiſchen dem Fronton und der oben 
erwähnten Landzunge iſt der „Bocaron“, ein wenig tiefer Ca— 
nal, durch den jedoch bei günſtigem Winde und genauer Lofal- 
kenntniß große Segelſchiffe durchfahren konnen. 

Die Veränderungen, die die Küſten von Callao und San 
Lorenzo im Verlaufe mehrerer Jahrhunderte erlitten haben, 
ſind bedeutend. Der engliſche Geolog Darwin ſagt, daß 
„dieſe Gegend von Peru 85 Fuß erhoben wurde, ſeit ſie von 
Menſchen bewohnt wird.“ Auf dem nordöſtlichen Abhange 
von San Lorenzo, der in drei undeutliche Terraſſen abgetheilt 
iſt, finden ſich eine Menge von Muſcheln und Schalen derje- 
nigen Arten von Conchylien, die gegenwärtig noch an der Küſte 
lebend vorkommen. Bei genauem Verfolgen dieſer Muſchel—⸗ 
ablagerungen fand Darwin, „daß bei geringer Höhe über dem 
Niveau des Meeres die Schalen faſt ganz unverſehrt waren; 
auf einer Terraſſe von 85 Fuß über dem Meere waren ſie theil— 
weiſe zerſetzt und von einer weichen, ſchuppigen Subſtanz be⸗ 
deckt; noch einmal ſo hoch konnte nur eine dünne Schicht von 
Kalkpulver unter dem Boden und ohne alle Spur eines orga— 
niſchen Baues entdeckt werden.“ In der 85 Fuß hohen Schicht 
fand er mit Stücken von Tangen in der Muſchelmaſſe ein Stück 
von einem baumwollenen Bindfaden, geflochtene Binſen und 
einen Maiskolben. 
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San Lorenzo ift wohl nie, auch in früheren Zeiten nicht, 
bewohnt geweſen. Die Ueberreſte menſchlicher Induſtrie, die 
in dieſen Muſchellagen gefunden werden, rühren wahrſchein— 
lich von Fiſchern her, die häufig des Nachts die Inſeln be— 
ſuchen. 

Darwin bemerkt ferner: „Man hat geſagt, daß das Land 
während dieſes denkwürdigen Erdſtoßes (von 1746) ſich ſenkte. 
Ich konnte keinen Beweis dafür entdecken, doch iſt es durchaus 
nicht unwahrſcheinlich, denn die Geſtalt der Küſte hat einige 
Veränderungen ſeit der Gründung der alten Stadt erlitten“ ꝛc. 
— „Auf der Inſel San Lorenzo gibt es ſehr deutliche Beweiſe 
für eine Erhebung in neuerer Zeit, dies würde natürlich der 
Annahme einer geringen Senkung nicht zuwider ſein, wenn ſich 
Beweiſe einer ſolchen Bewegung entdecken ließen.“ So weit 
der engliſche Geologe. 

Für eine Senkung der Küſte laſſen ſich die Beweiſe nicht 
in wenſgen Wochen auffinden und auch nicht allein aus geolo— 
giſchen Thatſachen, die allerdings ſehr wichtige Fingerzeige 
abgeben. Die Geſchichte kann hier aushelfen. Traditionen 
und Erzählungen älterer Leute müſſen berückſichtigt werden. 
Dieſen Autoritäten zufolge hat nach jedem der ſtärkeren Erd— 
ſtöße eine mehr oder minder bedeutende Niveau-Veraͤnde⸗ 
rung der Küſte ſtattgehabt. Nehmen wir die Reiſebeſchreibung 
von Ulloa und vergleichen den Plan vom Hafen von Callao, 
den er im Jahr 1742 aufzeichnete, mit einem der genauern 
neuern, ſo finden wir in der Diſtanz zwiſchen dem Feſtlande 
und der Inſel San Lorenzo nur geringe Abweichungen. Vier 
Jahre ſpäter fand das grauſe Erdbeben ſtatt, welches die 
Stadt Callao vollſtaͤndig zerftörte und in das Meer verſenkte. 
Dieſem folgte eine Hebung der Küſte, die nicht unbedeutend 
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geweſen fein muß, denn nach dem Zeugniſſe der alten Bewoh⸗ 
ner Callaos war in den Jahren 1760 und noch ſpäter die Ent⸗ 
fernung zwiſchen dem Feſtlande und San Lorenzo ſo gering, 
„daß die Jungen von der Landſpitze mit Steinen nach der Juſel 
hinüberwarfen.“ Gegenwärtig beträgt ſie beinahe zwei engliſche 
Meilen. Iſt der Ausſage jener Leute zu trauen, woran ich 
nicht zweifle, da ich bei den ſorgfältigſten Nachforſchungen zu 
den nämlichen Reſultaten gelangt bin, ſo muß die Senkung in 
den letzten ſechs bis ſieben Decennien ſehr beträchtlich geweſen 
ſein. Noch iſt zu bemerken, daß die Ruinen, die auf der 
ſchmalen Erdzunge im Trümmergeſteine gefunden werden, nicht 
Ueberbleibſel der Stadt Callao ſind, die im Jahr 1746 (wie 
es Darwin anzunehmen ſcheint) vom Meere verſchlungen 
wurde, ſondern von dem Callao, das durch das heſtige Erd— 
beben im Jahr 1630 zerſtört wurde. 

Ein anderer Beweis liegt ebenfalls zwiſchen San Lorenzo 
und dem Feſtlande in einer ausgedehnten Untiefe, die den Na— 
men „Camotal“ führt. Hier wurden in früheren Zeiten Ge— 
müſe, insbeſondere Camote (ſüße Kartoffeln), wie auch der 
Name ſchon beweist, angepflanzt, bis das große Feld in das 
Meer verſank. Dieſer Untergang hat zu Zeiten der Spanier 
ſtattgefunden, aber vor 1746 entweder bei dem Erdſtoße von 
1687 oder dem von 1630. 

Im Norden von der Bay von Callao bei der Plantage 
„Boca Negra“ iſt jetzt eine Untiefe, wo nach den Papieren 
der Hacienda noch vor 50 Jahren Zuckerrohr gepflanzt wurde. 
Wenden wir uns nach Süden von Callao, nach Lurin, ſo 
finden wir dort zwei engl. Meilen von der Küſte zwei Inſeln 
oder Felſen; der eine heißt Pacchacamac, der andere Santa 
Domingo. Bei der Eroberung durch die Spanier hingen ſie noch 
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mit dem Feſtlande zuſammen, von dem fie Vorgebirge bil 
deten; auf einem derſelben ſtand ein Tempel oder Caſtell. 
Wann ſie vom Lande getrennt wurden, konnte ich nicht 
mit einiger Sicherheit erfahren, möchte aber vermuthen, daß 
es während der heftigen Erdrevolution von 1586 war. Sorg⸗ 
fültige Nachforſchungen nördlich von Callao, in Chancay, 
Huacho, Baranca ꝛc. werden vielleicht noch mehr Belege 
liefern. 

Stellen wir die von Darwin beobachteten Thatſachen 
mit den hier aufgezählten zuſammen, fo finden wir ſcheinbar 
einen großen Widerſpruch, dort eine Hebung, hier eine Sen- 
kung. Es fragt ſich nun: können nicht beide Erſcheinungen 
zu verſchiedenen Zeiten ſtattgehabt haben? 

Betrachten wir zuerſt Darwin's Beweiſe. Dieſer Geo— 
log ſagt: die Küſte hebe ſich gegenwaͤrtig noch. Er gibt aber 
keine Belege dafür. Die Ueberreſte menſchlicher Induſtrie, 
die er auf einer Höhe von 85 Fuß in einer Muſchellage 
fand, beweiſen nur, daß das Land, ſeit es Menſchen beſuchten, 
gehoben worden ſei; wann aber dieſe Hebung ſtattgefunden 
habe, bleibt unentſchieden. Ein baumwollener Bindfaden 
und geflochtene Binſen ſind keine Beweiſe für eine verfeinerte 
Cultur, wie ſie durch die Spanier nach Peru gebracht wurde; 
wir brauchen uns alſo nicht an die neuere geſchichtliche Pe— 
riode zu halten und die Hebung in dieſe zu ſetzen. Das 
Incareich laßt ſich nach Garcilaſo de la Vega's Angabe bis 
zum Jahr 1021 n. Chr. verfolgen, einer Zeit, in der die 
Küſtenbewohner von Peru ſchon auf einem ziemlichen Grade 
der Cultur waren. Der viel zu wenig bekannte Fernando 
Monteſinos bringt Belege für die Geſchichte Peru's, die 
mehrere tauſend Jahre weiter hinauf reichen und aus der 
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Aufzählung der Dynaſtien, der Geſetze und Sitten darf man 
ſchon für die Älteften Zeiten eine vorgeſchrittene Civiliſation 
folgern. Es läßt ſich daher durchaus nicht einmal annähe⸗ 
rungsweiſe beſtimmen, wann die obengenannte 85 Fuß hohe 
Schicht dem Meeresniveau gleich war und ob nicht die He— 
bung nach einer jener furchtbaren Kataſtrophen, die ſo oft 
die Weſtküſte von Südamerika heimgeſucht haben, plotzlich 
erfolgt und nachher eine Senkung eingetreten ſei. Dagegen 
ſcheinen aber die ſtufenweiſe mehr verwitterten Muſchellagen 
zu ſprechen und auf eine allmählige Hebung hinzudeuten. 
Dieſe aber kann auch ſtattgefunden haben im Verlaufe von 
Jahrtauſenden. Hätte ſich die Küſte erſt ſeit der Eroberung des 
Landes durch die Spanier, alſo im Verlaufe von 362 Jah- 
ren, um 85 Fuß gehoben, ſo wäre das Camotal ſchon lange 
wieder über die Meeresoberflaͤche emporgehoben worden, da 
es ſehr unwahrſcheinlich iſt, daß es zu einer ſo beträchlichen 
Tiefe von mehr als 90—95 Fuß geſenkt war. Eben fo gut 
läßt ſich annehmen, daß zu verſchiedenen Zeiten Hebungen 
und Senkungen eingetreten ſind und daß die die Erdbeben 
bedingenden Urſachen auf beiderlei Weiſe bedeutende Niveau⸗ 
Veränderungen an der Küſte hervorgebracht haben. 

Ich glaube, daß ſehr genaue Meſſungen des Waſſer— 
ſtandes über der Untiefe „Camotal“, die zu beſtimmten Epo⸗ 
chen wiederholt würden, die ſicherſten Belege für die Hebung 
oder Senkung der Küſte geben könnten. Verſchiedene Um—⸗ 
ftände vereinigen ſich, daß dieſe faſt immer unter gleich gün⸗ 
ſtigen Umſtänden vorgenommen werden können. Es ergießt 
fi) namlich in dem Theile der Bay, in der das Camotal 
liegt, kein Fluß; der „Rimac“, deſſen Mündung weiter nach 
Norden liegt, iſt nicht fo bedeutend, daß das Geſchiebe, wel⸗ 
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ches er mit fich führt, eine merkliche Ablagerung in jenem 
Grunde der Bay bilden würde; ferner ſind Ebbe und Fluth 
unbedeutend und das Meer im Hafen immer ruhig, da es 
gegen Wind und Wellen von Süden durch die Inſel San 
Lorenzo geſchützt iſt und Nordwinde nur ſehr ſelten und nie 
ſtark wehen. 

Noch erwähne ich eines eigenthümlichen Phänomens, 
das ſich in Callao in neuerer Zeit mehrmals wiederholte 
und welches ich im Juli 1841 ſelbſt zu beobachten Gelegen⸗ 
heit hatte. Nachmittags gegen zwei Uhr zog ſich das Meer 
plötzlich vom Strande zurück, und zwar ſo ſtark, wie auch 
bei der ſtärkſten Ebbe nicht. Die dem Hafendamme zunächſt 
gelegenen Schiffe lagen faſt ganz auf dem Trockenen (was 
ſonſt bei der Ebbe nie der Fall iſt). Großer Schreck be— 
mächtigte ſich der Bewohner Callao's, als bald darauf das 
Meer zurückkehrte und höher ſtieg, als gewöhnlich, und auch 
fo blieb. Am Hafendamme ſelbſt und an einer Reihe dicht an 
der Playa eingerammelter Pfähle konnte der Unterſchied des 
Waſſerſtandes genau bemerkt werden. Es wurde durchaus 
keine Erſchütterung oder Schwanken der Erde oder irgend eine 
ungewöhnliche Temperaturveränderung geſpürt. Die Queck⸗ 
filberfäule, die ich zwei Minuten ſpäter beobachtete, zeigte 
keine Veränderung. 

Beim Erdbeben von 1746 wurde ganz Callao von dem 
Meere verſchlungen. Mehrere Reiſende haben erzählt, daß 
man bei heiterem Himmel und ſtiller See die alte Stadt auf 
dem Meeresgrunde ganz deutlich ſehe. Auch die Bewohner 
von Callao haben mir es oft wiederholt. Ich halte es für 
ein Mährchen. Unter den günftigften Umſtänden habe ich 
den bezeichneten Ort, „mar brava“ genannt, befahren, ohne 
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irgend eine Spur von dem alten Callao geſehen zu haben. 
Bedenkt man ferner, daß bei einer ſo heftigen Erſchütterung 
die Häufer in unförmliche Erd- und Steinmaſſen umgewan⸗ 
delt werden und daß der größte Theil der Wände aus 
Rohrwänden beſtand, die mit Koth beworfen waren, fo wird 
man leicht zugeben, daß die Einwirkung des Waſſers, das 
überdem noch immer durch Ebbe und Fluth bewegt wird, im 
Laufe von faſt einem Jahrhunderte die wenig feſten Ueber— 
bleibſel der Stadt vollkommen zerſtörte. 

Was die alten Schiffer geheimnißvoll erzählen, wie fie 
zu gewiſſen Tagen auf dem Meeresgrunde die Leute vor den 
Häufern ſitzen und in den Straßen ſtehen ſehen, und wie fie 
um Mitternacht einen Hahn aus der Tiefe der See kraͤhen 
hören, was ganz ſchauerlich klinge, würde einen ſchoͤnen 
Stoff für Kindermährchen geben. 

Die Stadt Callao iſt klein und häßlich; im Winter iſt 
fie ſchmutzig und im Sommer jo ſtaubig, daß man auf der 
Straße beinahe erſtickt. Die Häufer find meiſtentheils ſchlecht 
gebaut und niedrig, gewöhnlich ein Stockwerk hoch. Die 
Mauern find aus Rohr, das mit einer Art Lehm oder Koth 
beworfen wird. Alle Dächer ſind platt und beſtehen aus 
Strohmatten, die auf ein Rohrgerippe gelegt und hernach 
ebenfalls mit Lehm beworfen werden. Die Fenſter der Zim— 
mer find auf dem Dache in einem hölzernen Verſchlage an— 
gebracht, der faſt wie ein Vogelbauer ausſieht; ſie haben 
keine Glasſcheiben, aber ein Gitter von hölzernen Stäben; 
nach innen iſt ein Fenſterladen angebracht, von dem eine 
lange Schnur in das Zimmer hinunterhangt, vermittelſt deren 
man den Laden beliebig öffnen oder ſchließen kann. Bei den 
meiſten Häufern iſt ein nicht nähe Fab begeſchnendes Zimmer⸗ 

J. J. v. Tschudi, Peru. 1. Od. 
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chen wie ein Schilderhaͤuschen auf dem Dache angebracht. 
Im Erdgeſchoſſe find Kaufläden, die in Callao ſehr zahl 
reich ſind. a 

In der Nähe des Landungsplatzes iſt ein großes, nie⸗ 
driges Gebäude von einem ärmlichen Portikus umgeben; 
hier iſt der Sitz des Hafencapitäns und der Zollhauswächter. 

Der Hafendamm (Muelle) iſt ſchön und geräumig. 
Große Feſtigkeit bedarf er nicht, da ſich keine ſtarken Wellen 
an ihm brechen. Auf der Meeresſeite iſt er von einem eiſernen 
Gitter umgeben, auf der Landſeite ſind einige Treppen zum 
Ein- und Ausſchiffen angebracht. Er ragt ungefähr 200 Fuß 
in's Meer hinein, wodurch zwiſchen ihm und dem Lande eine 
kleine Bucht gebildet wird. Die Schiffe liegen alle außer: 
halb derſelben, in ihr legen aber die Boote an. Eine Waſ— 
ſerleitung iſt bis zum Damme geführt und mündet mit einer 
weiten Röhre in die Bucht; hier können die Schiffe ſich ſehr 
leicht mit dem nöthigen Vorrath an Süßwaſſer verſehen. 

Der Muelle iſt in Friedenszeiten immer voll von Waa⸗ 
ren, die monatelang unbedeckt daſtehen, ohne daß es ihnen 
im Geringſten etwas ſchadet. Sie zahlen nur ein kleines 
Lagergeld. Sogar Getreide und Reis werden auf dem Ha— 
fendamme aufgeſchüttet und ohne zugedeckt zu werden wochen— 
lang liegen gelaſſen. Obgleich die Waaren nur ſehr noth— 
dürftig bewacht ſind, ſo wird doch ſelten etwas entwendet. 
Der Grund davon liegt nicht etwa in der Ehrlichkeit der 
Anwohner, ſondern in der Natur der Gegenſtaͤnde, die zu 
voluminös find, um ſie mit Leichtigkeit fortzubringen. Werth⸗ 
vollere Sachen, insbeſondere kleine Collis mit europaiſchen 
Manufakturwaaren, werden in den Douanengewölben gebor⸗ 
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gen, zu denen vom Damme aus eine kleine Eiſenbahn führt, 
auf der die Wagen von Negern gerollt werden. 

Das Wichtigſte, was Callao aufzuweiſen hat, iſt die 
prachtvolle Feſtung. Obgleich ſie weder auf Hügeln noch 
Felſen gelegen iſt, ſondern ganz an der Meeresküſte auf einer 
ebenen Fläche, hat ſie doch ein großartiges Ausſehen. Sie 
beſteht aus zwei Caſtellen; das größere, von den Spaniern 
„Real Felippe“, ſeit dem Befreiungskriege „Castilla de la 
Independencia“ genannt, hat zwei weite, nicht ſehr hohe, 
runde Thürme, die Hofräume find groß, die unterirdiſchen 
Bauten wegen der tiefen Lage und der Nähe des Meeres 
nicht beträchtlich. Die Walle find breit, ziemlich niedrig und 
von einem tiefen Graben umgeben, der vom Meere aus mit 
Waſſer gefüllt werden kann. Südlich von dieſem Caſtelle 
liegt ein kleineres, „El castillo del Sol“, das auf der Land— 
feite vom größern gedeckt wird. Vor dem Unabhängigkeits— 
kriege zahlten die beiden Caſtelle 400 Kanonen, worunter 
viele von ſehr ſtarkem Caliber, gegenwartig haben fie nur 
noch 60 Kanonen und 71 Caronaden. 

Die Feſtung Callao iſt der Punkt, auf dem die ſpaniſche 
Flagge am längſten geweht hat, nachdem die Unabhängig- 
keit ſchon in allen Ländern des ſpaniſchen Südamerika ge— 
ſichert war. Der ſpaniſche General Rodil hatte ſich in die 
Feſtung geworfen und hielt mit bewunderungswürdigem 
Muthe eine Belagerung von faſt anderthalb Jahren aus; 
während der letzten drei Monate war ſie mit allen den 
Grauſen verbunden, die eine Belagerung in einem Tropen⸗ 
lande zu der fürchterlichſten Geißel einer Armee machen. 

Lord Cochrane bloquirte mit ſeinem Geſchwader die 
Feſtung von der Seeſeite, der General Bartolome Salom 


von der Landſeite. Mehr als 4000 Spanier hatten ſich mit 
allen ihren Koſtbarkeiten unter Rodil's Schutz nach dem 
Caſtell geflüchtet, darunter ein großer Theil der edelſten Fa— 
milien des Landes. Als die Lebensmittel anfingen zu mans 
geln, nöthigte der Commandant ungefähr 400 Frauen, die 
Feſtung zu verlaſſen. An einem fehönen Morgen zogen fie 
in einem langen Zuge zum Thore hinaus. Die Belagerer 
glaubten, der Feind mache einen Ausfall und ließen ihre 
Artillerie auf dieſe hülfloſe Schaar ſpielen, die ſich unter 
Jammergeſchrei zerſtreute. Sobald der Irrthum erkannt 
wurde, hörte das Feuer auf, die Weiber wurden eingefangen 
und nach Lima gebracht. Die Beſatzung ſuchte ſich mehr— 
mals zu empören, aber Rodil's Geiſtesgegenwart und Kalt— 
blütigkeit unterdrückte immer die Meutereien; die Schuldigen 
wurden mit ſo unerbittlicher Strenge beſtraft, daß die Sol— 
daten von ferneren Verſuchen abſtanden. Pferde, Eſel, 
Hunde und Ratten lieferten faſt die einzige Nahrung für die 
Belagerten. Faule, vom Meere ausgeworfene Fiſche wurden 
gierig zuſammengeſucht und verſchlungen. Rodil trieb unter⸗ 
deſſen einen Handel, der ſeinem Charakter wenig Ehre macht. 
Er hatte eine Anzahl von Vorräthen zurückgelegt, die er 
nun zu ungeheuren Preiſen verkaufte; ſo ließ er ſich für ein 
Huhn 3—4 Goldunzen (12— 16 Louisd'or) bezahlen, ähn— 
liche Preiſe verlangte er für Brod ꝛc. Gerne wogen ihm die 
reichen Familien die Lebensmittel mit Gold auf, da ihre 
Reichthümer ihnen nur noch nothdürftig das Leben friſten 
konnten. Ein contagiöſes Nervenfieber, das unter den Bes 
lagerten ausbrach, richtete die ſchrecklichſten Verwüſtungen 
an; von mehr als 4000 Perſonen, die ſich in die Feſtung 
geflüchtet hatten, überlebten kaum 200 die Belagerung. Die 
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Erzählungen von Augenzeugen geben ein Bild des gräßlich⸗ 
ſten Jammers und Elendes. 

Durch Hunger und Krankheit gezwungen, ſah ſich Rodil 
zur Uebergabe der Feſtung genöthigt. Am 19. Februar 1826 
ſchloß er eine ſehr ehrenvolle Capitulation ab und ſchiffte ſich, 
mit ungeheuren Reichthümern beladen, nach Spanien ein, 
wo er ſpäter die Stelle eines General-Commandanten der 
Garde-Infanterie bekleidete. 

Was konnte Rodil bewegen, einen ſo hartnäckigen Wi— 
derſtand zu leiſten und zu wiederholtenmalen günſtige Capi⸗ 
tulationen auszuſchlagen, da er doch wußte, daß er der ein— 
zige ſpaniſche General in ganz Peru war, der noch über 
Truppen des Königs, und zwar nur eine ſehr unbedeutende 
Anzahl, disponiren konnte, und daß im ganzen ſüdlichen und 
weſtlichen Südamerika die ſpaniſche Herrſchaft ganzlich gebro— 
chen ſei und er daher nie auf Hülfe zahlen konnte, wohl aber 
eine beſtimmte Uebergabe vorausſehen mußte? Die Frage 
wurde mir von mehreren der Belagerten gleichlautend beant⸗ 
wortet. Es war Geldgier, der General Rodil mehrere tau— 
ſend Menſchen langſam hinopferte. 

Seit der Unabhaͤngigkeit von Peru iſt die Feſtung zu 
wiederholtenmalen der Sitz von Revolutionen geworden und 
hat dem Lande mehr Unglück als Vortheil gebracht. Mehr⸗ 
mals wurde das Todesurtheil über ſie ausgeſprochen; der 
Praͤſident Salaverry machte den Anfang. Im Jahr 1834 
verkaufte er den größten Theil der Kanonen nach Frankreich 
und Engelland; 1840 wurde ſie theilweiſe geſchleiſt. Ein 
Jahr fpäter wurde fie wieder aufgebaut, um mehrere Monate 
nachher wieder zerſtört zu werden. Es iſt ein großes Glück 
für Peru, wenn die Feſtung als ſolche nicht mehr eriſtirt, 
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fondern zu andern Zwecken verwendet wird. Der Hauptſitz 
der Douane und ihre Magazine nehmen gegenwärtig einen 
großen Theil dieſes umfangreichen Gebäudes ein. 

Die Belagerung von Callao durch die Chilenos, von 
der wir Augenzeuge zu ſein Gelegenheit hatten, war bei 
Weitem nicht ſo ſtrenge, als die durch die Patrioten. Das 
Geſchwader war zu ſchwach und die Landarmee zu unbedeu— 
tend. Von der Seeſeite wurde Callao nur bei Nacht ange⸗ 
griffen, und zwar durch einige chileniſche, von Engländern 
commandirte Kanonenboote, und wir genoſſen immer nach 
Mitternacht des ſchönen Anblicks der zahlreichen, die finſteren 
Räume durchſchneidenden, glühenden Kugeln. Die Artillerie 
der Feſtung war ganz erfolglos. Die Bomben der Chilenos 
richteten hingegen zu wiederholtenmalen bedeutenden Schaden 
in den Caſtellen an. Auch die kleinen Cavalleriegefechte der 
Vorpoſten und die Ausfälle der Belagerten waren Spielereien. 
An das Stürmen dachten die Belagerer nicht, da ſie ihre 
ganze, ohnedem ſchwache Armee hätten zuſammenziehen 
müſſen. Eines Sonntags Nachmittags ſegelte die leichte 
chileniſche Kriegsbrigg „Colocolo“ dicht unter den Mauern 
der Feſtung vorbei und ſchickte einige Kugeln hinein; ſogleich 
erwiderte dieſe das Feuer mit allen nach der Seeſeite gerich— 
teten Kanonen. Neckend wendete das Schiff einigemal und 
ſegelte immer näher. Vergebens bemühten ſich die Peruaner, 
ihm Schaden anzuthun; ihre Kugeln flogen alle zu hoch, und 
ſtatt den „Colocolo“ zu treffen, flogen ſie auf die neutralen 
Schiffe, ſo daß wir fortwährend befürchten mußten, in Grund 
gebohrt zu werden. Der franzöſiſche Stations-Commandant 
ſah ſich zur Sicherheit der Kauffahrtheifahrer gendthigt, ein 
Boot nach dem Fort zu ſchicken, mit der Erklärung, er werde 
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unverzüglich die Feſtung energiſch beſchießen, wenn ihr Feuer 
nicht augenblicklich ſchweige. Dieſe categoriſche Erklarung 
that ihre Wirkung und die Beſatzung mußte ſich zu ihrem 
großen Aerger foppen laſſen. Ein Beiſpiel, wie nachtheilig 
eine zu große Nahe von neutralen Schiffen den Operationen 
der Belagerten und den Angriffen der Belagerer iſt, zeigte 
die Nacht vom 5. November 1820 in der Bay von Callao, als 
der Lord Cochrane und der Capitaͤn Guiſe mit 150 Mann 
die ſpaniſche Corvette „Esmeralda“ von 44 Kanonen en— 
terten. Zwiſchen der Esmeralda und der Feſtung lag die 
nordamerikaniſche Fregatte „Macedonia“, wodurch die Caſtelle 
verhindert wurden, die Corvette durch ihre Kanonen zu decken. 
Die Beſatzung wurde dadurch ſo erbittert, daß ſie am folgenden 
Morgen einen Offizier der „Macedonia“ mit ſeiner ganzen 
Mannſchaft ermordete, als fie eben im Begriffe war zu landen. 

Wenige Tage nach jenem Vorfalle mit dem „Colocolo“ 
hatten die Peruaner Gelegenheit, ſich für die Neckerei em: 
pfindlich zu rächen. Der chileniſche Admiral ſchickte nämlich 
ſeinen Adjutanten mit ſieben Matroſen an Bord unſeres 
Schiffes, um Schuhe zu kaufen. Die Beſatzung, die das 
Admiralsboot bemerkte, rüſtete ſogleich eine Schaluppe mit 
25 Mann, welche ſich, von den Kauffahrtheifahrern gedeckt, 
unſerm Schiffe näherte. Ihre Ankunft wurde dem Adju— 
tanten angezeigt, der trotz unſerer Gegenvorſtellungen in's 
Boot ſprang, um das Weite zu gewinnen; es war aber zu 
ſpät; in dem Augenblicke, als das Boot abſtieß, kam die 
feindliche Schaluppe unter dem Bugſpriet des Edmond zum 
Vorſchein und feuerte eine volle Ladung auf den kaum ſechs 
Schritte entfernten Kahn. Fünf Matroſen ſtürzten todt oder 
verwundet in's Meer; die, welche wieder auftauchten, wur⸗ 
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den mit Flintenkolben zurückgeſchlagen, die übrigen drei ger 
fangen genommen, worunter der von zwei Kugeln durchbohrte 
Offizier. — Es gelang uns, einen der verwundeten Matro- 
ſen zu retten, indem wir ihm ein Tau zuwarfen und ihn, 
als er es erreicht hatte, mit der franzöſiſchen Flagge be— 
deckten. 

Unglücklicherweiſe hatten die Peruaner keine Flotte mehr, 
da die Chilenos ihnen in Friedenszeiten durch ſchändlichen 
Verrath mehrere Kriegsſchiffe weggenommen hatten, und die 
beiden letzten, die bei der Annäherung des feindlichen Ge— 
ſchwaders nicht mehr entfliehen konnten, von ihrer Mann⸗ 
ſchaft verfenft wurden. Sie konnten ſich alſo damals zur 
See auf keinerlei Weiſe rächen. Einige Zeit ſpäter wurde 
der Edmond mit ein paar andern Handelsſchiffen von der 
peruaniſchen Regierung angekauft und als Corſaren ausge— 
rüſtet. Den Oberbefehl darüber führte der durch perſönlichen 
Muth ausgezeichnete Blanchet, der während unſerer Ueber— 
fahrt von Europa erſter Steuermann an Bord des Edmond 
war. Nachdem er die „Arequipena ”, ein altes chileniſches 
Kriegsſchiff, geentert und mehrere feindliche Transportſchiffe 
verbrannt hatte, überfiel er im Hafen von Casma drei vor 
Anker liegende chileniſche Corvetten. Schon hatten dieſe die 
Flaggen geſtrichen, als während des Enterns Blanchet er— 
ſchoſſen wurde. Mit ihm ſank der Muth der Corſaren und 
ſie gaben unverzüglich den Kampf auf. Der Schrecken, 
den Blanchets Tod unter den Matroſen des Edmond hervor— 
brachte, war ſo groß, daß alle ſogleich in's Zwiſchendeck 
krochen, mit Ausnahme des Schiffskoches, der eine bis an 
die Mündung vollgepfropfte Kanone losfeuerte und damit 
15 Mann auf einem feindlichen Bugſpriet tödtete, dann an 
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das Steuer ſprang und das Schiff glücklich zur Bucht hin⸗ 
ausleitete. Die Chilenos erhielten hier wieder die verlorene 
Arequipefa, die mit unter den Corſaren war. Der Capitän 
des Schiffes hatte ſich kurz vor dem Angriffe mit ſeinen Ma⸗ 
troſen betrunken und gab dann mit vollen Segeln auf die 
chileniſche Corvette „Orbegoſo“, an deren Rippen die Are— 
quipeia berſtete und ſank. Die Matroſen wehrten ſich wie 
Verzweifelte. Bis über die Bruſt im Waſſer, kämpften ſie 
mit Saͤbeln und Schiffshaken; natürlich fruchtlos, da die 
Zahl der Feinde zu groß und ihre eigene Lage zu ungünſtig 
war. Faſt alle fanden ihren Tod. 

Während der Sommerzeit wird Callao von ſehr vielen 
Familien aus Lima beſucht, die dort ihre Seebäder nehmen; 
der Badeplatz iſt aber nicht ſonderlich günftig, da am Ufer 
zu viele Kieſel liegen. Wenn die Entfernung nach San 
Lorenzo nicht ſo bedeutend wäre, ſo würde dieſe Inſel einen 
trefflichen Badeplatz abgeben. Die fremden Kriegsſchiſſe er— 
richten auf ihr die Lazarethe. Während meiner erſten Anwe— 
heit lagen die Blatterkranken der Chilenos dort, die ſich auf 
der für eine ſolche Krankheit ſehr günſtigen Lokalität ſehr raſch 
erholten. Bis vor wenigen Jahren wurden alle Fremden, 
die in Lima ſtarben, auf San Lorenzo beerdigt; gegenwärtig 
iſt der Fremdenkirchhof in Bella-Viſta. 

Dem Naturforſcher bietet die Bay von Callao vieles 
Intereſſante. Von Säugethieren find nur wenige vorhanden. 
Wie an der ganzen Küſte von Südamerika, kommen auch 
hier Seeottern und Seehunde vor; von letzteren bevölkern 
zwei Species (Otaria aurita Humb. O. Ulloae Tsch.) den 
Südabhang des Fronton. Ich machte mit den Officieren 
eines franzöſiſchen Kriegsſchiffes an dieſem Felſen Jagd auf 
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die Robben. Da wir wegen der ſtarken Brandung nicht 
landen konnten, ſo wurde mit einer Drehbaſſe auf dieſe Thiere 
gefeuert und mehrere davon erlegt; ein Matroſe wagte ſich 
durch die Brandung, band die todten Seehunde an ein Tau 
und ließ ſich mit denſelben an Bord zurückziehen. Da wir 
jenen Tag auch häufig auf Vögel ſchoſſen, ſo detachirte der 
chileniſche Admiral, glaubend, eines ſeiner Schiffe ſei mit 
peruaniſchen Corſaren handgemein geworden, eine Kriegs⸗ 
brigg, die San Lorenzo umſegeln mußte. 

An ſchönen Waſſervögeln iſt die Bay reich, beſonders 
zeichnet ſich Humboldt's Pinguin (Spheniscus Humboldti 
Mey.) aus, der ein wenig kleiner als der gewöhnliche 
graue Pinguin iſt und eine etwas verſchiedene Färbung an 
Rücken und Bruſt hat. Die Peruaner nennen ihn Pararo 
nino (der kleine Kindvogel), er läßt ſich leicht zähmen, wird 
ſehr zutraulich und folgt ſeinem Herrn wie ein Hund. Es 
iſt poſſirlich zu ſehen, wie dieſe dicke Geſtalt auf den kurzen 
Füßen aufrecht gehend über die Straßen watſchelt und ihre 
floßenartigen Flügel lebhaft bewegt, um ſich im Gleichgewichte 
zu halten. Ich hielt mir eine Zeit lang einen ganz zahmen, den 
ich einer Indianerin abgekauft hatte; er hieß Pepe und folgte 
dieſem Rufe pünktlich. Beim Eſſen ſtellte er ſich regelmäßig 
neben meinen Stuhl und ſchlief des Nachts unter meinem 
Bette. Wenn er ſich baden wollte, ging er in die Küche 
und ſchlug mit ſeinem Schnabel ſo lange an einen irdenen 
Waſſertopf, bis ihn jemand mit Waſſer begoß oder ihm ein 
Bad zurichtete. 

Von den verſchiedenen intereſſanten Seevögeln führe ich 
nur wenige der merkwürdigſten an. Die Bindenſcharbe (Carbo 
Gaimardi Less.) iſt auf dem Rücken grau und weiß mar⸗ 
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morirt, der Bauch iſt fein aſchgrau, längs jeder Seite des 
Halſes verläuft eine breite weiße Binde. Der Schnabel iſt 
gelb, die Füße find roth. Die Färbung der Iris iſt ausge 
zeichnet; ich habe bei keinem andern Vogel etwas Aehnliches 
geſehen; es wechſeln nämlich im ganzen Kreiſe regelmäßige 
viereckige, weiße und meergrüne Fleckchen ab. Der ge— 
ſprenkelte Tölpel (Sula variegata Tsch.) lebt in vielen tau— 
ſend Individuen an den Felſen der Infel San Lorenzo. Er 
iſt der bedeutendſte Huanufabrikant. Die Incamöve (Sterna 
Inca Less.) iſt ohne Zweifel die ſchönſte von der ganzen 
Familie der Möven. Sie iſt graubraun, auf dem Kopfe und 
dem Bürzel etwas dunkler, am Bauche heller. Von der 
Schnabelwurzel entſpringen jederſeits einige blendendweiße 
Federn, die ſich in leichten Bogen von hinten nach vorn 
umbiegen und ſo ziemlich das Ausſehen von einem weißen 
Schnurrbarte haben; der Schnabel und die Füße find car 
minroth, die Iris hellgrau. Der braune Pelican (Onoero- 
talus ſuscus Mol.), faſt eben fo groß als der europäifche, 
unterſcheidet ſich von dieſem durch die dunkelbraunen Flügel. 
Er wird häufig längs der ganzen Küſte von Peru gefunden. 
Unter den Landvögeln zeichnen ſich vorzüglich einige ſehr ſchöne 
Colibri (Trochilus Amazilia und Tr. Cora Less.) und einige 
Finken durch ihre lebhaften Farben aus. Der Pferdehüter 
mit gefurchtem Schnabel (Crotophaga sulcata Swains.) ift 
ein ſonderbares Thier. Er iſt von der Große eines Staares, 
hat einen kurzen, zuſammengedrückten, hohen, gebogenen 
Schnabel, längs deſſen Seiten mehrere ſtarke Furchen ver— 
laufen. Der Schwanz iſt lang und fächerförmig, der ganze 
Körper blauſchwarz mit ſchwachem Metallglanze. Dieſer 
Vogel lebt geſellſchaftlich in der Nähe von Vieh-, beſonders 
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Pferdeheerden, hockt faſt immer auf dem Rücken von Pferden 
und Eſeln und ſucht dort nach Inſekten, die er auch in reich— 
licher Menge findet. Dieſe Thiere fühlen wohl, daß er ihnen 
einen großen Dienſt erweist und tragen ihn geduldig auf 
Kopf und Rücken herum. 

Der Fremde, der zum erſtenmale die Küſte von Peru 
betritt, erſtaunt über die unglaubliche Menge von ſchwarzen 
Geiern, die er in allen Straßen und auf allen Dächern ſieht. 
In Callao ſowie in allen Hafenſtädten kommt vorzüglich der 
Truthahn⸗Geier (Cathartes aura Illig.), von den Spaniern 
Gallinazo a cabeza colorada genannt, vor; mehr von der 
Küſte entfernt, im Innern des Landes, ſieht man ihn feltener, 
aber deſto häufiger den ſchwarzen Gallinazo (Cathartes foe- 
tens Illig.), der erſtere iſt dunkelbraunſchwarz mit einem 
rothen, nackten Kopf und Hals, der voll von Runzeln und 
Warzen iſt. Der letztere gleicht ihm an Größe und Färbung 
ſehr, nur ſind ſein Kopf und Hals grauſchwarz, aber eben ſo 
runzlich und haͤßlich, wie beim Truthahn-Geier. Dieſe Voͤ⸗ 
gel ſind von der Größe einer Truthenne, aber ſchmächtiger 
und von eckigen Formen, die von dem weit nach vorn ſtehen— 
den Flügelbuge herrühren. Der ſchwarzköpfige Gallinazo iſt 
träge, ſchwerfaͤllig und fliegt ſelten weit; wenn er Nahrung 
ſucht, hüpft er auf der Erde umher, indem er fortwährend kleine 
Sätze mit beiden Beinen zugleich macht; will er etwas raſcher 
vorwärts gehen, fo hilft er mit den Flügeln nach, ohne jedoch 
zu fliegen. Er ſchreitet nur ſelten und nie anhaltend. Waͤh— 
rend der heißen Mittagszeit ſetzen ſich dieſe Gallinazos auf 
die Hausdächer oder Mauern, zuweilen ſechzig bis achtzig in 
einer Reihe, ſtecken die Köpfe unter die Flügel und ſchlafen. 
Sie ſind ſehr gefraͤßig und verſchlingen alles, was ſie an 
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faulen thieriſchen Subſtanzen erwiſchen können. Sie find 
nicht im Geringſten ſcheu und hüpfen mitten in den belebte— 
ſten Straßen zwiſchen Menſchen und Vieh herum. Der 
Truthahn⸗Geier iſt viel lebhafter und ſeine Bewegungen ſind 
viel leichter; er fliegt auch raſcher und anhaltender, als der 
ſchwarzkoͤpfige Gallinazo, iſt aber ſcheuer und weniger dreiſt. 
Er niſtet am Meeresufer auf ſandigen Felſen und unbewohn⸗ 
ten Inſeln. Das Weibchen legt drei bis vier weißliche Eier, 
die es im Februar und März ausbrütet. Der gemeine Gal- 
linazo niſtet gewöhnlich auf Hausdächern, Kirchen, Ruinen 
und hohen Mauern. Das Weibchen legt drei bis vier weiß- 
lichbraune, feingeſprenkelte Eier, die es in den nämlichen 
Monaten, wie der Truthahn-Geier, ausbrütet. 

Von Amphibien gibt es in Callao zahlreiche Yyuane 
und Erdorgamen; auf San Lorenzo fand ich einige noch 
unbekannte Arten, von denen ſich eine durch einen großen 
ſchwefelgelben Flecken auf jeder Seite in der Weiche aus— 
zeichnet. Schlangen find häufig in dem niedern Gebüſche 
längs der Mündung des Rimac; auch leben einige giftige 
Species auf den ariden Sandflächen. Die Meeresſchildkröten 
ſind ſchon gänzlich aus der Bay vertrieben und leben nur 
noch in den einſamen Buchten der unbewohnten Küſten. 

Die Zahl der Fiſche iſt ſehr groß. Haien, Rochen, 
Hammerfiſche, Corvinen, Boniten, Meereſchen u. ſ. f. wer⸗ 
den in großer Menge gefangen; Corvinen und Boniten wer⸗ 
den am haäufigſten auf den Markt gebracht; das Fleiſch dieſer 
letzteren iſt braunroth, feſt, trocken und weniger ſchmackhaft, 
als das der Corvinen. Ausgezeichnet durch ihr feines, ſchmack— 
haftes Fleiſch ſind der Pexe rey (Königsfiſch) von der Größe 
einer Forelle und der Pexe sapo (Krötenfiſch), der ein wenig 


größer iſt und einen ſehr dicken, fleiſchigen Kopf hat. Diefer 
Fiſch ſaugt ſich unter dem Waſſer an Felſen an und wird 
mit langen Haken geſtochen und heraufgezogen. 

Wenn ich am Bord des Edmond die Thürme von Lima 
im Golde der untergehenden Sonne ſtrahlen ſah uud hinter 
denſelben die ſtufenweiſe ſich immer höher emporwölbenden 
Bergketten, die im fernſten Hintergrunde mit den himmel— 
anſtrebenden Cordilleren verſchmelzen, dann fühlte ich eine 
namenloſe Sehnſucht, nach jenen Regionen hinzuziehen, nur 
einmal auf den Anden mich der ſchönen Natur zu freuen, 
die reine Luft jener Höhen einzuathmen; aber hoffnungslos 
kehrte mein Blick auf den öden Ocean zurück, denn unſere 
Reiſe ſollte weiter nach Norden gehen und von da nach der 
aſiatiſchen Küſte. Ich ahnte noch nicht, daß mein Sehnen in 
Erfüllung gehen werde und daß meiner in jenen Gebirgen ſo 
mancher Genuß, aber auch ſo viele Mühen und Gefahren 
harrten. 

Ich entſchloß mich, trotz der unſichern Wege, nach Lima 
zu gehen. Wagen und Pferde waren in Callao nicht auf— 
zutreiben, da letztere entweder zum Staatsdienſte requirirt oder 
verſteckt waren; es blieb mir daher nichts anderes übrig, als 
den Weg zu Fuß zurückzulegen. Der Feſtungscommandant 
Don Manuel de la Guarda gab mir einen Paß mit dem 
Bemerken, ich ſolle mich beeilen, aus Schußweite der Feſtung 
zu kommen, da er augenblicklich wieder Feuer commandiren 
werde. Ich zögerte nicht, ſeinem Rathe zu folgen, und kaum 
war ich ein paar hundert Schritte vom Caſtell entfernt, als 
wirklich ſchon wieder die Artillerie zu ſpielen begann und 
die Kugeln von allen Seiten her in eine höchft unange⸗ 
nehme Nähe einſchlugen. Ich beſchleunigte meinen Schritt; 


fowie ich aber vor den Kanonen der Feſtung in Sicherheit 
war, gerieth ich in das Kleingewehrfeuer der Plaͤnkler und 
wurde von einigen chileniſchen Küraſſieren aufgegriffen und von 
Vorpoſten zu Vorpoſten geſchleppt, bis ich endlich auf einem 
derſelben einen Officier traf, den ich in Chile kennen gelernt 
hatte. Bei einem Mittageſſen an Bord der Corvette „Confede⸗ 
racion“ in Valparaiſo bat mich dieſer junge Mann, der neben 
mir ſaß, ich möchte ihm feinen Schädel unterſuchen und eine 
phrenologiſche Diagnoſe ſtellen. Obgleich ich mich bemühte, 
ihm die Mangelhaftigkeit dieſer Wiſſenſchaft darzuthun, ließ 
er doch mit Bitten nicht nach; ich fühlte ihm am Kopfe 
herum und ſagte ihm endlich mit großer Wichtigkeit, er habe 
das Organ der Mathematik ganz beſonders entwickelt und 
werde in dieſem Fache wahrſcheinlich Ausgezeichnetes leiſten. 
Ich hatte nämlich an ſeiner Uniform bemerkt, daß er zur 
Artillerie gehöre und dachte, es würde ihm am meiſten Ver: 
gnügen machen, wenn ich ihm etwas Angenehmes ſage, das 
Bezug auf ſeine Waffe habe. Kaum erblickte mich Don 
Antonio auf dem Vorpoſten, als er freudig auf mich zukam 
und mir erzählte, wie richtig ich ſeine Talente beurtheilt habe, 
denn die Feldſchlange, die er commandire, richte von allen 
Geſchützen am meiſten Schaden in der Feſtung an, da er 
vermöge feines mathematiſchen Organes beſſer als alle feine 
Cameraden die Schüſſe berechnen könne. Sogleich ſtellte er 
mir eine Sauvegarde aus, mit der ich ungehindert die Stadt 
erreichen konnte. 

Die Entfernung von Callao nach Lima beträgt zwei 
Leguas *). Der Weg führt durch tiefen Sand; zu beiden Sei- 


) Eine Legua iſt dreiviertel einer deutſchen Meile. Es gehen 20 auf 
einen geographiſchen Breitegrad. 


64 


ten liegen uncultivirte Felder und niedrige Gebüſche. Rechts, 
bald nachdem man Callao verlaſſen hat, läßt man den Flecken 
Bella-Viſta, die Ruinen eines alten Indianerdorfes und etwas 
weiter in's Land hinein einige Plantagen liegen. Links iſt 
Moorgrund mit Rohr bewachſen, der ſich bis an's Meeresufer 
erſtreckt. Auf dem halben Wege zwiſchen Callao und Lima 
ſtehen eine Kapelle und ein Kloſter „de la Virgen del Carmen.“ 
Dieſes letztere iſt gegenwärtig verlaſſen, aber vor der Kapelle 
ſteht immer ein Mönch, der Almoſen bettelt; dicht neben dem 
Kloſter iſt ein „Tambo“, in welchem Branntwein, Limonade 
und ſchlechte Bananen verkauft werden. Der Ort heißt „la 
Legua“, da er eine ſpaniſche Meile von beiden Städten entfernt 
liegt. Die Miethpferde ſind ſo ſehr an dieſe Stelle als Ruhe— 
platz gewöhnt, daß man fie nur mit Mühe an derſelben vor— 
beiführen kann. 

Vergebens ſuchte ich auf meiner unangenehmen Fußreiſe 
hier eine Erfriſchung, denn ſogar der „Tambero“, ein Zambo, 
der ſonſt mit dem ſchwarzen Geſindel auf ſehr vertrautem Fuße 
ſtand, hatte ſich geflüchtet, da ihm mehrmals ſeine Schenke 
ausgeplündert worden war. 

In erſtickender Hitze wanderte ich in der ſchattenloſen 
Ebene weiter und gelangte endlich in die ſchöne Allee (Alameda 
del Callao), die ſich vom Callaothore der Hauptſtadt faſt eine 
halbe Legua längs der Hauptſtraße erſtreckt. Don Ambroſio 
O' Higgins, ein Jrländer von Geburt, zuerſt Kleinkraͤmer in 
Lima, dann Militär in Chile, und endlich Vicekönig von Peru, 
mit dem Titel eines „Marques de Oſorno“, ließ dieſe Straße 
und das ſchöne Callaothor bauen und die Allee anlegen. Den 
6. Januar 1800 wurde ſie feierlich eingeweiht. Das ganze 
Unternehmen koſtete 340,964 Piaſter. In der Allee ſind in 
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regelmäßigen Entfernungen Ruhepläge angebracht und zu bei⸗ 
den Seiten reizende Gärten mit den üppigſten Fruchtbäumen. 

Zufrieden, den unangenehmen und beſchwerlichen Weg 
zurückgelegt zu haben, ging ich mit ſchnellen Schritten 
durch die Allee und trat mit frohem Muthe durch das 
Thor, wo ich zum letztenmale inquirirt wurde, in die Stadt 
der Könige. 


J. J. v. Tſchudi, Peru. 1. Bd 5 


Vierles Hapilel, 


Bruchſtück aus der neueren Geſchichte von Peru. — Confederacion. — 
Santa Cruz. — Orbegoſo. — Revolution am 29. Juli. — Lan⸗ 
dung der Chilenos. — Nieto. — Schlacht im Rimac. — Einnahme 
von Lima. — Gamarra. — Decrete. — Don Manuel de la Guarda. — 
Todtenmeſſe. — Erdbeben. — Die Präſidenten. — Fremdenhaß. — 
Weg nach Chorillos. — Einzug von Santa Cruz in Lima. — Schlacht 
bei Pungay. — Flucht. — Revolutionen im Süden. — Einſchiffung 
von Santa Cruz. — General Braun. — Einzug von Gamarra. — 
Urſache der Revolutionen. — Offiziere. — Soldaten. — Infan⸗ 
terie. — Gavallerie. — Rabonas. — Mißhandlungen. 


Ich werde in dieſem Kapitel eine kurze Epiſode aus der 
in Europa ſo wenig gekannten neueren Geſchichte von Peru 
mittheilen. Sie iſt ein Fragment des Bürgerkrieges, der ſeit 
bald zwanzig Jahren dieſes ſchoͤne Land zerfleiſcht; ein Glied 
aus der großen Kette von Revolutionen, die unausbleiblich 
den moraliſchen Untergang der Nation herbeiführen. Das 
Bild, welches ich hier entwerfe, umfaßt nur wenige Monate; 
es iſt keines der grellſten; die erſte Epoche der Republik, ſo 
wie die jüngſt verfloſſenen Jahre liefern ſolche, die mit lebhaf⸗ 
teren Farben aufgetragen ſind. Es wird aber ein deutliches 
Licht auf den politiſchen Zuſtand Peru's werfen, der ſich ſeit— 
her eher verſchlimmert als verbeſſert hat. Gleiche Charaktere, 
gleiche Handlungen wiederholen ſich in ununterbrochener Folge— 
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reihe. Verrath iſt das fürchterliche Loſungswort, das alle 
Schranken der geſetzlichen Ordnung bricht. Herrſchſucht, 
Geldgier, Sittenloſigkeit ſind die Grundzüge des Charakters 
der Männer, die ſich auf gewaltſamem Wege der Leitung 
des Staates bemächtigen. Sie ſind Tyrannen einer Repu⸗ 
blik, die Geſetz und Recht mit Füßen treten, um ihren nie 
drigen Leidenſchaften in zügelloſem Uebermuthe zu fröhnen 
und fo einer Nation Hohn ſprechen, die, zerriſſen und ent 
nervt, zu ohnmächtig iſt, einem Haufen feiler Söldner und 
ihren unwürdigen Anführern energiſch entgegen zu treten. 
Ich will in der Geſchichte von Peru nicht weiter zurück— 
gehen, als bis zum Juli 1838, und nur mit wenigen Worten 
der Regierung zu jener Zeit erwähnen. Don Andres Santa 
Cruz, ein Bolivianer von Geburt, Präſident der Republik 
Bolivia, hatte ſich zum Protektor einer Conföderation von 
Bolivia und Peru aufgeworfen; er theilte dieſes letztere Land 
in Nord- und Südperu und ſetzte für das erſte den Mar- 
ſchall Riva-Aguero, für das letztere den Marſchall Orbegoſo 
als Präſidenten ein. Die umſichtige Leitung dieſer Föderal⸗ 
ſtaaten hatte Santa Cruz eben ſo ſehr die Liebe der Ein— 
gebornen und die Achtung der Fremden erworben, als die 
Eiferſucht Chile's erweckt, das durch den im Jahr 1834 aus 
Peru vertriebenen Präſidenten D. Aguſtin Gamarra zu der 
Kriegserklärung gegen Peru angefeuert wurde. Wie die erſte 
Expedition ausfiel, haben wir in einem der frühern Kapitel 
kennen gelernt. Die Ausrüſtungen zur zweiten wurden ums 
ſichtiger geleitet. Gamarra, der den Chilenos glauben machte, 
Santa Cruz habe fo viele Feinde und er ſelbſt fo mächtige 
und zahlreiche Freunde, daß das Land ohne Schwertſtreich 
erobert werden könne, ſchiffte ſich mit der Expedition ein. 


Der Protektor hatte die Feſtung Callao mit ungefähr 
1500 Mann Bolivianern dem General Moran anvertraut. 
Der tapfere General Necochea befehligte die Cavallerie. Waͤh⸗ 
rend täglich die Landung der chileniſchen Armee erwartet 
wurde und dieſelbe nur durch ein feſtes Zuſammenhalten der 
peru=bolivianifchen Truppen und ihrer Anführer hätte ver— 
hindert oder die ſchon ausgeſchifften Kolonnen gänzlich auf⸗ 
gerieben werden können, wurde der ſchwache, charakterloſe 
Marſchall Orbegoſo auf den unglücklichen Gedanken geleitet, 
ſich von Santa Cruz unabhängig und zum Präſidenten von 
ganz Peru zu erklären. Dieſe Verrätherei hatte ſehr verhäng- 
nißvolle Folgen für die Zukunft von Peru, und wenn je 
auf einen Mann die Schuld gewälzt werden kann, den Ruin 
dieſes Landes beſchleunigt zu haben, ſo iſt es Orbegoſo, auf 
den dieſe ſchwere Anklage zurückfällt. 

Orbegoſo, ein ſchöner, kräftig gebauter Mann, von dem 
einnehmendſten Aeußern und angenehmem Umgange, beſaß 
die Anhaͤnglichkeit des Volkes, beſonders des weiblichen Theis 
les, in hohem Grade. Seine Unabhaͤngigkeits-Erklärung 
wurde daher am 29. Juli in Lima von der großen Maſſe 
mit lautem Jubel begrüßt, während einſichtsvollere Männer 
mit gerechtem Unwillen über dieſe unüberlegte und ehrloſe 
Handlungsweiſe erfüllt waren. 3000 Mann, unter dem 
Befehl des Generals Nieto, ſtanden auf der Plaza mayor 
vor der Kathedrale, um Orbegoſo's Unternehmen zu unter⸗ 
ſtützen. General Moran war jenen Tag verkleidet in Lima, 
um ſich vom Ausgange der Revolution zu überzeugen, und 
da er den allgemeinen Enthuſiasmus zu deren Gunſten ſah, 
kehrte er in die Feſtung zurück und erklärte dem neuen Prä⸗ 
ſidenten den 1. Auguſt, daß er ſich als Befehlshaber der 


bolivianiſchen Truppen weder der Revolution anſchließen, 
noch ſich dem erklärten Willen des Volkes entgegenſetzen 
werde: er ftelle alſo die Feſtung zur Dispoſition und werde ſich 
mit ſeinen Truppen in das Gebirge zurückziehen. Es kam 
zu einigen erfolgloſen Scharmützeln zwiſchen den Bolivianern 
und Nieto's Truppen. Ein Theil der letztern nahm Beſitz 
des Caſtells der Unabhängigkeit. Nieto, deſſen militäriſche 
Laufbahn eine ununterbrochene Reihe von Verräthereien iſt, 
hatte den Plan gefaßt, bei der erſten Gelegenheit Orbegoſo 
zu verlaſſen und ſich Gamarra anzuſchließen. 

Am 7. Auguſt landete endlich die chileniſche Expedition 
in Ancon, einem kleinen Hafen, ſechs Leguas nördlich von 
Lima. Dieſen Augenblick wollte der wackere Necochea ber 
nützen, um über die Chilenos herzufallen und ſie zu vernich— 
ten, indem er als erfahrner Soldat richtig bemerkte, daß die 
Pferde, wenn ſie die Schiffe verlaſſen, wie betrunken und 
zum Dienſte untauglich, die Artillerie noch an Bord und die 
Truppen in Unordnung ſeien. Aber Nieto's Verrath war 
ſchon zu weit gediehen, als daß er feine Zuſtimmung zu die⸗ 
ſem Schlage gegeben hatte. Necochea, darüber empört, 
legte ſein Kommando nieder und zog ſich in's Innere zurück. 

Die Nachricht von der Ausſchiffung der Chilenos vers 
urſachte in Lima eine große Unruhe. Orbegoſo zog ſeine 
Truppen zuſammen und ſchickte kleine Detaſchements gegen die 
Feinde, die ſich ihrerſeits in ihrer Stellung zu ſichern ſuchten. 
Am 16. überſchritten fie den Fluß Nimac und zogen ſich gegen 
Callao. Der chileniſche Anführer, General Bulnes, theils um 
Zeit zu gewinnen, theils um Unterhandlungen mit Orbegoſo 
anzuknüpfen, befahl Märfche und Gegenmaͤrſche, ohne daß 
ſeine wahre Abſicht genauer bekannt wurde. Gamarra's Partei 
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war indeſſen in Lima thätig, dem Expräſidenten fortwährend 
die genaueſten Nachrichten über Orbegoſo's Pläne zukommen 
zu laſſen. An der Spitze dieſes Complots, das meiſtens aus 
Frauen beſtand, war eine wohl bekannte Dame, die ſich durch 
ihre Geiſtesgegenwart, ihren Muth und ihre Intriguen bei 
vielen Revolutionen ausgezeichnet hat. Am 21. Auguſt la⸗ 
gerten ſich die Chilenos in der Nähe von Lima. Orbegoſo 
detachirte Anfangs kleine Abtheilungen gegen fie. Gegen 
Abend gab er Befehl zum allgemeinen Angriffe. Im Fluß⸗ 
bette des Rimac ſtießen beide Heere zuſammen. Wenige 
Minuten dauerte das Feuer, als ſich die Cavallerie, unter dem 
Befehl von Nieto, ohne Hand an die Piſtolen oder den Säbel 
gelegt oder ſich ſonſt am Gefechte betheiligt zu haben, vom 
Schlachtfelde entfernte. Ihr folgte der größte Theil der 
peruaniſchen Offiziere. Die Soldaten, meiſtens Indianer 
aus dem Gebirge, vertheidigten ſich noch eine Zeit lang mit 
bewunderungswürdigem Muthe; aber es fehlten Anführer, 
die denſelben gehörig benutzt haͤtten. Sie wurden zurück⸗ 
gedrängt, zufammengefäbelt oder gefangen genommen; nur 
ein kleiner Theil konnte entfliehen. Durch Malambo und den 
Tajemar ſtürmten die Sieger nach Lima. Auf der Brücke, 
welche die Stadt mit der Vorſtadt San Lazaro verbindet, hatten 
die Peruaner drei Kanonen aufgefahren; gut bedient, haͤtten 
ſie die Chilenos zurückwerfen und ihnen die Einnahme der 
Stadt, wenn nicht unmöglich machen, doch ſehr erſchweren 
können; aber die Kugeln flogen alle nach der Spitze der 
gegenüber liegenden Kirche San Lazaro und die Feinde konn⸗ 
ten, ohne einen Mann zu verlieren, die fortwährend feuernde 
Artillerie wegnehmen. Orbegoſo, der nach Nieto's ſchänd— 
licher Flucht allein gelaſſen war, mußte bald auch fliehen; 
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vor Lima ſtürzte er mit feinem Pferde und fand in einem 
Negerrancho ein Aſyl; einige Tage ſpäter gelang es ihm, 
ſich durch die feindlichen Vorpoſten in die Feſtung zu ſchlei⸗ 
chen. Die Zahl der Gefallenen wurde ſehr verſchieden an⸗ 
gegeben, von 80 bis 3000. Beide Zahlen ſind Extreme; 
nach allgemeiner Annahme blieben gegen 1100 Todte und 
Verwundete auf dem Schlachtfelde. 

Gamarra erklärte ſich ſogleich zum proviſoriſchen Prä⸗ 
ſidenten von Peru und wurde von 5000 Mann Chilenos 
unterſtützt. Seine Agenten bemühten ſich auf alle mögliche 
Weiſe, das Volk gegen Santa Cruz aufzuwiegeln. Wulſtige 
Proklamationen und Zeitungsartikel folgten ſich. So hieß 
es in No. 4 des „Peruano“, einem offiziellen Blatte, das ſeit 
dem 21. Auguſt zweimal wöchentlich erſchien, die Zahl der 
Todten betreffend: „Die Freunde des Generals Santa Cruz 
und wahren Feinde von Peru haben ſich bemüht, das Mit- 
leiden der Einwohner zu erregen, indem ſie ſagten, die Stra— 
ßen von Lima ſeien mit Blut getränft geweſen und die Chi⸗ 
lenos über Leichname in die Stadt gedrungen. Und aus 
welchem Grunde? Nur um Haß gegen ein wohl disziplinirtes 
Heer zu erregen, welches jetzt unſer einziger Anker iſt, um 
uns vor Santa Cruz zu bewahren; darum aber auch, daß 
ſich dieſer zu unſerm Herrn aufwerfe, daß er alle erlauchten 
Peruaner, die ſich am 29. Juli gegen feine Herrſchaft ers 
Härten, tödte und ächte; darum endlich, daß ſich Santa 
Cruz wieder unſerer bemächtige und mit unſerm Blute und 
unſern Gebeinen einen neuen Thron der Tyrannei erbaue. 
Die ſchlechten Agenten des Tyrannen ſchreien um das Blut 
von achtzig (1) Soldaten, welche der Unbeſonnenheit und 
Unerfahrenheit ihrer Anführer unterlagen und vergeſſen das 
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von Santa Cruz bei Cuzco, Arequipa, Yanacocha und Soca⸗ 
baya vergoſſene theure Blut der wohlverdienten Generale, 
Anführer, Offiziere und Soldaten, Limenos die meiſten; ver⸗ 
geſſen, daß er über ihre, von den bolivianiſchen Truppen 
verhöhnten Leichname ſtürmte und mit Rieſenſchritten eilte, 
uns unſere Rechte, unſere Aemter, Freiheiten und Reichthümer 
zu entreißen und uns in eine elende Schaar von Knechten 
umzuwandeln, wie wir es bis zum 29. Juli waren und im⸗ 
mer ſein werden, wenn wir uns durch die Stimme der 
Anarchie leiten laſſen, wenn wir unſere wahren Intereſſen 
verkennen und nicht zur Zeit dem Rufe der Freiheit und Einig- 
keit folgen.“ 

Der proviſoriſche Präfivent ertheilte den tüchtigſten Män— 
nern ſogleich den Befehl, das Land zu verlaſſen. Ein großer 
Theil zog ſich mit Verachtung freiwillig vom neuen Gouverne— 
ment zurück und begab ſich in das Gebirge, um die Maß- 
regeln von Santa Cruz abzuwarten. Orbegoſo fühlte ſich 
in der Feſtung nicht ganz ſicher und er ließ deßhalb beim 
Capitän der franzöſiſchen Fregatte „Andromede“ anfragen, ob 
er ihm an Bord ſeines Schiffes ein Aſyl geſtatten wolle. 
Der Stationskommandant Villeneuve verweigerte es ihm an⸗ 
fänglich, als einem Verräther; einige Wochen fpäter, als der 
flüchtige Präſident in großer Noth war, nahm er ihn auf 
und behandelte ihn ſeinem Range gemäß. 

Nieto, mit einigen Offizieren ſeines Gehaltes, begab ſich 
nach Callao, miethete einen kleinen Schooner und ließ ſich 
an der nördlichen Küſte von Peru ausſetzen, wo er eine geringe 
Anzahl Anhänger fand und ſich zum Präſidenten von Nord⸗ 
Peru proklamirte. In weniger als drei Wochen der dritte 
Verrath! 
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Gamarra war unterdeſſen thätig; er ſchrieb eine Contri⸗ 
bution von vier Millionen Piaſter aus und publizirte eine 
Menge Decrete, die mit der Formel „der Bürger Aguſtin 
Gamarra, Großmarſchall und proviſoriſcher Praͤſident ꝛc.“ 
anfingen. Zu den merkwürdigſten gehörten die, in denen er 
Chorrillos, eine kleine unſichere Bucht, drei Leguas von Lima, 
in der die größeren Ballen und Kiſten nur mit Gefahr aus⸗ 
geſchifft werden können, als Haupthafen von Lima erklärte 
und befahl, daß die Kaufleute der Hauptſtadt ihre Waaren 
aus der Douane von Callao dorthin bringen ſollten, was 
begreiflicher Weiſe der Feſtungskommandant nicht geſtattete. 
Es lagen für mehr als fünf Millionen Piaſter Effekten, die 
fremden Handlungshäufern gehörten, in der Feſtung. Fer⸗ 
ner, daß die fremden Kaufleute, die Magazine in Lima haben, 
dieſelben binnen acht Tagen ſchließen ſollen. Gegen dieſes 
Decret proteſtirten die fremden Gefchäftsträger und Konſuln. 
Der Kommandant der engliſchen Kriegsſchiffe blokirte ſogleich 
das chileniſche Geſchwader und drohte, es in den Grund zu 
bohren, wenn dieſe Verordnung nicht zurückgenommen werde. 
Da die meiſten Matroſen auf den chileniſchen Schiffen Eng— 
länder waren und erklärten, nie gegen ihre Flagge zu dienen, 
fo ſah ſich die neue Regierung genöthigt, unverzüglich nach— 
zugeben. Zwiſchen Bulnes und Gamarra kam es zu häus 
ſigen und ernſtlichen Debatten, da Erſterer fand, daß ihm 
der Expräſident in Chile den Feldzug und die peruaniſchen 
Verhältniſſe in einem falſchen Lichte dargeſtellt hatte. 

Die Feſtung wurde zu wiederholten Malen zur Uebergabe 
aufgefordert. Um dem Geſuche mehr Nachdruck zu geben, 
wurde eine Deputation von drei Mitgliedern des oberſten 
Gerichtshofes, zwei der Hauptgeiſtlichen der Metropolitankirche 
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und drei Mitglieder der Munizipalität abgeſandt; ihnen wurde 
der Vater des Feſtungskommandanten beigegeben, der ſeinen 
Sohn überreden ſollte, ſeiner Pflicht zu weichen und das 
Vaterland zu verrathen; doch Don Manuel de la Guarda 
erklärte, daß er die gegenwärtige Regierung von Peru nicht 
anerkenne und durchaus keine Geſandten mehr von ihr ans 
nehmen werde. 

Am folgenden Morgen wurde durch ein Decret die Bes 
ſtung in den ſtrengſten Belagerungszuſtand erklärt, der Kom⸗ 
mandant mit dem Epithet eines Vaterlandsverräthers und die 
Beſatzung als verführte und verblendete Kinder des Vater— 
landes bezeichnet. 

Die fremden Kaufleute hatten eine Subfeription zu einer 
feierlichen Todtenmeſſe für die am 21. Auguſt gefallenen 
Peruaner eröffnet. Dieſer vorzubeugen, veranſtaltete die 
Regierung eine allgemeine Todtenmeſſe, mit militärifchen 
Ehrenbezeugungen; nichts deſto weniger fand die für die 
Peruaner wenige Tage fpäter in der Kirche de Nueſtra Seitora 
de la Mereced ſtatt. 

Der Tempel war prachtvoll ausgeſchmückt, die Beleuch⸗ 
tung ausnehmend ſchön. Um 10 Uhr begann die feierliche 
Handlung. Sie hatte kaum eine halbe Stunde gedauert, 
als die Draperien des Hauptaltars durch das Umſtürzen eines 
Wachslichtes Feuer fingen; in einem Augenblicke war der 
Altar durch die ſchnelle Flamme der leichten Vorhänge magiſch 
beleuchtet und warf einen blutrothen Schein auf die Ver⸗ 
ſammlung, der dem Ganzen einen wunderbaren Reiz verlieh. 
Schon zerſtreute ſich tumultuariſch die Menge, als das Feuer 
gedämpft wurde. Kaum waren die Gemüther etwas beruhigt 
und die Feierlichkeit hatte ihren gewohnten Gang genommen, 
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als ein neues Ereigniß die Verſammlung auffchredte, Der 
Boden ſchwankte, die Mauern der Kirche erzitterten, Stücke 
der Decke fielen auf die Gläubigen hinunter und ein dumpfes 
Gebrauſe erfüllte die Luft. Misericordia, misericordia! un 
temblor! wiederhallte es tauſendfältig und die ganze Menſchen⸗ 
maſſe wälzte ſich der Thüre zu. Ich ſtand zur Seite des 
großen Altars und wurde mit dem Strome zum Eingange 
der Kirche geriſſen, wo ich unter dem feſt gebauten Bogen 
ſtehen blieb. Nach etwa 10 Minuten hatte ſich die Aufregung 
gelegt, die Kirche füllte ſich wieder und der Gottesdienſt 
wurde fortgeſetzt, nur von dem unheimlichen Anſchlagen an 
die Glocken (plegarias) unterbrochen, welches in Lima jedes— 
mal nach einem Erdbeben von allen Thürmen ertönt. 
Gamarra ſchickte am 3. September einen Deputirten an 
Orbegoſo nach Callao, der ihn auffordern ſollte, nach Lima 
zu kommen, die Präſidentenwürde zu übernehmen und gemein⸗ 
ſame Sache mit den Chilenos zu machen, indem ſich Ga— 
marra ſelbſt erbot, ſeiner Würde zu entſagen und als Soldat 
(ultimo de los soldados!) in der Armee zu dienen. Wie viel 
ſolchen hohlen Phraſen und beſonders aus dem Munde eines 
Gamarra zu trauen ſei, wußte Orbegoſo nur zu gut. Seine 
Antwort lautete entſprechend: er wolle ſelbſt dem Präfidenten- 
ſtuhle entſagen, die Chilenos müſſen aber unverzüglich das 
Land verlaſſen, Santa Cruz das Protektorat aufgeben und 
ein Congreß zuſammentreten, um eine neue Verfaſſung zu 
conſtituiren und einen Praͤſidenten zu erwaͤhlen, ſonſt werde 
er gegen alle Feinde, Chilenos und Bolivianer, auf Leben und 
Tod den Krieg fortſetzen. Wenige Tage ſpaͤter flüchtete ſich 
der Held Orbegoſo aus der Feſtung. Unterdeſſen liefen 
auch aus andern Theilen von Peru Nachrichten von Revo⸗ 
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lutionen ein, die immer mit der Proclamation eines neuen 
Präſidenten verbunden waren. 

Der „Peruano“ vom 7. September zählt die damaligen 
Präfiventen von Peru auf; es waren deren nicht weniger 
als ſechs! Er ſagt: „1) Wir haben den General Santa 
Cruz, der von den ewig beeisten Gipfeln der Anden Decrete 
der Sclaverei, der Verbannung und des Todes gegen alle 
Peruaner ſendet; 2) den Fremdling General Herera, Praͤſi⸗ 
denten der Provinzen des Südens; 3) den General Riva— 
Aguero, Praͤſidenten der Peruaner des Nordens; J) ein— 
geſchloſſen in der Feſtung der Unabhaͤngigkeit den General 
Orbegoſo; 5) an der Nordküſte den General Nieto, und 
6) den General Aguſtin Gamarra, ſeit dem 21. Auguſt.“ 
Bedenkt man, daß jeder dieſer ſechs Präſidenten 1000 — 5000 
Soldaten zu ſeiner Dispoſition hatte, in den Gegenden, in 
denen er ſich aufhielt, fo viel als möglich recrutirte, Contri— 
butionen ausſchrieb, Güter confiscirte, die Anhänger einer 
andern Partei verfolgte, exilirte oder zum Tode verurtheilte, 
die alten Geſetze umſtürzte und neue decretirte, ſo kann man 
ſich eine Idee des Terrorismus machen, der durch ganz Peru 
herrſchte. 

Da die meiſten Fremden, beſonders Europäer, dem Ge— 
neral Santa Cruz am meiſten zugethan waren, weil ſie unter 
feiner Regierung die größte Sicherheit genoſſen hatten und 
er ſelbſt ſich durch feine umſichtige und zweckmaͤßige Staats⸗ 
verwaltung ihre Achtung erworben hatte, ſo glaubten Ga— 
marra's Anhänger hinlänglichen Grund zu finden, gegen die 
Ausländer feindlich auftreten zu können. Sie ſuchten daher 
auf alle mögliche Weiſe die Hefe des Volkes, beſonders Neger 
und Zambo's, zu fanatiſiren und gegen die Fremden, vor⸗ 
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züglich gegen die Engländer und Franzoſen, aufzureizen. 
Einen ſolchen entmenſchten Haufen zu Erzeſſen zu führen, 
brauchte es nur eines ſchwachen Stachels und lüſtern erwar⸗ 
tete er das Zeichen zu einem allgemeinen Blutbade. 

In Zeitungen, in gedruckten und geſchriebenen Zetteln, 
die an die Häuſer geklebt und auf die Straße geworfen wur⸗ 
den, erſchien der Aufruf gegen die Ausländer. „Die Fremden, 
hieß es in dieſen Blättern, kommen in Euer Land, nehmen 
Euch Eure Stellen, Euern Handel, Eure Reichthümer und 
Eure Weiber. Sie ſind die Feinde Eurer Freiheit und wollen 
Santa Cruz herrufen. Befreit Euer Land von dieſen Nichts— 
würdigen und wiederholt in Peru eine Bartholomäusnacht 
oder die ſizilianiſche Veſper.“ Auf ein beſtimmtes Zeichen 
mit den Glocken ſollte eine allgemeine Meuterei gegen die 
Nichtperuaner beginnen. Die Fremden hatten ſich daher mit 
einer hinlänglichen Menge von Waffen verſehen und waren 
bereit, ihr Leben auf das Aeußerſte zu vertheidigen. 

Nur die Furcht vor den Kanonen der Kriegsſchiffe im 
Hafen von Callao konnte die Regierung abhalten, das 
Signal zum Morden zu geben. Der Haß gegen die Euro— 
päer war bei Einzelnen ſehr groß; jo trug ein Mitglied des 
Congreſſes von Huancayo (1839) beſtändig einen Dolch mit 
ſich, den es auch in der Nationalverſammlung auf den Tiſch 
legte, auf deſſen Klinge die Worte: »Muerte a los estran- 
jeros « eingebrannt waren. 

Da ich bei dieſem mißlichen Zuſtande ohne große Ger 
fahr keine Excurſionen vor die Stadt machen konnte und 
auch eines Abends von einer Patrouille aufgegriffen wurde, 
um nach der Kaſerne gebracht und dort in ein Regiment 
eingereiht zu werden, ſo entſchloß ich mich, an Bord des 
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„Edmond“ zurückzukehren und dort unfere Abreife abzuwar⸗ 
ten. Die directe Communication mit dem Hafen war unter⸗ 
brochen und ich mußte über Chorillos nach Callao gehen. 
Da gerade in jenen Tagen mehrere europaͤiſche Handlungs: 
häufer beträchtliche Summen Geldes nach Chorillos ſchickten, 
um ſie dort einzuſchiffen, und dieſem Transport eine ſtarke 
Bedeckung beigegeben war, ſo ſchloß ich mich dem Zuge an. 
Die Entfernung von der Hauptſtadt nach Chorillos beträgt 
drei Leguas; der breite Weg führt durch tiefen Sand, 
größtentheils zwiſchen Mauern, die halb verlaffene Plantagen 
begränzen; links von der Straße ſind viele Ruinen, von 
denen einige wenige aus der Zeit der Ynca's ſtammen, die 
meiſten aber ſind zerſtörte Wohnungen aus der neuern Zeit, 
in denen jetzt kleine Eulen (Noctua urucurea Less.) ihren 
Wohnſitz aufgeſchlagen haben. Dieſe Trümmer geben ein 
deutliches Bild der entſchwundenen Größe und des gegen⸗ 
wärtigen jämmerlichen Zuſtandes des Landes. 

Es war ein intereſſanter Anblick, wie ſich die lange 
Caravane über dieſe dürre Fläche bewegte. Voran ritt 
eine kleine Abtheilung Cavallerie, meiſtens Neger in Pon⸗ 
chos, mit kurzen Carabinern. Ihr folgten 80 bis 100 Maul⸗ 
thiere, mit den kleinen aber gewichtigen Geldkiſtchen beladen; 
neben an auf der Straße oder den Mauern liefen baarfuß 
die Serenos, welche die Infanterie ausmachten, erbärmlich 
gekleidete Indianer mit ſchlechten Flinten. Links und rechts 
ſprengten die Maulthiertreiber, um die Laſtthiere in Ordnung 
zu halten und die Ladungen zu überwachen. Die Nachhut 
bildete eine zweite Abtheilung Cavallerie und die Commis 
der betreffenden Handlungshaͤuſer, die beim Einſchiffen des 
Geldes gegenwärtig fein ſollten. Nur langſam bewegte ſich 
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der Zug über die Ebene, beftändig in eine dicke Staubwolke 
gehüllt, und langte erſt nach einem mehr als dreiſtündi en 
Marſche bei der drückendſten Sonnenhitze in Chorillos . 
Am Abend ging ich auf einen kleinen Schooner, der nach 
Callao ſegelte, und als Contrebande Fleiſch, Schildkröten 
und Gemüſe nach der Feſtung brachte. Wir waren acht Per⸗ 
ſonen an Bord, die zu eben ſo vielen Nationen gehörten. 
Der Capitän war ein alter Schwede, der eine ſeiner beiden 
Matroſen ein Irlander, der andere ein Italiener. Die Paſſa⸗ 
giere beſtanden aus einem Altſpanier, einem Franzoſen, 
einem Mejicaner, einem Columbianer und mir. Um 2 Uhr 
Nachts ankerten wir in Callao und durchplauderten den 
Reſt der Nacht, da wir an Bord des kleinen vollgeſtauten 
Schiffchens keinen Platz zum Liegen fanden. 

Die politiſchen Ereigniſſe fingen nun an, ſich allmaͤlig 
anders zu geſtalten. Santa Cruz concentrirte alle ſeine 
Truppen in der Umgegend von Ayacucho und Cuzco, um 
gegen Lima zu ziehen. Ein mißlungener Ueberfall der Chi⸗ 
lenos in Matucanas durch den General Otero ermuthigte 
für Augenblicke Gamarra und feine Anhänger, deren Un— 
ruhe ſich unverkennbar ſteigerte, je mehr ſie ſich von der 
Annäherung der ſtarken und wohl disciplinirten bolivianiſchen 
Armee überzeugten. Mit Rieſenſchritten eilte Santa Cruz 
gegen die Hauptſtadt. Bei der Nachricht ſeiner Ankunft in 
der Quebrada von San Mateo verließen die Chilenos am 
8. November Lima und zogen ſich nach dem Norden, um ſich 
in Ancon wieder einzuſchiffen. Zwei Tage ſpäter hielt der 
Protektor ſeinen glänzenden Einzug in der Hauptſtadt. 

Ich vermag den Jubel und die Freude, mit denen die 
Bolivianer begrüßt wurden, nicht zu ſchildern. Es war ein 
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Enthuſiasmus, deſſen nur ein Volk des heißen Südens fähig 
iſt, bei dem jeder Gedanke zu Wort und Geberde wird und die 
. gleich in höchſter Potenz auf- 
treten; ein Enthuſtasmus, den der ruhige Bewohner des 
Nordens mit Staunen betrachtet und faſt unbegreiflich findet. 
Beſonders zeichneten ſich die Neger in ihrer ſinnloſen Freude 
aus; ſie umarmten das Pferd von Santa Cruz und küßten es 
von den Hufen bis zu den Ohren, hoben Generale aus den 
Sätteln und erwürgten fie beinahe aus lauter Zärtlichkeit. — 
Und doch hatte dieſes nämliche Volk wenige Wochen früher 
Orbegoſo, der ſich gegen Santa Cruz empörte, eben ſo ent⸗ 
gegen gejubelt und Gamarra, der an der Spitze eines feind- 
lichen Heeres ſeinen Einzug in Lima hielt, Triumphbogen 
errichtet! 

Santa Cruz ſchickte ſogleich den General Herera mit 
1500 Mann hinter den Chilenos her; er ſelbſt blieb aber 
mehrere Tage lang mit der Hauptmacht in Lima. Gewiß 
nicht mit Unrecht ſchreibt man dieſer unbegreiflichen Zögerung 
einen großen Theil des Mißlingens dieſes Feldzuges zu. Bei 
dem unordentlich ausgeführten Rückzuge der chileniſchen Armee 
wäre es ein Leichtes geweſen, ſie, ehe ſie ſich einſchiffte, auf— 
zureiben, beſonders wenn Santa Cruz, ſtatt nach Lima zu 
gehen, dieſelbe auf dem kürzern Wege öͤſtlich von der Haupt⸗ 
ſtadt verfolgt hätte. 

Im nördlichen Peru landeten Bulnes und Gamarra mit 
ihren Truppen und zogen ſich in das Innere des Landes zurück. 
Der Protektor ging mit ſeinem Heere zu Lande dahin. Im 
Thale von Pungay lagerten ſich die Chilenos. Santa Cruz 
erreichte ſie und campirte zwei Leguas von ihnen. Dreizehn 
Tage blieben die beiden Armeen in dieſer kurzen Diſtanz, jede 


den Angriff der andern erwartend. Unterdeſſen erhielt der 
Protektor die betrübende Nachricht von einer Revolution in 
Bolivia und von Gährungen in Südperu. Zu dem kam noch, 
daß ſich bedenkliche Zwiſtigkeiten unter ſeinen Generalen 
ſponnen hatten und die unvorſichtiger Weiſe bekannt gemachte 
Nachricht der bolivianiſchen Unruhen unter den Soldaten Miß⸗ 
muth und Unzufriedenheit gegen ihren Chef erregte. 

Durch Mangel an Lebensmitteln und Pferdefutter wur 
den die Chilenos gezwungen, einen entſcheidenden Schritt zu 
wagen. Sonntags den 20. Januar 1839, gerade als die 
Peruaner aufmarſchirten, um Meſſe zu hören, wurde dem Pro- 
tektor rapportirt, daß der Feind im Anrücken ſei. Die Schlacht 
wurde angeordnet. Von beiden Seiten wurde mit Muth und 
Erbitterung gekämpft. Nach ſechsſtündigem heißem Gefechte 
war das ſchöͤne Heer von Santa Cruz in wilder Flucht. — Die 
Zahl der Gefallenen belief ſich auf mehr denn 3000; eine un⸗ 
geheure Zahl bei einer Geſammtmaſſe von nicht mehr als 
12 - 13,000 Mann, die beide Armeen zählten, Sieben Tage 
fpäter langte Santa Cruz, von wenigen Offizieren begleitet, 
in Lima an, traf die nöthigen Maßregeln und begab ſich zu 
Lande nach Arequipa, um neue Truppen zuſammen zu ziehen. 
Mit dem größten Jubel wurde er in dieſer Stadt empfangen 
und wenige Tage fpäter wieder verrathen. Am 19. Februar 
erklärten ſich Cuzco und Puno gegen den Protektor, am 23. 
auch Arequipa. Er floh nach Islay, dem naͤchſten Hafen, 
und ſuchte Schutz bei dem engliſchen Conſul. Zwölf Uhlanen 
verfolgten ihn bis vor dieſes Haus und wollten ihn mit Ge— 
walt dem Aſyle entreißen. Doch der Conſul hißte ſeine Flagge 
und der Kommandant der engliſchen Corvette „Samarang“ 
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ſchiffte ſogleich 62 Soldaten aus, die Santa Cruz in ihre 
Mitte nahmen und an Bord in Sicherheit brachten *). 

Die Revolution in Bolivia, von einem ehrloſen Ver 
räther geleitet, deſſen Name nicht werth iſt aufgezeichnet zu 
werden, hat vorzüglich den Untergang von Santa Cruz her⸗ 
beigeführt. Vergebens ſuchte der Militärgouverneur dieſes 
Landes, der tapfere General Braun, Ordnung und Ruhe 
aufrecht zu halten; er mußte unterliegen. Braun iſt ein 
Deutſcher, aus Kaſſel gebürtig. Waͤhrend ſeiner ruhmvollen 
militäriſchen Laufbahn in Südamerika hat er ſich immer 
durch ſeine ſtrenge Rechtlichkeit und durch ſeine perſönliche 
Tapferkeit auf das Ehrenvollſte ausgezeichnet. In der Schlacht 
bei Junin, als Canterac mit feiner Reiterei die Cavallerie 
der Patrioten unter den Generalen Miller und Necochea ge— 
worfen hatte, war Braun, damals Major, mit feinen columbia- 
niſchen Grenadieren zu Pferde, der einzige Officier, der nicht 
allein Stand hielt, ſondern auch die feindlichen Glieder brach. 
Ihm und dem Obriſtlieutenant Suarez gebührt die Ehre jenes 
für die Unabhängigkeit von Peru ſo wichtigen Tages. Braun 
hatte ſich die ungetheilte Freundſchaft des Protektors erworben 
und ihr außerordentliche Opfer gebracht. Der Fall von 
Santa Cruz hatte natürlich auch den von Braun zur Folge. 
Durch ſchandlichen Verrath wurde dieſer General bei feiner 
Anweſenheit in La Paz des Nachts überfallen, aus ſeinem 


) Santa Cruz begab ſich nach Guayaquil, wo er fortwährend auf 
neue Plane zur Wiedererlangung feiner verlornen Würde fan, 
Mehrere Verſuche, in Peru Revolutionen zu ſeinen Gunſten zu 
machen, mißglückten. Im Jahr 1844 wagte er es, durch Peru nach 
Bolivia zu dringen, wo eine Bewegung zu ſeinen Gunſten ſtatt 
fand. Er wurde aber in den Cordilleras ergriffen und an Chile 
ausgeliefert, wo er gegenwärtig noch unter ſtrenger Aufſicht ſteht. 
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Bette geriſſen, auf das Grauſamſte mißhandelt und in einen 
Kerker geworfen. Einige Monate fpäter gelang es ihm, einen 
Paß zu erhalten, um ſich nach Europa einzuſchiffen. 

Gamarra zog nun zum zweitenmale als Sieger in Lima 
ein. Der Empfang war ſtill und düſter. Die aufgerichteten 
Triumphbögen mußten bewacht werden. Bei der Kirche San 
Lazaro war ein Gerüſte für die Muſik aufgerichtet, die den 
Präfiventen begrüßen ſollte. Im Augenblicke, als er vorbei— 
ritt und die erſten Trompetenſtöße erſchallten, ſtürzte die Bühne 
zuſammen und bedeckte mit ihren Trümmern die Muſikanten. 
So mußte Gamarra ohne Sang und Klang die lange Straße 
zum Palaſte hinziehen. 

Hier ſchließe ich dieſe hiſtoriſche Skizze. Sie iſt ein trau⸗ 
riges Bild von dem politiſchen Zuſtande von Peru, der nun 
ſchon feit zwei Decennien ganz ähnlich fortdauert, ohne Aus 
ſicht, daß ſich von Innen heraus eine vernünftige und kräftige 
Regierung bilde, die vermöchte, dem namenloſen Unglücke des 
Landes Einhalt zu thun. 

Fragen wir, worin die Urſache dieſer fortwährenden Un— 
ruhen liegt, ſo finden wir die Antwort in der Ehrloſigkeit 
des größten Theiles der peruaniſchen Officiere. Alle Revo— 
lutionen find von Officieren ausgegangen; ſobald einer zum 
Range eines Obriſten gelangt, ſo glaubt er ein Recht zu 
haben, den Praͤſidenten zu ſtürzen und ſich an deſſen Stelle 
zu erheben, wenn er nur über 1500 bis 2000 Soldaten ge⸗ 
bieten kann. Der Beweggrund, der ihn zu dieſem geſetz⸗ 
widrigen Schritte verleitet, iſt nicht Herrſchſucht, ſondern 
Geldgier. Von den gewaltſamen Contributionen, die dieſe 
Rädelsführer eintreiben, legen fie den größten Theil für ſich 
ſelbſt zurück und laſſen ihre Soldaten darben. Nach kürzerer 
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oder längerer Zeit, während der fie ihre Würde behaupten, 
raffen ſie ſich beträchtliche Reichthümer zuſammen und verlaſſen 
dann, entweder freiwillig oder gezwungen, den Schauplatz. 

Darf man ſich wundern, wenn bei dem erbärmlichen 
Beiſpiele, mit dem die Anführer ihren Untergebenen vorau— 
gehen, eine zügelloſe Juſubordination unter den Truppen 
herrſcht und Meutereien an der Tagesordnung ſind? Doch 
ſei es zur Ehre der Soldaten geſagt, daß dieſelben ſelten oder 
nie von ihnen, ſondern von den Officieren niedern Ranges 
ausgehen. Die ſchandliche Weiſe, womit die Soldaten 
recrutirt und behandelt, die beiſpielloſen Grauſamkeiten, 
die gegen fie ausgeübt werden, erklaren hinlänglich, warum 
ſie ſich gerne einem Dienſte zu entziehen ſuchen, der ihnen 
unſägliche Mühen und Qualen bereitet, ohne den geringſten 
Vortheil zu bringen. 

Die peruaniſche Infanterie, meiſtens aus Gebirgsindia— 
nern beſtehend, iſt gut. Die Soldaten ſind gehorſam, willig, 
kaltblütig und tapfer; im Ertragen von Hunger, Strapazen 
und in der Ausdauer bei anhaltenden Märſchen gibt es viel— 
leicht in keinem Theile der Erde Soldaten, die den peruanis 
ſchen gleichkommen. Sowohl während des Befreiungskrieges 
als auch in fpäteren Feldzügen haben oft Bataillone mehrere 
Tage nach einander täglich 14—16 Leguas (10 —12 deutſche 
Meilen) zurückgelegt, find dann über den Feind hergefallen 
und haben ihn geſchlagen. Die Soldaten müſſen aber tapfere 
Anführer haben; ſo lange dieſe ausharren, weichen jene nicht 
vom Platze und folgen ihnen mit der größten Kaltblütigkeit 
in die drohendſten Gefahren. Wenn die Officiere bei den 
Truppen bleiben, ſo laſſen ſich dieſe zuſammenſäbeln, nieder⸗ 
ſchießen, ſtürmen gegen Batterien, und wenn ſie auch bis auf 
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den letzten Mann umkommen follten. Sowie fie aber von 
ihren Anführern verlaſſen werden, ſo werfen ſie die Waffen 
weg und fliehen, jeder wo moglich in der Richtung feiner 
Heimath. An ein Sammeln der Flüchtlinge iſt nicht zu 
denken. Während der Schlacht dürfen keine retrograden Ma⸗ 
növer commandirt werden, fie find für die Indianer immer 
ein Zeichen der Flucht. Der Wahlſpruch heißt „vorwärts“. 
Ein tapferer Chef, der ſich auf muthige und treue Officiere 
verlaſſen kann, darf, auch unter den ungünſtigſten Verhältniſ⸗ 
ſen, des glücklichen Ausgangs eines Gefechtes verſichert ſein. 
Die Cavallerie hingegen, obgleich größtentheils gut bes 
ritten, iſt ganz untauglich; in keiner einzigen Schlacht der 
neuern Zeit hat ſie Stich gehalten. Bei ihr tritt gerade der 
entgegengeſetzte Fall ein, als bei der Infanterie. Die Offi⸗ 
ciere bleiben oft auf ihren Poſten, aber die Soldaten laufen 
immer weg. Man darf ſich darüber nicht wundern, denn 
die Gavallerie beſteht aus Negern, die bekanntlich neben ihren 
übrigen ſchlechten Eigenſchaſten auch eine bedeutende Doſis 
Feigheit haben. Den Beſiegten ſind ſie ſehr gefaͤhrlich, denn 
wo ſie einen wehrloſen Feind erreichen, quälen ſie ihn mit 
teufliſcher Luſt. Grauſamkeit und Feigheit ſind faſt un⸗ 
zertrennliche Begleiter. Es gibt einzelne muthige Neger, 
gewöhnlich ſind es ſolche, denen das Meſſer an der Kehle 
figt und die, um dem Arme der Gerechtigkeit zu entweichen, 
mit Verzweiflung ihre Freiheit und ihr Leben vertheidigen. 
Bei den Armeen ſind faſt eben ſo viele Weiber als 
Männer. Als Santa Cruz in Lima einzog, beſtand ſein 
Heer aus 7000 Mann; ihm folgten über 6000 Weiber. 
So auffallend und unzweckmäßig dieſer Gebrauch Anfangs 
erſcheint, ſo ſehr überzeugt man ſich bei genauerem Erwaͤgen 
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der Verhältniſſe von feiner Wichtigkeit. Ein berühmter Ge- 
neral ſagte: „er wollte in Peru um keinen Preis einen Feld— 
zug unternehmen, wenn bei ſeinen Truppen nicht eben ſo 
viele Weiber als Männer wären.“ Die Indianerinnen, die 
eben jo nüchtern und ausdauernd, als ihre Männer find, zie⸗ 
hen während der Campagne dem Heere voran. Sie brechen 
gewöhnlich eine oder zwei Stunden vor den Soldaten auf und 
gelangen am beſtimmten Ruhepunkte eben fo viel früher wieder 
an; hier ſuchen ſie ſogleich Brennmaterial zuſammen und 
kochen den Mundvorrath, den ſie mit ſich tragen, ſo daß ihre 
Männer, Brüder oder Sohne bei ihrer Ankunft eine fertige 
Mahlzeit vorfinden. In den unwirthlichen, menſchenleeren 
Gebirgsgegenden iſt dieſe Vorſorge von außerordentlichem 
Werthe, da ohne ſie die Truppen faſt verhungern müßten. 
Die Weiber legen dem raſchen Vorrücken der Colonnen durch— 
aus kein Hinderniß in den Weg; im Gegentheil ſie befördern 
es, indem fie den Soldaten einen Theil ihrer Arbeiten abneh— 
men und ihnen mehr Ruhe und hinlängliches Eſſen verſchaffen. 
Sie ſorgen für ſich ſelbſt, und weder der Staat noch die Chefs 
der Truppen haben ſich um ſie zu bekümmern, dieſe letzteren 
find ſogar ſehr froh, wenn ſich Indianerinnen erbieten, auch 
für ſie zu kochen. Dieſe Weiber werden mit dem Namen 
„Rabonas“ bezeichnet. Während der Schlachten halten ſie 
ſich ziemlich nahe an den Truppen, ohne ihnen jedoch hindernd 
zu ſein; nach dem Gefechte ſuchen ſie die Verwundeten auf und 
pflegen ſie. Ihr Loos iſt in der That nicht beneidenswerth, 
neben den mannichfaltigen Mühſeligkeiten und Entbehrungen 
leiden fie auch noch eine ſchlechte Behandlung ihrer Maͤn— 
ner, die fie aber mit unglaublicher Geduld ertragen. Folgen⸗ 
des iſt ein charakteriſtiſches Beiſpiel ihrer Unterthaͤnigkeit. Ein 
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bolivianiſcher Soldat prügelte auf der Plazuela de la Inquiſi⸗ 
tion in Lima feine Frau ganz unbarmherzig; ein in der Nähe 
ſtehender Mulatte eilte herbei, um der Hartbedraͤngten Hülfe 
zu leiſten, ſie aber ſprang gegen ihren Befreier und zerkratzte 
ihm das Geſicht mit dem Ausrufe: „Du brauchſt Dich in 
meine Angelegenheiten nicht zu miſchen, ich gehöre meinem 
Manne und er kann mit mir thun, wie ihm beliebt!“ Eine 
ſolche Unterwürfigkeit übertrifft noch die des Hundes, der die 
Hand leckt, die ihn jchlägt. 

Die Art, wie die meiſten Officiere die Soldaten behandeln, 
iſt unmenſchlich. Das kleinſte Vergehen wird mit den härteften 
körperlichen Züchtigungen beſtraft. Jeder Officier hat das 
Recht (wenigſtens in Kriegszeiten), ohne Kriegsgericht die 
Strafen, die ihm belieben, zu befehlen. Einige der Chefs 
ſind wegen ihren raffinirten Grauſamkeiten berühmt. Viele 
Soldaten ziehen daher den Tod dem Dienſte vor. Waͤhrend 
des Feldzuges von Gamarra gegen die Bolivianer im Jahre 
1842 ſprangen in einem Tage mehrere zwanzig Soldaten von 
der Hängebrüde von Oroya in den reißenden Fluß hinunter, 
um ſich den Tod zu geben. Mit dem höhniſchen Ausrufe: 
„Adios Capitan!“ wandten ſie ſich gegen den Hauptmann und 
lagen einen Augenblick fpäter zerſchellt an den Felſen, durch die 
ſich der Strom hindurchzwaͤngt. 

Ich bin Augenzeuge geweſen, wie auf dem Marſche die 
Soldaten, die vor Müdigkeit nicht mehr vorwaͤrts konnten, 
auf der Stelle todtgeſchoſſen wurden. Auf dem Wege von 
Tarma nach Jauja, der neun Leguas lang iſt, ritt ich bei 
ſieben Indianern vorbei, die aus dieſer Urſache getödtet wurden. 
Es iſt wahr, daß ſich der Commandant jenes Bataillons, 
ein Officier, deſſen Degen noch nicht von Feindesblut, wohl 
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aber von dem feiner eigenen Soldaten gefärbt war, durch 
Mordluſt auszeichnete; wenn er einen Soldaten ſah, der von 
den Beſchwerden des Marſches zuſammenbrach, ſo ritt er zu 
ihm hin und ſchrie einem der Nächſtſtehenden zu: „ipegale un 
tiro!“ (ſchieß ihn nieder!) welcher Befehl unverzüglich aus— 
geführt werden mußte. 

Wenn die Truppen am Abende Halt machen und einige 
der Rabonas erfahren, welches Schickſal ihre Maͤnner oder 
Söhne getroffen hat, dann kehren fie wehklagend zurück, ſuchen 
ihre Todten auf und graben ihnen unter lautem Jammergeſchrei 
die letzte Ruheſtätte. 

Faſt eben fo ſchonungslos werden die Kranken behandelt. 
Sie moͤgen ſo gefährlich als immer darnieder liegen, ſo müſſen 
fie doch dem Zuge folgen; konnen fie nicht mehr gehen, fo 
werden fie auf Maulthiere gepackt und bei der ſtrengſten Kälte 
oder in der brennenden Sonne hinter den Truppen hergetrieben. 
Die meiſten Kranken geben unterwegs den Geiſt auf. Die 
Leichname werden dann je viere zuſammengebunden und quer 
über ein Laſtthier gelegt. Im nächſten Dorfe werden ſie dem 
Alcalden hingeworfen, der ſie beerdigen muß. 

Der Major einer Uhlanenſchwadron bat mich bei meiner 
Anweſenheit in Tarma, während des Feldzuges von 1842, einige 
Tage lang die Behandlung ſeiner Kranken zu übernehmen. 
Von 120 Mann, die dieſe Cavallerieabtheilung zählte, lagen in 
einem finſtern, feuchten Loche 68 am Scharlachfieber darnieder 
und 14 waren ſogenannte „Caſtigados“ (Beſtrafte). Welch' 
einen Anblick boten dieſe letzteren dar! Ihr Rücken war faſt von 
allem Fleiſche entblöst und mit den ſcheußlichſten Wunden be- 
deckt. In Folge einer Meuterei hatte der Major 6 der Solda— 
ten erſchießen und 18 der Hauptbetheiligten 100 —300 Hiebe 
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mit breiten Riemen aus Tapirhaut geben laſſen, ſo daß mehrere 
unter den Streichen ſtarben. Die übrigen mußten ſich gleich 
nach erhaltener Strafe auf die Pferde ſetzen und der Schwa— 
dron folgen. Neun Tage lang waren fie unter den fürchter- 
lichſten Qualen geritten und hatten dabei die Cordilleras paſ— 
ſiren müſſen. Mehrere weigerten ſich hartnäckig, ſich verbinden 
zu laſſen und mußten mit Gewalt dazu gezwungen werden. 
Einer bat mich unter lautem Schluchzen, ich möchte ihm doch 
nichts geben, was feinen Zuſtand erleichtern konnte, da er 
ſehnlichſt dem Tode entgegenſehe. Ehe noch die Kranken auf 
dem Wege der Geneſung waren, commandirte der Chef zum 
Aufbruche. Die Folge dieſer Unmenſchlichkeit war leicht vor— 
auszuſehen; ehe acht Tage verfloſſen waren, zaͤhlte die Schwa— 
dron kaum noch 60 Mann. 

Ich will zu dieſen ſchaudererregenden Scenen keine ferneren 
Beiträge liefern, ſie zeugen hinlänglich, welche empörenden 
Grauſamkeiten gegen die Soldaten ausgeübt werden und 
mögen als Ergänzung zum obenerzählten Bruchſtücke der pe— 
ruaniſchen Geſchichte dienen. 


Fünfles Srapilel. 


Lima. — Lage. — Größe. — Straßen. — Häuſer. — Kirchen. — 
Kloͤſter. — San Pedro. — Jeſuiten. — Frauenflöfter. — Beaterios. 
Hoſpitäler. — San Andres. — Findelhaus. — Panteon. — Plaza 
mayor. — Palaſt. — Pizarro. — Cabildo. — Portales. — Brun⸗ 
nen. — Plazuela de la Inquiſition. — Inquiſitionsgebäude. — Uni: 
verſität. — Nationalbibliothek. — Muſeum der Naturgeſchichte und 
Alterthümer. — Akademie der Künſte. — Münze. — Theater. — 
Circus für Hahnenkämpfe. — Ballſpiel. — Brücke. — Stadtmauer. 
— Santa Catalina. — Caſernen. 1 


Wenn ich vorausſetzen dürfte, daß meine Leſer mit der 
ſehr gelungenen Schilderung von Lima, die Stevenſon in ſeiner 
„Reife durch Südamerika“) gibt, bekannt wären, fo würde 
ich mich gerne enthalten, hier die Häuſer, Kirchen, Plaͤtze 
und Straßen dieſer Hauptſtadt zu beſchreiben. Da aber der 
größte Theil der nicht ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltenen Neife- 
beſchreibungen zu den ephemeren Schriften gehört, die nur bei 


*) A historical and deseriptive narrative of twenty year's residence 
in Southamerica. Containing travels in Arauco, Chile, Peru and 
Columbia; with an account of the revolution its rise, progress 
and results; hy W. B. Stevenson. London 1825. 


ihrem Erſcheinen großes Intereffe erregen, jenes gehaltvolle Werk 
aber ſchon vor 20 Jahren publicirt wurde und jetzt faſt ganz in 
Vergeſſenheit gerathen iſt, fo kann ich, ohne Gefahr zu laufen, 
Allzubekanntes wieder zu geben, eine Skizze der Stadt Lima 
entwerfen. Ich werde dabei fo viel wie moglich nur dasjenige 
hervorheben, was der Stadt den Reiz der Originalität verleiht, 
oder was in ſtatiſtiſcher oder hiſtoriſcher Beziehung einige 
Wichtigkeit hat. Lima “*) liegt an beiden Ufern des Fluſſes 
Rimac und wird durch ihn in zwei ungleiche Theile geſchieden. 
Die eigentliche Stadt, die bei Weitem die größere Abtheilung 
ausmacht, liegt auf dem ſüdlichen Ufer; die kleinere, die aus 
der Vorſtadt San Lazaro oder dem fünften Quartiere beſteht, 
auf dem nördlichen. Die größte Ausdehnung der Stadt iſt 
von Oſten nach Weſten, vom Thore von Maravillas bis zum 
Monſerrate, und mißt 4471 Varas **), alſo zwei Drittel Le— 
guas; und in der größten Breite von der Brücke (Vorſtadt 
San Lazaro ausgeſchloſſen) bis zum Thore von Guadelupe 
2515 Varas oder zwei Fünftel Leguas. Ihr ganzer Umfang 
beträgt 10 engl. Meilen. Die Flache, auf der die Stadt 
gebaut iſt, hat eine ziemlich ſtarke Neigung von Oſten nach 
Weſten. 

Faſt alle Straßen durchſchneiden ſich unter rechten Win— 
keln, wodurch viereckige Gruppen von Häuſern (Manzanas) 
gebildet werden; jede Seite einer ſolchen Manzana mißt in der 


) Lima wurde von Don Franzisko Pizarro am 6. Januar 1534 ger 
gründet. Es war der Tag der heiligen drei Könige und Lima erhielt 
deßhalb das Prädikat „Ciudad de los reyes“ (die Stadt der Könige). 
Die Angaben des Tages und des Jahres der Gründung weichen von 
einander ab. Ich glaube mit Beftimmtheit, daß die von mir hier ans 
gegebene die richtige iſt. 

) Eine Vara Caſtellana gleich 33 engl. Zoll. 


Regel 140—145 Varas, ihr Flächeninhalt beträgt alfo durch— 
ſchnittlich 148000 — 160000 U] “. Man zählt im Ganzen 
211 Manzanas, von denen die an der Peripherie gelegenen 
kleiner und unregelmäßiger find. Lima iſt in fünf Quartiere, 
und dieſe wieder in 10 Diſtrikte und 46 Stadtviertel (Barrios) 
abgetheilt. Es zählt ungefähr 3380 Häuſer, von denen 
10605 Thüren auf die Straßen führen; 56 Kirchen und Klö- 
ſter, von denen die letzteren allein einen Viertheil der Grund- 
fläche der Stadt einnehmen; 34 öffentliche Plätze vor den Kir— 
chen und 419 Straßen, die in der Regel 34 Fuß breit und 
386 Fuß lang ſind; die meiſten ſind ſehr ſchlecht gepflaſtert, 
haben aber Trottoirs. Nach dem urſprünglichen Plane wurden 
fie in der Richtung von S. O. nach N. W. angelegt“), damit 
die Wände der Häufer am Morgen und Nachmittag Schatten 
werfen. Von der Plaza mayor nach Santa Clara iſt dieſe 
Richtung am genaueſten beibehalten worden, in den übrigen 
Quartieren wurde weniger ſtreng darauf geachtet. Auf Mit- 
tagsſchatten, den die Häufer unter 12 Grad S. B. werfen 
ſollen, darf man begreiflicherweiſe nicht rechnen. 

Der Eindruck, den die Stadt beim erſten Betreten auf den 
Fremden macht, iſt durchaus nicht günſtig, denn die Quartiere 
der Peripherie find ſchlecht, die Häuſer ärmlich, halb verfallen 
und ſchmutzig, die Straßen mit allen Arten Unreinlichkeiten 
(inmundicias y vasuras) angefüllt; jemehr man ſich aber dem 
Hauptplatze nähert, deſto ſchöner und eigenthümlicher wird der 
Anblick, ſo daß man leicht den unfreundlichen Eingang vergißt. 
Die Häufer haben außer dem Erdgeſchoſſe nur ein Stockwerk, 


) Vid. Rodrigo de Valdes Po&ma historico hispane-latino de la 
fundacion de Lima. Madrid 1087, p. 74. 
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ſehr vielen fehlt auch dieſes. Alle größeren Wohnungen ſtim— 
men in ihrer Bauart mit einander überein. In der Fronte 
haben ſie zwei Thüren. Die eine iſt der Haupteingang (Aza⸗ 
guan), neben welchem das Thor des Wagenſchoppens (Cochera) 
iſt, in welchem die Caleza ſteht. Ueber dieſem oder neben der 
Hausthüre iſt häufig ein kleines Zimmerchen mit einem durch 
ein hölzernes Gitterchen (Reja) verſchloſſenen Fenſter, hinter 
welchem die Schönen ſitzen und die Vorübergehenden ungeſehen 
beobachten, es auch gerne leiden, wenn einer zum „Guardar 
la reja“ kömmt. Der Azaguan führt in einen ſehr geräumigen 
Hofraum (Patio), zu deſſen Seiten kleine Zimmer angebracht 
ſind. Gerade gegenüber vom Haupteingange liegt die eigent⸗ 
liche Wohnung, die gewöhnlich mit einem kleinen Gelaͤnder 
umgeben iſt. Durch die große, faft immer offenſtehende Doppel- 
thüre tritt man in einen großen Saal (Sala), deſſen einfache 
Meublen aus einer Hängematte, einem Sopha und einer lan— 
gen Reihe von Stühlen beſtehen. Auf dem Boden ſind Stroh— 
matten ausgebreitet. Aus der Sala führt eine Glasthüre in 
ein zweites, etwas kleineres Zimmer (la Cuadra), das elegant, 
oft ſehr reich, ausgeſchmückt und mit wollenen Teppichen belegt 
iſt. Hier werden die Beſuche empfangen. Neben der Cuadra 
ſind die Schlafzimmer, Eßſaal, Kinderſtuben u. ſ. w.; ſie 
ſteht durch eine Thüre mit einem zweiten Hofe (Traſpatio) in 
Verbindung, der oft mit hübſchen Frescomalereien geziert iſt. 
Hier befinden ſich die Küche, der Stall (Corral) und ein kleines 
Gärtchen. Der erſte Hof ſteht mit dem zweiten durch einen 
ſchmalen Gang (Callejon) in Verbindung, durch welchen die 
Pferde geführt werden. Wo das Callejon fehlt, wie dies bei 
vielen, beſonders den ärmlichen Häufern, der Fall iſt, müſſen 
die Pferde durch die Sala und Cuadra geführt werden. Der 
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Unter den Pfarrkirchen zeichnet ſich San Lazaro durch 
ein geſchmackvolles Aeußere und eine einfache, aber würdige 
innere Ausſchmückung aus. Vor die Thüre dieſes Tempels 
werden die unbekannten Leichname, die man auf der Straße 
findet, gelegt und wahrend 24 Stunden dagelaſſen. 

Das Klofter von San Franzisco iſt das größte und 
impoſanteſte von allen; es iſt ein ungeheures Gebäude, das in 
der Nähe der Plaza mayor zwiſchen dieſer und dem Nimac 
liegt. In dieſem Kloſter wird täglich von Morgens um 
5 Uhr bis Mittags um 12 Uhr jede halbe Stunde eine Meſſe 
geleſen. Wahrend des Erdbebens von 1630 ſoll das Madon⸗ 
nenbild, welches über der Kirchenthüre der zum Kloſter geho— 
rigen „Capilla de los milagros“ ſtand, ſich gegen den Hoch⸗ 
altar gewendet, mit gefaltenen Haͤnden Gnade für die Stadt 
erfleht und ſie dadurch vom vollkommenen Ruin errettet 
haben. Der Mönch, der mich im Kloſter herumführte und 
mir dieſe Wundergeſchichte erzählte, meinte: es ſei doch ſonder⸗ 
bar, daß die Madonna im Jahr 1746 das nämliche Manöver 
nicht wiederholt habe. 

Die Sculpturarbeiten der Decken in den Corridoren ſind 
ausnehmend kunſtreich, wenn auch nicht gerade ſchön. Die 
Zellen ſind einfach, aber ſehr wohnlich. Die großen, anmu⸗ 
thigen Gärten im Innern der Kloſterräume bilden einen 
freundlichen Gegenſatz zu dem düſtern Gemaͤuer. 

Dem Franciscanerorden gehört auch das Kloſter „los 
Descalzos“, welches in der Vorſtadt San Lazaro am Ende einer 
ſchönen, breiten Allee von ſechs Reihen von Bäumen liegt. Es 
iſt nicht groß, aber ſehr anmuthig am Fuße eines ſterilen Hügels 
gelegen, von geräumigen, aber leider ſehr vernachläßigten Gaͤr⸗ 
ten umgeben. Hier ſtehen drei Palmen, die einzigen in der 
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nähern Umgebung von Lima. Die Lage iſt nicht geſund, die 
Ordensbrüder leiden ſehr häufig an hartnäckigen Wechſel⸗ 
fiebern. Die Mönche find Baarfüßler und leben nur von Al 
moſen. Alle Morgen werden zwei Laien mit Eſeln nach der 
Stadt geſchickt, wo ſie auf dem Marktplatze faſt von jeder Ver⸗ 
käuferin ein kleines Almoſen von Fiſch, Gemüſe oder Fleiſch 
erhalten, ſo daß ſie gegen 10 Uhr Vormittags immer reich be— 
laden nach dem Kloſter zurückkehren. 

Ferner die „Recoleta de San Diego“, in die ſich 
während der Faſtenzeit, beſonders in der Charwoche, viele 
Männer zurückziehen, um unter Beten, Caſteien und Nachden- 
ken, ferne vom Geraͤuſche der Welt und den Zerſtreuungen der 
Geſellſchaft, ſich zur Beichte und dem Genuſſe des heil. Abend— 
mahles vorzubereiten. 

Santo Domingo zeichnet ſich durch ſeinen Reichthum 
aus. Das Kloſter hat eine jährliche Einnahme von 70000 — 
75000 Piaſter, meiſtens Grundzinſe von Häuſern in der Stadt. 
Der Kirchthurm dieſes Kloſters iſt der höchſte in ganz Lima; 
er mißt 188 Fuß und wird auf drei Leguas Entfernung deutlich 
geſehen; er iſt aus Holz gebaut, ſein oberes Drittel ſtark ge— 
neigt und wird wahrſcheinlich einem ſo heftigen Erdſtoße, wie 
der von 1746 nicht mehr widerſtehen. Das Innere der Kirche 
iſt mit großem Luxus ausgeſchmückt. Der Reichthum der Vers 
zierungen des Hochaltars ſteht dem der Cathedrale wenig nach. 

Das Kloſter San Pedro hat früher ohne Zweifel den 
erſten Rang eingenommen. Es gehörte den Jeſuiten und war 
ihr „Collegio maximo“; es beſaß unermeßliche Reichthümer, 
denn die reichſten Plantagen und die ſchönſten Häufer gehörten 
dieſem Orden. Vom Könige von Spanien war, auf die be— 
rühmte Bulle vom 21. Juni 1773 „Dominus ac redemptor 

J. J. v. Tschudi, Peru. 1. Bd. 7 


98 


noster“ geſtützt, der Befehl an alle Vireyen von Südamerika 
ergangen, die Jeſuiten in einer Nacht aufzuheben, ſie nach 
Spanien einzuſchiffen und ihre Reichthümer zu confisciren; 
dabei wurde die größte Verſchwiegenheit beobachtet und es 
iſt faktiſch, daß in Peru außer dem Vicekönige und gerade 
den am meiſten Betheiligten niemand weiter etwas von die— 
ſem Vorhaben wußte. Das nämliche Schiff, welches dem 
Virey den eigenhändigen Befehl des Königs überbrachte, 
hatte von dem General des Ordens in Madrid, dem der ganze 
Plan Sr. Majeſtät bekannt war, für den Generalvicar in 
Lima die nöthigen Inſtruktionen an Bord. Unter dem Sie⸗ 
gel der größten Verſchwiegenheit wurden die nöthigen Vor⸗ 
bereitungen getroffen; auf 10 Uhr Nachts ließ der Vicekönig 
feine Räthe einberufen und eröffnete ihnen den königlichen 
Befehl. Keiner durfte das Zimmer verlaſſen, bis der Schlag 
ausgeführt war. Um 12 Uhr wurden vertraute Dfficiere 
mit der nöthigen Mannſchaft abgeſandt, um alle Jeſuiten, 
deren genaues Namensverzeichniß vor dem Virey auf dem 
Tiſche lag, auf einmal zu verhaften. Man glaubte ſie im 
tiefen Schlafe zu überraſchen. Die Patrouillen klopften in 
San Pedro an, wo ihnen augenblicklich geöffnet wurde. Der 
commandirende Officier verlangte zu dem Generalvicar ge— 
bracht zu werden und der Thürſteher begleitete ihn in den 
großen Verſammlungsſaal, wo er alle Ordensmitglieder, 
ſeiner harrend, reiſefertig verſammelt fand. Jeder hatte ein 
Felleiſen oder ein Köfferchen mit den nöthigen Effekten für 
eine lange Seereiſe zuſammengepackt. Die nämlichen Vor— 
bereitungen waren auch in den übrigen den Jeſuiten ange— 
hörenden Klöſtern getroffen. Der Aerger und die Ueber— 
raſchung des Vicekönigs bei dieſer Nachricht läßt ſich leichter 


vermuthen als beſchreiben. Unverzüglich ließ er die ganze 
Brüderſchaft unter ſtarker Bedeckung nach Callao bringen und 
einſchiffen. In den folgenden Tagen wurden Inventarien 
aufgenommen und das baare Geld zuſammen geſucht. Aber 
wie groß war das Erſtaunen, als ſtatt der Millionen, von 
denen man mit Gewißheit wußte, daß ſie im Beſitze des 
Ordens waren, nur wenige Tauſend Piaſter gefunden wur⸗ 
den! Alle Schlüſſel, alſo auch die der Caſſe, lagen wohl 
geordnet, jeder mit einer genauen Etiquette verſehen, im 
Zimmer des Generals. Eine treffliche Vorſicht! Die Je— 
ſuiten hätten ſich nicht empfindlicher an dem Verrathe, der 
gegen den Orden ausgeübt wurde, rächen können. 

Man vermuthet, daß ſie das Geld theils im Kloſter 
San Pedro, theils auf den Plantagen vergraben hatten. 
Ein alter Neger, der zu jener Zeit im Dienſte des Kloſters 
war, erzählte, daß er mit einem feiner Kameraden während 
mehrerer Nächte ſchwere Geldſäcke in die Gewölbe des Klo— 
ſters ſchleppen mußte. Den Trägern wurden die Augen ver⸗ 
bunden, zwei Ordensbrüder führten ſie und halfen ihnen die 
Säcke auf- und abladen. Der Neger bemerkte noch, er wiſſe 
mit Beſtimmtheit, daß das Geld in der Nähe eines unter 
irdiſchen Brunnens eingeſcharrt wurde. Es ſind bis jetzt nur 
ſehr oberflächliche Nachſuchungen angeſtellt worden; es ſteht 
aber zu erwarten, daß bei umſichtiger und anhaltender Lei— 
tung derſelben dieſe Schätze noch zu Tage gefördert werden. 

Das Kloſter „Nueſtra Seſſora de los desamparados“, 
in der Nähe der Brücke, und der „Cercado“ gehörten früher 
ebenfalls dieſem Orden. 

Gegenwärtig ſind etwa ein Dutzend Weltgeiſtliche in 
San Pedro, dem „Oratorio de San Felipe Neri“, welche 
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aus den Renten, die die wenigen nicht confiscirten oder ſpä— 
ter nicht verkauften Plantagen abwerfen, leben und den 
Kirchendienſt verſehen. Die innere Ausſtattung des Tempels 
iſt ſchöͤn; in keinem andern wird die Mitternachtsmeſſe von 
Weihnachten mit ſolcher feierlichen Pracht gehalten, wie in 
dieſem. Das Aeußere von Kirche und Kloſter iſt rothbraun 
angemalt und macht einen unangenehmen Eindruck. 

Die Klöſter „Nueftra Senora de la Merced“ und 
„San Aguſtin“ ſtehen hinter dem vorhergehenden zurück. 
Erſteres iſt groß, aber nicht ſonderlich dotirt; letzteres iſt 
reich, aber nicht ſchön; ihm gehörte die früher ſehr aus— 
gezeichnete, jetzt aber unterdrückte Lehranſtalt „San Ilde— 
fonſo“. 

Außer den angeführten Klöſtern gibt es noch einige klei— 
nere für Männer und 16 für Frauen. Das größte von 
dieſen iſt das „Monaſterio de la Concepcion“)z es iſt 
ſehr reich und hat über 100,000 Piaſter jährlicher Einkünfte; 
es zeichnet ſich aber auch am meiſten durch den nicht gerade 
ſehr religibſen Lebenswandel feiner Bewohnerinnen aus. 
„Santa Clara“ und die „Encarnacion“ ſind ebenfalls 
groß und gut dotirt. Die ſtrengſten Ordensregeln werden 
von den „Capuchinas de Jeſus Maria“, den „Nazarenas“ 
und den „Trinitarias descalzas“ beobachtet. Für ſtreng reli- 
giöſe Frauen, die, ohne den Schleier zu nehmen, ein Höfter- 
liches Leben führen wollen, die ſogenannten „Beatas“ (Kopf— 
hängerinnen), find drei Gebäude (Beaterios) beſtimmt, die 
fie zu beliebiger Zeit beziehen und verlaſſen können; nämlich 
das „Beaterio de Patrocinio“, das „Beaterio de 
Santa Roſa de Viterbo“ und das „Beaterio de 
Copacabana“, das früher nur für Indianerinnen be— 
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ftimmt war. Im „Refugio de San Joſe“ werden 
Frauen, die ſich einer ſchlechten Behandlung ihrer Männer 
entziehen wollen, aufgenommen; auch können Ehemaͤnner, 
die ihren zu liebenswürdigen Gattinnen Zeit zum Nachdenken 
verſchaffen wollen, mit erzbiſchöflicher Erlaubniß dieſelben 
dorthin bringen. Die „Recojidas“ ſind für arme Frauen 
beſtimmt. 

Lima beſitzt mehrere Hofpitäler, die aber an Zweckmäͤßig⸗ 
keit der innern Einrichtung, an Sorgfalt der Pflege und 
ganz beſonders an einer vernünftigen ärztlichen Leitung ſehr 
viel zu wünſchen übrig laſſen. Das größte it „San An⸗ 
dres“. Es wurde vom Licenciaten Francisco de Molina, 
der ſich vorzüglich damit befchäftigte, arme kranke Spanier 
zu pflegen, im Jahr 1552 geſtiftet; drei Jahre fpäter ftellte 
es der Vicekönig Don Andres Hurtado de Mendoza, erſter 
Marques de Caniete, unter Aufſicht des Staates; bis 1826 
war es nur für kranke Spanier beſtimmt. Es enthält fünf 
große und vier kleinere Säle mit 387 Betten und einer be— 
ſondern Abtheilung für Unheilbare. Die jährlichen Ausgaben 
belaufen ſich auf 45 — 50,000 Piaſter. In dieſem Hoſpitale 
werden auch die Wahnſinnigen, deren es immer eine bedeu— 
tende Anzahl gibt, aufbewahrt. Am 30. November, dem 
Tage des heiligen Andres, iſt dem Publikum der Zutritt zu 
denſelben geſtattet. Dann ſtrömen die Bewohner von Lima 
nach dem Hoſpitale hin, um ſich am Anblicke der Irren zu 
beluſtigen. Es iſt empörend zu ſehen, wie dieſe Unglück— 
lichen der Schauluſt des Publikums und ſeinen Neckereien 
preis gegeben werden. Das Einſammeln von Almoſen bei 
den zahlreichen Beſuchenden iſt eigentlich der Zweck dieſes 
Gebrauches, der immerhin verwerflich iſt. 
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Das Hofpital „Santa Ana“ wurde 1549 vom 
erſten Erzbiſchofe von Lima, Don Fray Jeromino de Loyza, 
für Indianer beiderlei Geſchlechts gegründet. Dieſer ehr— 
würdige Prieſter pflegte ſelbſt mit der größten Aufopferung 
die Kranken und unterzog ſich mit der achten chriftlichen Liebe 
den geringſten Dienſten eines Krankenwärters. Er ſtarb 1575 
im Hoſpitale, dem er eine jährliche Rente von 16,000 Pia- 
ſtern hinterließ. Das Gebäude zählt fünf große Säle mit 
336 Betten. Seit der Unabhängigkeit werden keine Indianer 
mehr aufgenommen. Das Haus wurde abwechſelnd mit 
„San Andres“ und „San Bartholome“ als Militärlazareth 
gebraucht. Seit dem 29. Juni 1841 iſt es nun für Frauen 
aller Klaſſen beſtimmt, da das frühere Weiberhoſpital „la 
Caridad“ wegen zu großer Feuchtigkeit verlaſſen werden 
mußte. 

Das Hoſpital „San Bartolome“ wurde 1661 für 
kranke Neger geſtiftet, iſt aber in neuerer Zeit geſchloſſen 
worden. Es enthält 11 Säle mit 217 Betten. 

Das Hoſpicium für Unheilbare beiderlei Geſchlechts wurde 
unter dem Namen „Santo Toribio“ im Jahr 1669 von Don 
Domingo Cueto gegründet. 1702 wurde es den „Padres 
Belemitas“ übergeben und 1822 wurde das für Ausſätzige 
beſtimmte Hofpital „San Lazaro“ (von Anton Sanchez 
im Jahr 1563 geſtiftet) damit vereinigt. Hautkranke und 
überhaupt contagiöſe Kranke werden in demſelben aufge— 
nommen. 5 

Im Kloſter „San Pedro“ iſt ein kleines Hoſpital für 
arme kranke Geiſtliche, wo fie forgfältig gepflegt werden; 
auch iſt dort eine Apotheke, aus der zur Zeit, als die Je— 
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ſuiten noch im Beſitze des Kloſters waren, den Armen die 
Arzneien unentgeldlich verabreicht wurden. 

Lima beſitzt auch ein Findelhaus, zu deſſen Stiſtung 
Luis Ojeda, der ſich aus Beſcheidenheit » Luis el pecador« 
(Ludwig der Sünder) nannte, fein ganzes Vermögen hin— 
gab. Die Gründung fand drei Jahre fpäter ſtatt und dem 
Haufe wurde der Titel „Colejio de Santa Cruz de las niſos 
erpofitas en la caza de Nueſtra Sefora de Atocha“ beis 
gelegt *). 

Ein Haus für „reuige Sünderinnen“ wurde vom Vice— 
könig Graf von Lemos im Jahr 1670 aus einem Legate ge— 
ſtiftet, welches zu dieſem Zwecke Don Francisco Arcain ſchon 
1572 beſtimmt hatte. Das Jnſtitut iſt nicht ſehr beſucht! 

In früheren Zeiten wurden die Todten immer in den 
Kirchen beigeſetzt; da aber bei dem heißen Clima und den 
wenig tiefen Gräbern dieſe Einrichtung höchft nachtheilig war 
und ſich in einzelnen Kirchen zuweilen ein ſo unerträglicher Ge— 
ruch entwickelte, daß die Gläubigen ſich genöthigt ſahen, den 
Gottesdienſt zu verlaſſen, fo beſchloß der Vicekönig Don Joſe 
Fernando Abascal, Marques de la Concordia, außerhalb 
der Stadt einen allgemeinen Kirchhof (Cementerio jeneral 
oder Panteon) zu bauen. Den 23. April 1807 wurde der 
Grund dazu gelegt und am 1. Juni 1808 fand die Ein⸗ 
weihung ſtatt. Der Panteon liegt oͤſtlich von der Stadt, 
an der Hauptſtraße, welche nach der Sierra von Tarma 


*) Andern Angaben zufolge war der Gründer dieſes Inſtitutes der 
Apotheker Mateo Paſtor de Velasca, aus Portollano, in Spanien, 
gebürtig. Die fünfte Clauſel ſeines Teſtamentes vom 16. Juni 1654 
beſtimmte die Gründung dieſes Hauſes, die 4 Jahre ſpaͤter unter 

dem Vicelonig Grafen von Alba ſoll ſtattgefunden haben. 
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führt, ungefähr 600 Varas vom füdlichen Ufer des Rimac. 
Er beſteht aus zwei ſchönen Gärten, die von einer hohen 
Mauer eingeſchloſſen ſind, längs deren mehr als tauſend 
Niſchen, in 16 Departemente abgetheilt, angebracht ſind. 
Dieſe Niſchen können von denen, die fie nöthig haben, ge 
kauft werden. Außerdem ſind noch eine Menge Familien— 
und Kloſterniſchen. Während fünf Jahren können Todte 
beigeſetzt werden, ehe der Panteon voll iſt. Die Armen 
werden in lange, ziemlich tiefe Graben gelegt. Den Dienſt 
der Todtengräber verſehen einige dazu beſtimmte Verbrecher. 
Mangelt es an Platz, ſo werden die zuerſt benützten Niſchen 
geleert und die Knochen in ein einfaches aber würdiges Bein— 
haus gebracht. Am Eingange des Panteon ſteht eine ſehr 
ſchöne Kapelle, in der die Exequias gehalten werden. Alleen 
zieren den Kirchhof, der durch ein großes eiſernes Gitter ge— 
ſchloſſen iſt. Nur am Morgen werden Leichen beigeſetzt. 
Langt ein Todtenwagen zu ſpaͤt an, fo bleibt der Leichnam 
bis zum folgenden Morgen unbeerdigt. Nur die Reichen 
werden in Saͤrgen beigeſetzt; die Armen blos in der Todten— 
kutte, die nach dem Muſter der Kutten der Franciscaner⸗ 
Baarfüßer gemacht iſt. Ein alter Neger, den man auf der 
Straße für todt aufgenommen hatte, wurde nach dem Pan— 
teon gefahren. Da es ſchon etwas ſpät war, als er dort 
anlangte, wurde er von den Todtengräbern auf die Seite 
geworfen, um am folgenden Tage „eingereiht“ zu werden. 
Während der Nacht erwachte der Neger aus ſeinem, durch 
einen Rauſch hervorgebrachten, bewußtloſen Zuſtande und 
erwartete ganz geduldig die Todtengräber, nicht damit ſie ihn 
einreihen, ſondern hinauslaſſen. Die Angft, die er davon— 
trug, mag nicht bedeutend geweſen ſein, denn man fand ihn 
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am nämlichen Abend ſchon wieder betrunken auf der Straße 
liegen. 

Die Unkoſten dieſes ſehr ſchönen Kirchhofes beliefen ſich 
auf 29,366 Piaſter. 

Nachdem ich die vorzüglichſten Gebäude für religiöfen 
Cultus und wohlthätige Zwecke in Kürze beſchrieben habe, 
will ich noch die intereſſanteſten der übrigen öffentlichen Ge— 
bäude und Plätze auführen. 

Der große Platz „Plaza mayor“, obgleich nicht im Gen- 
trum der Stadt gelegen, iſt doch der Mittelpunkt des Lebens 
und Handels von Lima. Er iſt 426 Fuß vom Rimac ent⸗ 
fernt und bildet ein regelmäßiges Viereck, von dem jede Seite 
510 Fuß lang iſt. Von jeder der vier Ecken gehen zwei 
ſchöne gerade Straßen unter rechtem Winkel ab. Der Boden 
iſt mit feinem Sand bedeckt. Die Cathedrale und der Palaſt 
des Erzbiſchofs nehmen die öͤſtliche Seite ein. Der letztere 
iſt am Sagrario angebaut und hat eine ſchöͤne Fagade. Die 
Hauptzimmer führen auf einen hübſchen Balcon, mit Aus: 
ſicht nach der Plaza. 

Auf der Nordſeite ſteht der Palaſt der Regierung, frü— 
her der ſo mächtigen Vicekönige. Von Außen hat er ein 
ſehr ärmliches Ausſehen. Die Fagade nach der Plaza wird 
durch eine lange Reihe kleiner ärmlicher Buden (la rivera), 
in denen Materialwaaren *) verkauft werden, entſtellt. Ueber 
dieſen iſt ein ſchmaler, haͤßlicher Balkon. Ein großes Doppel⸗ 
thor führt von dieſer Seite in den Haupthof. Die Weit 


*) Hier wird auch eines der gefaͤhrlichſten Gifte Jedem, der es ver- 
langt, für eine Kleinigkeit verkauft. Es find die ſogenannten pe- 
pitas de Cabalonga (Strichnos Ignatia L.). Man gebraucht fie 

in Lima gewöhnlich zum Vergiften der Hunde. 
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feite iſt eben fo wenig anziehend. Die Fenſter find ſchmal 
und niedrig. Auch hier befinden ſich eine Menge kleiner Bu— 
den, in denen Sattlerwaaren und altes Eiſen verkauft werden; 
die Straße heißt auch die des „alten Eiſens“ (Fierro viejo). 
Der Haupteingang in den Palaſt befindet ſich auf dieſer 
Seite; einige Stufen führen zu ihm hinauf. Die Südſeite 
iſt ohne Eingang und hat das Anſehen von einem Kerker; 
auf der Oſtſeite iſt ein Thor, das in einen kleinen Hofraum 
führt, in welchem das Polizeibüreau und Gefängniſſe find. 
Einige lange Flaggenſtöcke auf dem nackten Dache tragen 
nicht gerade zur Verſchönerung des Palaſtes bei. Das In— 
nere des Gebäudes entſpricht dem Aeußern, beſonders in der 
gegenwärtigen Zeit; es iſt geſchmacklos und ärmlich. Der 
größte Saal iſt der ſogenannte „Sala de los Vireyes“, zu 
dem vier breite Treppen führen. Jetzt iſt er faſt ſchmucklos 
und wird zu Negierungsbällen benutzt. Zur Zeit der ſpani— 
ſchen Herrſchaft war er mit den Bildniſſen der Vicekönige in 
Lebensgröße geziert und diente bei feierlichen Gelegenheiten 
als Empfangszimmer. Die Porträte von Pizarro bis Pe— 
zuela, vierundvierzig an der Zahl, füllten den Saal voll- 
kommen aus, als das Heer der Patrioten in Lima einrückte 
und der letzte, durch eine Militärrevolution ernannte Vice⸗ 
könig, Don Joſe de la Serna *), fand in der Reihe feiner 
Vorgänger keinen Platz mehr. Die übrigen Gemächer ſind 
klein und nicht elegant. Die Architeetur des ganzen Gebäu— 


*) Durch einen eben fo merkwürdigen Zufall wurde La Serna vom 
Könige Ferdinand in Madrid am 9. December 1824 zum Grafen 
der Anden (Conde de los Andes) ernannt, gerade an dem Tage, 
als er in der Schlacht bei Ayaeucho beſiegt und dadurch der ſpani⸗ 
ſchen Herrſchaft in Suͤdamerika der Todesſtoß gegeben wurde. 
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des bietet nicht das geringſte Interefie dar. In den Höfen 
find die Zimmer für die Miniſterien. 

Ich habe nie genau in Erfahrung bringen können, 
wann der jetzige Palaſt erbaut wurde; nur ſo viel iſt gewiß, 
daß es zu Anfang des 17. Jahrhunderts war. Durch das 
große Erdbeben von 1687 wurde er faſt ganz zertrümmert 
und ſpäter in gleicher Größe, aber mit weniger Pracht, wie— 
der aufgeführt. Der Palaſt, den Don Francisco Pizarro 
baute und bewohnte, ſtand nicht auf der nämlichen Stelle, 
wie der jetzige, ſondern auf der ſüdlichen Seite der Plaza, 
da, wo jetzt ein enges, ſchmutziges Gäßchen (Callejon de 
petateros) den Platz mit der Silberarbeiterſtraße (Calle de 
plateros) verbindet. Dort war es, wo Juan de Herada, 
der Freund und Anhänger von Don Diego de Almagra, 
am 26. Juni 1546 ſeinen Mordanſchlag gegen Pizarro, als 
er eben mit einigen ſeiner Freunde bei Tiſch ſaß, ausführte. 
Mit dem Ausrufe: „Tod dem Tyrannen, der den vom Kö— 
nige geſandten Richter tödten ließ!“ ſtürzten die Verſchworenen 
nach der Wohnung des Statthalters, der zwar gewarnt, 
aber unvorbereitet, kaum Zeit hatte, die nöthigen Waffen zu 
ſeiner Vertheidigung zu ergreifen. Sein Hauptmann (Don 
Francisco de Chavez) wurde vor der Thüre durchbohrt; die 
meiſten ſeiner Freunde und Diener entflohen durch die Fenſter, 
darunter auch ſein Beiſitzer, Juan de Velasquez, der am 
Abend vorher noch geäußert hatte, Niemand werde es wagen, 
eine Empörung zu unternehmen, ſo lange er noch ſeinen 
Commandoſtab in Händen habe. Sein Ausſpruch erfüllte 
ſich theilweiſe, denn als er durch das Fenſter hinausſtieg, 
hielt er feinen Stab zwiſchen den Zähnen, um ſich der Hände 
beſſer bedienen zu koͤnnen. Nur Martin Pizarro, zwei Edel⸗ 
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leute und zwei Pagen hielten treu mit dem Statthalter aus, 
der ſich lange mit Löwenmuth gegen die andringenden Ver⸗ 
ſchworenen vertheidigte. „Muth, Bruder! Tod den Ver— 
räthern!“ ſchrie er feinem Bruder Martin zu, der einen 
Augenblick ſpäter todt zu feinen Füßen ſank. Die Feinde 
fanden endlich Mittel, in das Zimmer hineinzudringen und 
ſtürzten mit Wuth auf Pizarro; vom langen und heftigen 
Kampfe erſchöͤpft, konnte er fein fo oft ſiegendes Schwert 
kaum noch führen. Einer der Verſchworenen durchbohrte ihm 
die Gurgel und mit einem lauten Schrei brach er zuſammen. 
Sterbend verlangte er mit gebrochener Stimme die Beichte, 
machte dann, ſchon ſprachlos, mit der Hand das Zeichen des 
Kreuzes auf den Boden, küßte es zu wiederholten Malen 
und gab dann den Geiſt auf *). So endete einer der größ— 
ten Helden ſeines Jahrhunderts; ein Mann, auf dem manche 
ſchwere Schuld, aber auch viele ungerechten Anklagen laſten. 
Er handelte im Geiſte ſeiner Zeit und durch die, wahrlich oſt 
grauſenvoll verwickelten Verhältniſſe geleitet. Gewiß iſt es, 
„er war beſſer als ſein Ruf“. 

Don Francisco de Pizarro, Marquez de los Atalibos, 
wurde in Trurillo, in Spanien, im Jahre 1473 geboren. 
Er war der natürliche Sohn eines Edelmannes. Seine Er— 
ziehung wurde völlig vernachlaͤßigt; in der Jugend hütete er 
Schweine. Im 64. Jahre feines Lebens, noch in der unge: 
ſchwächten Kraft des Mannes, fiel er als Beherrſcher des 
reichſten Landes der neuen Welt. 

Die weſtliche Seite der Plaza mayor wird von dem 
Rathhauſe » Cabildo« (früher Casa consistorial), welchem 


) Agustin de Zarate historia del descubrimiento y_conquista de 
la provinzia del Peru. 
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das Stadtgefängniß angebaut iſt, und einer Reihe wenig 
ſchöner Häuſer eingenommen. Die Südſeite wird ebenfalls 
von Privathäuſern gebildet, aus denen lange, dicht vergit⸗ 
terte, häßliche Balkone nach dem Platze führen. Unter den 
Häuſern dieſer beiden Seiten verlaufen Saͤulengaͤnge, in 
denen zahlreiche Kaufbuden find. In der weſtlichen Säulen- 
halle (Portal de los eseribanos) haben die meiſten öffent— 
lichen Schreiber ihre Quartiere aufgeſchlagen; in der ſüdlichen 
(Portal de los botoneros) ſpinnen Poſſamentirer zwiſchen 
den Säulen Knöpfe und Franſen (flecos). 

In der Mitte der Plaza ſteht ein ſehr ſchöner bronzener 
Brunnen mit drei Baſſins; aus dem mittleren erhebt ſich eine 
Säule, auf deren Spitze eine Fama einen Theil des Waſſers 
hinaustrompetet; das übrige ſtürzt aus den Rachen von vier 
Löwen. 

Neben dem Hauptbrunnen ſind mehrere kleinere ange— 
bracht, aus denen das Waſſer geſchoͤpft wird. Die mittlere 
Säule iſt 18 Fuß hoch. Dieſer ſchöne Brunnen wurde auf 
Befehl des Vicekönigs Grafen von Salvatierra im Jahr 1650 
vom geſchickten Künſtler Antonio de Rivas gegoſſen; 1653 
war er vollendet und dem Gebrauche des Publikums eröffnet. 
Das Waſſer iſt klar, aber nicht ohne Beigeſchmack, weßhalb 
es auch von den Limenos nicht ſehr geſchaͤtzt iſt. 

Der zweitgrößte öffentliche Platz in Lima iſt der Inquiſi⸗ 
tionsplatz, »Plazuela de la inquisicion s, ſeit dem Be— 
freiungskriege der „Unabhängigfeitsplag” (Plazuela de la in- 
dependencia) genannt. Den Eingebornen iſt der alte Name 
viel geläufiger und den meiſten der neue ganz unbekannt. Der 
Platz iſt trapezförmig nach Oſten erweitert; er gereicht der Stadt 
durchaus nicht zur Zierde, denn er iſt faſt immer mit allen 
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möglichen Unreinlichkeiten bedeckt. Da der Markt hier ab⸗ 
gehalten wird, ſo iſt er während des Vormittags ſehr belebt. 
Zwei Gebäude zeichnen ſich auf dieſer Plazuela aus, nämlich 
das Inquifitionsgebäude mit der Kapelle San Pedro martyr 
und die Univerſität. Gegenwärtig iſt nur noch wenig von der 
frühern Einrichtung des Sitzes des furchtbaren „Tribunals der 
Drei“ zu ſehen, da nach der Aufhebung der Inquiſition durch 
die Cortes von dem wüthenden Pöbel die Zimmer, Meubles ıc. 
faſt gänzlich zerftört wurden. Lima war der Sitz des Religions 
gerichts für die ganze Weſtküſte von Südamerika; es ſtand an 
Strenge wenig hinter dem von Madrid zurück. Jährlich wurden 
ihm eine große Menge Verdaͤchtiger oder Schuldiger von Chilos 
bis nach Columbien überliefert und die meiften zu den fürchter— 
lichſten Strafen verurtheilt. Mehrmals wurden in Lima grö⸗ 
ßere Autos de Fe abgehalten; die Zahl der zu andern Todes— 
ſtrafen, beſonders zum Strange, Verurtheilten und Gemar— 
terten war ſehr groß. Die Liſten derſelben find nur theil— 
weiſe bekannt geworden, geben aber doch höoͤchſt traurige 
Reſultate. — Ein Spanier, deſſen Gliedmaßen auf eine un⸗ 
glaubliche Weiſe verdreht und gekrümmt waren, gab mir 
auf meine Fragen nach der Urſache dieſer merkwürdigen Ver⸗ 
renkungen zur Antwort: er ſei in eine Maſchine gerathen, 
die ihn ſo zerquetſcht habe. Wenige Tage vor ſeinem Tode 
eröffnete er mir, daß er in feinem 24. Jahre vor dem Tri⸗ 
bunale der „heiligen Inquiſition“ geſtanden habe und durch 
die fürchterlichſten Marterinſtrumente zum Geſtändniß einer 
Schuld gezwungen worden ſei, deren er ſich nicht bewußt 
war. Bei der Erinnerung an die ſcheußlich verdrehten Glie⸗ 
der ſchaudere ich jetzt noch vor den Qualen, die jener Un⸗ 
glückliche ausgeſtanden hat. 


Eine Anekdote vom Vicekönig Caſtel-Fuerte wurde mir 
in Lima mehrmals erzählt und ich will ſie hier einſchalten. 
Der Virey hatte ſich im Beiſein ſeines Beichtvaters einige 
Aeußerungen über Religion erlaubt, die dem guten Möndhe 
nicht ſehr chriſtlich-katholiſch erſchienen und die er pflicht— 
gemäß der Inquiſition hinterbrachte. Im Vertrauen auf ihre 
Allmacht benutzte dieſe freudig eine Gelegenheit, um ihre 
Macht der oberſten Behörde, dem Stellvertreter des Könige 
gegenüber, zu zeigen und berechnete wohl, wie furchtbar ihr 
Einfluß werde, wenn fie dem Vicekönige eine Strafe auf 
erlegen konnte. Caſtel-Fuerte war aber kein Philipp. Er 
erſchien zur beſtimmten Stunde an der Spitze ſeiner Leibgarde 
und einer Compagnie Infanterie, von zwei Kanonen beglei- 
tet, die vor dem Hauſe aufgefahren wurden. Der Virey 
ließ ſich in den verhängnißvollen Saal geleiten, trat ohne 
Ceremonie die drei Stufen zum Tiſche hinauf, zog ſeine Uhr 
und ſagte, indem er ſie ablegte: „Meine Herren, ich bin 
bereit unſer Gefchäft zu beginnen, in einer Stunde muß es 
beendigt ſein; bin ich bis dahin nicht zurück, ſo ſchießt mein 
Officier das Haus in den Grund.“ Betroffen über dieſe 
Kühnheit, beriethen ſich die Inquiſitoren wenige Augenblicke 
und becomplimentirten dann mit der größten Höflichkeit den 
entſchloſſenen Caſtel-Fuerte zur Thüre hinaus. 

Jetzt wird das Inquifitionsgebäude zu Vorrathskammern 
und Gefängniſſen benützt; auch befindet ſich das Bergamt 
(Direction de minerias) darin. 

Die Univerfität, die erſte und früher auch die bedeu— 
tendſte in ganz Südamerika, wurde auf Anregung des Do- 
minicanermönchs Maeſtro Fray Tomas de San Martin von 
Kaiſer Carl V. durch ein Decret vom 12. Mai 1551 im 
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Klofter Santo Domingo gegründet; das Deeret langte aber 
erſt zwei Jahre ſpäter in Lima an. Eine päbſtliche Bulle 
von Pius V. beftätigte dieſe Stiftung den 25. Juli 1571 
und geſtattete der Anſtalt die nämlichen Privilegien, die Sa- 
lamanca, in Spanien, genoß. Drei Jahre ſpäter wurde ſie 
aus Santo Domingo in ein Gebäude verſetzt, wo jetzt San 
Marcel *) iſt, und 1576 an die Stelle, wo fie ſich gegen- 
wärtig befindet. Sie erhielt den Titel: »Real y pontiſicia 
universidad de San Marcos c. Im Jahr 1572 wurde in 
der Perſon des Doctor der Mediein, Gaspar Menendez, der 
erſte weltliche Rector erwählt. 

Das Gebäude ſteht auf der öftlichen Seite des Unab— 
hängigkeitsplatzes, neben dem Hoſpital der „Caridad“. Seine 
Fagade iſt nicht hübſch, zeichnet ſich aber durch einen Styl 
aus, der ſonſt jener Epoche nicht eigen war. Durch ein 
hohes Thor gelangt man in einen ſchoͤnen viereckigen Hof, 
der mit Säulen-Corridoren umgeben iſt. An den Wänden 
dieſer Hallen ſind die verſchiedenen Zweige der Wiſſenſchaften 
in Frescomalereien allegoriſch dargeſtellt. Unter jedem Sym- 
bole ſtehen einige Verſe aus alten Claſſikern. Die Hörfäle 
ſind rings herum in den Hofgemächern; in der dem Ein— 
gange ſchief gegenüber liegenden Ecke nach links iſt die große 
Doppelthüre der Aula. Dieſer Saal iſt ſehr geräumig und 
ſchön und hat ein feierliches Anſehen. In der Mitte der 
Wand zur rechten Hand iſt der Sitz des Rectors in einer 
Art von Niſche, über die ſich ein Baldachin wölbt. Zu 
beiden Seiten derſelben find die geſchloſſenen Sitze der Pro— 


) Calancha, Cronjea moralizada del Orden de San Agustin en el 
Peru. fol, 1638. lib. I. cap. 21 et 38. 


fefforen ; unter dieſen, etwa vier Fuß erhabenen Plägen find 
noch einige Reihen von Bänken für Facultätsmitglieder. 
Dem Rectorſtuhl gegenüber, an der Wand links, iſt der hohe 
Catheder, den der Präfivent bei der Ertheilung der acade— 
miſchen Grade einnimmt. Unter demſelben iſt eine Tribüne 
mit einem rothbedeckten Tiſchchen und einem rothſammtnen 
Lehnſtuhle, auf den ſich der Candidat ſetzt. Zu beiden Sei 
ten von dieſen Cathedern ſind ebenfalls mehrere Terraſſen 
von Bänken für Univerſitätsmitglieder und Zuhörer. Ueber 
dem Eingange iſt eine Tribüne für das Publikum, die ge— 
wöhnlich von Frauen beſetzt iſt. An den Wänden hängen 
Bilder von berühmten Gelehrten; die Decke iſt ſehr ſchoͤn 
geſchnitzt. Da der Saal nur von einer Seite und zwar durch 
ſchmale Fenſter beleuchtet wird, ſo iſt er etwas ſchwer und 
düſter. Die Auditorien ſind meiſtens ſchön und zweckmäßig 
eingerichtet. 

Die Nationalbibliothek ift neben dem Kloſter San 
Pedro, in dem Gebäude, in welchem früher das vom Vice— 
könig Fürſten von Equilache im Jahr 1616 gegründete Col⸗ 
legium der Caziquen war, das 1822 mit dem Collegium von 
San Carlos vereinigt wurde. Ein Decret vom 28. Auguſt 
1821 beſtimmte die Errichtung einer Nationalbibliothek, die 
den 17. September 1822 in der bezeichneten Localität feierlich 
eingeweiht wurde. 

Die Bücher der Univerſität San Marcos bildeten den 
Kern der Nationalbibliothek; ihnen wurden viele aus den 
Kloſterbibliotheken, die ſequeſtrirten Werke und mehrere Bücher— 
ſammlungen von Privaten beigefügt. Die beträchtlichiten 
waren die des Generals San Martin und die aus 7772 
Bänden beſtehende Bibliothek, welche der Doctor Don Mir 

J. J. v. Tſchudt, Peru. 1. Bd. 8 
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guel de la Fuente y Pacheco nebft einem Legate von tauſend 
Thalern ſchenkte. Am 5. November 1841 enthielt die Na— 
tionalbibliothek von Peru 26,344 gedruckte Bände, 432 Ma⸗ 
nuſcripte und eine kleine Sammlung von Karten und Kupfer- 
ſtichen. Sie iſt beſonders reich an alten Werken religiöſen 
und hiſtoriſchen Inhaltes. Die Literatur der Geſchichte der 
Eroberung und der erſten Zeit der ſpaniſchen Regierung iſt 
vollſtändig. Von neuen Werken ſind nur wenige vorhanden. 
Dieſe Anſtalt genießt nur eine ſehr geringe pecuniäre Unter— 
ſtützung. Die Regierung hat ihr den Einfuhrzoll auf die 
europäiſchen Bücher zugetheilt, welche 3 Procent Douanen— 
rechte bezahlen, was ſich im Jahr durchſchnittlich auf 400 
Piaſter beläuft. Außerdem bezahlt ſie den Bibliothekaren im 
Ganzen 2794 Piaſter jährlichen Gehaltes. Bei den unglüd- 
lichen politiſchen Verhältniſſen müſſen aber die Angeſtellten, 
fo wie die meiften übrigen Staatsbeamten, oft 12 — 14 Mo⸗ 
nate warten, ehe ſie ihre Beſoldung bekommen, und ſich 
dann noch ſehr Häufig mit einem Abzuge von 30 — 40 Pro⸗ 
cent begnügen. Dem Publikum ſteht die Bibliothek täglich 
(Sonn- und Feſttage ausgenommen) von Morgens 8 bis 
1 Uhr und Nachmittags von 4 bis 6 Uhr offen. 

In dem linken Flügel des nämlichen Gebäudes befindet 
fi) ein Muſeum von naturhiſtoriſchen Gegenſtänden, Alter 
thümern und andern Merkwürdigkeiten. Es wurde im Jahr 
1826 gegründet und in den Sälen der Inquiſition aufgeſtellt; 
nachdem es in verſchiedenen Localitäten hin und her geſchleppt 
worden war, wies ihm die Regierung 1840 die beiden ſchönen 
Säle an, in denen es ſich gegenwärtig befindet. Die ganze 
Anſtalt liegt noch in ihrer erſten Kindheit. Sie hat durch— 
aus keine wiſſenſchaftliche Bedeutung und gleicht ganz jenen 
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Sammlungen von Merkwürdigkeiten, welche fo viele Liebhaber 
anlegen, die alles zuſammenraffen, was ihnen einigermaßen 
intereſſant erſcheint. Aus der Aufzählung des Inhaltes dieſes 
Muſeums wird man ſich einen klaren Begriff ſeiner Bedeutung 


machen. 


In dem erſten Saale befinden ſich (im Juli 1842): 


A. Naturhiſtoriſche Gegenſtände. 


I. Aus dem Mineralreiche: 


45 


© 


Eine kleine Sammlung von Cryſtalliſationen und Fels: 
arten, 

Ein zwei Pfund ſchweres Stück Silber, das nach 
einer neuen Methode von Joſe Hereza im Jahr 1841 
in den Minen von Pisco geſchmolzen wurde. 


II. Aus dem Thierreiche: 


1. 


Eine kleine Sammlung von Schmetterlingen, Käfern, 
Fliegen, Scorpionen u. ſ. w. 


. Eine unbedeutende Sammlung theils lebender, theils 


foſſiler Land- und Meerconchilien. 


. Eine große ausgeſtopfte Meerſchildkröte, die in der 


Nähe von Pisco gefangen wurde. 


. Zwei Caiman aus Nord-Peru, der eine 11, der 


andere 9 Fuß lang. 


. Vierzehn ausgeſtopfte Säugethiere; darunter einige 


Affen, ein Faulthier, ein Stinkthier, ein Ameiſen⸗ 
bär u. ſ. w. 


. Einzelne Knochen von Wallfiſchen, auch einige foſſile, 


Cetaceen angehörende, Knochen, die, wie ich ver— 
muthe, an der Punta de Santa Helena im Aequa— 
dor gefunden wurden. 
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B. Ethnologiſche Gegenſtände. 

1. Verſchiedene Waffen und Hausgeräthe der wilden In⸗ 

dianer im Innern von Peru. 

2. Eben ſolche der Bewohner der Sandwichinſeln. 

3. Eine eiſerne Rüſtung, wie fie die Spanier während 

der Eroberung des Landes trugen. 

Wenn man dieſen ſchweren eiſernen Panzer betrachtet, ſo 
ſtaunt man über die Körperftärfe und die Ausdauer der Erz 
oberer, die in einem jo heißen Lande und bei fo ungünſtigen 
Localitäten ſich doch mit Leichtigkeit, ganz in Eiſen gehüllt, 
bewegten und ſo raſch ihre Feldzüge ausführten. 


C. Alterthümer. 


1. Eine Sammlung von irdenen Töpfen und andern Ge- 
faͤßen (ſogenannten Huaqueros) von Stein, Holz und 
Metall, und Geweben, alles aus den Gräbern der 
alten Indianer. Dieſe Sammlung iſt intereſſant und 
wichtig. Unter den Töpfen find mehrere fhön gearbei— 
tete, einige ſind ſehr obſcön. 

2. Eine ſilberne Schale, einige goldene Becher in getrie— 
bener Arbeit, zwei hohle goldene Gögen, drei hohle 
ſilberne und ein maſſiv ſilberner. — Ich werde auf 
dieſe höchſt merkwürdigen Gegenftände ſpaͤter noch ein- 
mal zurückkommen. 

3. An den Pfeilern des Bogens, der den erſten Saal 
vom zweiten trennt, vier ſehr gut erhaltene Indianer— 
Mumien, zwei männliche und zwei weibliche. Sie 
ſind, wie faſt alle, in figender Stellung und theilweiſe 
bekleidet. Sie wurden in den Indianergräbern der 
Provinz Huarochirin gefunden. 
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DD. Kunftgegenftände, 

1. Eine Marmorbüfte von Napoleon Bonaparte, 

2. Ein ſchönes Porträt von Criſtoval Colon. 

3. In chronologiſcher Reihenfolge aufgehängt die Bilder 
in Lebensgröße aller Gouverneure und Vicefönige von 
Peru, von Pizarro bis La Serna, I an der Zahl. 
Dieſe Porträte hingen, wie oben bemerkt, bis zur Un— 
abhängigkeit im viceköniglichen Palaſte in der Sala 
de los Vireyes. 

Die Sammlung iſt ſehr werthvoll und intereſſant. Mit 
Vergnügen verfolgt man die allmälige Abänderung der Trad)- 
ten und die verſchiedenen Phyſiognomien, um ſo mehr, wenn 
man die Geſchichte der einzelnen Männer kennt, unter denen 
ſo ſehr verſchiedenartige Charactere vorkamen. Faſt in allen 
Geſichtern liegt eine ernſte Ruhe, bei einzelnen mit wahrhaft 
königlicher Würde gepaart, bei andern durch einen Ausdruck 
von Wildheit etwas entſtellt; der ſchönſte Kopf iſt der von 
Francisco Pizarro. Die größte männliche Kraft iſt in ſeinem 
Geſichte ausgeprägt; der Blick kühn und offen, die Naſe edel 
geformt, ganz nach arabiſcher Bildung, die Stirne hoch und 
frei; der ſtarke Bart, der Kinn und Mund verdeckt, verleiht 
dem Ganzen ein finſteres, feſtes Anſehen. — Man ſieht in 
dieſer Reihe der Vicekönige auch einen Prieſter mit den könig— 
lichen Inſignien. 

4. Die Bildniſſe der beiden Befreier Peru's, des Generals 
San Martin und des Generals Don Simon Bolivar; 
beide in Lebensgröße, aber ſehr ſchlecht gemalt. 

5. Zwölf Köpfe von altgriechiſchen und römiſchen Philos 
ſophen und Schriſtſtellern, die claſſiſch gemalt find, 
Ich habe nicht in Erfahrung bringen können, von 
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welcher Schule fie find; nur fo viel ift ſicher, daß fie 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts aus Spanien nach 
Lima gebracht wurden. 

6. Acht vergoldete Broncetafeln, auf denen Scenen aus 
dem Leben von San Ignacio de Loyola mit dem Grab- 
ſtichel in Relief gearbeitet ſind. 

7. Die Acte der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 


Der zweite Saal enthält: 


A. Naturhiſtoriſche Gegenſtände. 


J. Aus dem Thierreiche: 

1. 270 ausgeſtopfte Vögel, ſowohl peruaniſche als auch 
ausländiſche, meiſtens europäiſche. Die Bälge find 
größtentheils ſchlecht präparirt und mangelhaft aus— 
geſtopft, die Etiquetten oft ſehr drollig geſchrieben und 
die Benennungen unrichtig; nur bei wenigen iſt der 
wiſſenſchaftliche Namen angegeben. 

2. Mehrere Mißgeburten von Thieren und eine menſch— 
liche ohne Kopf und Arme. 


II. Aus dem Pflanzenreiche: 
Ein unbedeutendes Herbarium theils peruaniſcher, theils 
europäiſcher Pflanzen. 
III. Aus dem Mineralreiche: 
1. Felsarten und Cryſtalle; faſt ganz werthlos. 
2. Einige Verſteinerungen. Zu meiner Freude fand ich 
hier auch zwei Schieferabdrücke aus dem Plattenberg, 
im Kanton Glarus. 
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B. Ethnologiſche Gegenſtände. 
1. Ein ſchwimmendes chineſiſches Haus, fein aus Elfen 
bein gearbeitet. 
2. Zwei chineſiſche Damenſchuhe und ein Pantoffel einer 
Frau aus Manilla. 


C. Numismatiſche Gegenſtände. 
Eine ganz unbedeutende Münzſammlung. 


Die meiſten Gegenftände werden in Glasſchränken auf— 
bewahrt. Dieſe kleine bunte Sammlung wird ſich wahr— 
ſcheinlich noch lange auf dem Standpunkte halten, auf dem 
ich ſie verlaſſen habe, denn die Hülfsmittel dieſer Anſtalt 
ſind gegenwartig ſehr gering; es ſind ihr nur 32 Piaſter 
monatlich angewieſen, die fie aber noch lange Zeit nicht er— 
halten wird, da aus dieſem Gelde erſt die Schulden bezahlt 
werden, welche die mehrfache Localveränderung und das Anz 
ſchaffen der Schränke u. ſ. w. verurſacht haben. Das 
Publikum hat vier Mal wöchentlich von 10 — 2 Uhr Ein- 
tritt in das Muſeum. 

In zwei andern Sälen des nämlichen Gebäudes iſt die 
Academie der Künſte, „Academia de debujo“. Hier er— 
halten junge Leute drei Mal wöchentlich von 6 bis 8 Uhr 
Abends unentgeldlichen Unterricht im Zeichnen. Die Zahl 
der Schüler beläuft ſich auf 80 bis 100. Das Local kann 
aber bequem 200 faſſen. Die Sammlung von Modellen, 
Vorlegeblättern und Kupferſtichen, die dieſe Anſtalt beſitzt, 
iſt ſehr mittelmäßig. 

In der Nähe der Plazuela de la Independencia befindet 
ſich die Münze. Im Jahr 1565 wurde ſie zuerſt in Lima 
gegründet, dann 1572 nach Potoſi verlegt, 1683 wieder nach 
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Lima zurückgebracht. Während 70 Jahren war fie in den 
Händen von Privatleuten, bis ſie im Jahr 1753 die Krone 
übernahm und die Gebäude, in denen ſie ſich jetzt befindet, 
gebaut wurden. Die Localität iſt zwar groß und ſchön, die 
innere Einrichtung aber noch mangelhaft. Bis 1817 wurden 
die Maſchinen von Maulthieren getrieben, wozu täglich 92 
Stück verwendet wurden; dann wurde unter der Leitung 
eines Engländers die Waſſerkraft benutzt, wodurch die Koften 
vermindert und das Prägen erleichtert wurde. Vor einigen 
Jahren machte ein franzöſiſcher Kaufmann einen Vertrag 
mit der Regierung, ihr eine der in Europa gewöhnlich ge— 
brauchten complicirten Maſchinen aufzuſtellen. Sie langte 
an und wurde zuſammengeſetzt, aber es waltete ein eigener 
Unſtern darüber; denn ſeit vier Jahren find vergeblich Ver⸗ 
ſuche gemacht worden, damit zu ſtempeln. Die Maſchine 
erfüllte keine der an fie geſtellten Bedingungen. Die Urs 
ſachen davon ſind mannigfaltig und werfen, bei genauerer 
Kenntniß, durchaus kein günſtiges Licht auf den Unter⸗ 
nehmer. Die Maſchine koſtete im Jahr 1842 ſchon mehr 
als 250,000 Piaſter, ohne im geringſten Nutzen geliefert zu 
haben. 

In der Münze werden durchſchnittlich im Jahre zwei bis 
zwei und eine halbe Millionen Piaſter (pesos duros) geprägt, 
die ungefähr 140 — 180,000 Piaſter Gewinn abwerfen, 
woraus der Sold der Officianten bezahlt wird. Dieſer be— 
trug zur Zeit der ſpaniſchen Regierung 48,906 Piaſter; 
gegenwärtig ſteigt er mit den übrigen gewöhnlichen Ausgaben 
jährlich auf 85,105 Piaſter. 

Der Werth einer Mark Silber in der Münze iſt 8 Pia— 
ſter 4 Reales, der einer Mark Gold 144 Piaſter 4 Reales. 


Der Gehalt des Goldes iſt 21 Karat, der des Silbers 10 Di- 
neros 20 Gran. 

Unter den Vergnügungslocalen ſteht, nach dem Platze 
für die Stiergefechte, von dem ich in einem andern Kapitel 
ausführlicher ſprechen werde, das Theater oben an. Das 
erſte Haus wurde im Jahr 1602 neben dem Kloſter San 
Aguſtin, in der Straße, die jetzt „Comedia vieja“ heißt, 
gegründet; 1630 wurde es durch das Erdbeben zerftört, aber 
wieder an der nämlichen Stelle aufgeführt; 1662 wurde es 
nach einer gegenüber liegenden Straße verſetzt und in ſeiner 
jetzigen Geſtalt erbaut. Die Unkoſten betrugen 60,000 Pia⸗ 
ſter. Von außen ſieht das Theater äußerſt häßlich aus, von 
innen nur wenig beſſer. Hinter dem Orcheſter ſind geſperrte, 
bequeme Sitze; die Logen find durch ganze Wände von ein⸗ 
ander abgeſchloſſen, ziemlich ſchmal, aber tief genug, um 
acht Perſonen zu faſſen; in einigen der größern haben zwölf 
Platz. In der zweiten Reihe ſind ſie kleiner. Ju der Mitte 
der erſten Logenreihe, der Bühne gegenüber, iſt die Regie— 
rungsloge, die den Raum von zwei gewöhnlichen einnimmt. 
In ihr haben der Präfeet, der Subpräfect und die Herren 
des Cabildo ihre Platze. Die Präſidentenloge iſt in der 
erſten Reihe links von der Bühne; mit ihr ſteht ein Cabinet 
in Verbindung, das gegen das Parterre durch ein enges 
hölzernes Gitter abgeſchloſſen iſt; dorthin zieht ſich der Praͤ— 
ſident in den Zwiſchenacten zurück. Die Bühne iſt klein; 
die Decorationen im Ganzen genommen ſehr mittelmäßig. 

Der Präſident fährt in feiner Kutſche, von ſechs Pferden 
gezogen und von ſeiner Leibwache begleitet, nach dem Theater, 
in welches er einen eigenen Eingang hat. Im Hofe iſt un⸗ 
ter ſeiner Loge ein Corporal mit 6 Mann mit geſchultertem 


Gewehre aufgeftellt. Eine Abtheilung Soldaten hält wäh- 
rend der Vorſtellung Wache und erweist dem Präſidenten 
bei ſeiner Ankunft und ſeinem Abgange militäriſche Honneurs. 

Die Stücke, die gegeben werden, ſind meiſtens ſowohl 
nach ihrem Inhalte als in der Aufführung ſchlecht. Dies gilt 
insbeſondere von den Poſſen (Saynetes), die der ſpaniſchen 
Sitte gemäß immer die Theatervorſtellung ſchließen, ſei nun 
das Hauptſtück ein Trauer- oder ein Luſtſpiel. Sie haben 
zu ihrem Gegenſtande ganz gemeine Liebesintriguen oder töl— 
pelhafte Witze und ſind durchaus geeignet, den günſtigen 
Eindruck, den moͤglicherweiſe das Hauptſtück hervorbringen 
könnte, gänzlich zu verwiſchen. 

Seit einigen Jahren hat ſich eine Geſellſchaft Italiener 
in Lima niedergelaſſen, die kleinere Opern geben; es iſt eine 
treffliche Sängerin (Pantanelli) dabei, die auch in Europa 
volle Anerkennung finden würde; einige andere find mittel— 
mäßig, mehrere ganz ſchlecht und ſtehen auf der nämlichen 
Stufe mit den eingebornen Sängerinnen. Die Opern, die 
gegeben werden, ſind: Julietta y Romeo, Pariſina, Lucia 
de Lamermoore, Marino Falieri, die Sonambula, der Barbero 
de Sevilla, eine geſtutzte Norma, eine beſchnittene Semira— 
mis, in der Ninos Geiſt in der That nicht „menſchlich“ ſingt, 
und einige andere. Wegen Mangel an Platz können größere 
Opern, und beſonders ſolche, zu denen Maſchinerien noth- 
wendig find, nicht gegeben werden. Die Coſtüme find mei⸗ 
ftens ſehr elegant, aber felten chronologiſch richtig zugeſchnitten. 
Das Orcheſter läßt ſehr viel zu wünſchen übrig; es wäre 
um ſo nothwendiger, daß es ſich vervollkommnen würde, 
da das Publikum nur Muſik, Coſtüme und Mimik genießt 
und ihm der Text der Opern unverſtändlich iſt. 
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Bei feierlichen Gelegenheiten fingen drei der beften Sänger 
eine ſehr gehaltlofe Nationalhymne, welcher der Präfivent 
und das Publikum ſtehend zuhören. Die Limenos find ſehr 
große Freunde von Tänzen. Die Zeiten, in denen die Tän⸗ 
zerinnen in Kleidern erſcheinen mußten, die bis auf die Knö— 
chel hinunter reichten, ſind vorüber und das Publikum will 
ſeine Terpſichore in möglichſt kurzen Röckchen ſehen. Eigent⸗ 
liche Ballete können nicht gegeben werden. Boleros, Fan- 
dango, Cachucha und Don Mateo werden am häufigften 
wiederholt. 

Während der langen Zwiſchenakte wird im Parterre und 
im Hofraume geraucht; auch iſt für theure und ſchlechte Er— 
friſchungen hinreichend geſorgt. 

Der Beſuch des Theaters wird durch die große Menge 
von Flöhen, die ganz beſonders in den Logen ihren Sitz 
aufgeſchlagen haben, ſehr unangenehm gemacht. Leider läßt 
ſich dieſem Uebelſtande nicht abhelfen; man muß ſich mit 
einer gehörigen Doſis Geduld verſehen, um während den 
Vorſtellungen nur halbwegs ruhig zu ſitzen. 

In der Nähe des Theaters iſt der Circus für die Hahnen— 
kämpfe „Coliſeo de Gallos“, in welchem faſt täglich einige 
Zweikämpfe (Peleas) ſtattfinden. Er beſteht aus einem 
Amphitheater mit einer zweckmäßigen Arena. Die Unterneh— 
mer, die dieſes Etabliſſement vom Staate gemiethet haben, 
müſſen an beſtimmten Tagen für die nöthigen Hähne ſorgen, 
wenn ſich nicht hinreichende Parthien von Privatleuten mit 
Kampfhähnen einfinden und dieſelben gegen Erlegung eines 
feſtgeſetzten Preiſes dort kämpfen laſſen. Bei der ſehr großen 
Vorliebe der Limenos für dieſe Unterhaltung fehlt es faſt nie 
an zahlreichen Kampfpaaren, nur zur Zeit der Mauſe ſind 


124 


fie ſelten. Es werden vor jeder Pelea nach dem bloßen 
Beſchauen der Hähne ſehr bedeutende Wetten eingegangen. 
Da die Entſcheidung des Sieges ſehr häufig zweifelhaft iſt 
und bei den großen pecuniären Intereſſen, die mit dieſen Ge— 
fechten verbunden ſind, den Leidenſchaften gewöhnlich freier 
Lauf gelaſſen wird, fo iſt in Perſon des Subpräfekten der 
Provinz ein beeidigter Schiedsrichter eingeſetzt, deſſen Aus— 
ſpruche ſich die Parteien ohne Widerrede fügen müſſen. 

Dem Kampfhahne wird der Sporn am rechten Fuße 
abgeſägt und an deſſen Stelle ein 2½ —3 Zoll langes, ſchma⸗ 
les, etwas ſichelförmig gebogenes, ſehr ſcharfes Meſſer ge— 
bunden. Oſt ſtechen ſich dieſe Thiere ſchon beim erſten An- 
ſprunge todt; meiſtens verwunden ſie ſich gleich vom Anfange 
ſehr heftig, kämpfen aber doch noch ſo lange, bis ſie der 
Müdigkeit und den Wunden erliegen. Es iſt ein grauſames 
Vergnügen, ein würdiges Seitenſtück zu den Stiergefechten. 

Der Eintrittspreis iſt zu zwei Reales feſtgeſetzt, der 
Sitz koſtet außerdem noch einen; Sperrſitze vier Reales. Das 
erſte Golifeo wurde im Jahre 1762 von Don Juan Garrial 
gegründet und in der Plazuela de Santa Catalina ein ſehr 
ſchönes Gebäude zu dieſem Zwecke aufgeführt, fo daß ſich 
die Limenos rühmen konnten, den ſchönſten Circus für Hah— 
nenkämpfe zu haben. Später wurde er an die jetzige Stelle 
verſetzt. 

In der nämlichen Cuadra mit dem Coliſeo de Gallos iſt 
der Ballſpielplatz „Juego de pelotas“, ein zweckmäßig ein— 
gerichteter, von ſehr hohen Waͤnden umſchloſſener Hof. Jetzt 
iſt er weniger beſucht als früher, da die Creolen das Ball— 
ſpiel nicht ſo leidenſchaftlich lieben, wie die Spanier. 


Die große Stadt wird mit der Vorſtadt San Lazaro 
durch eine ſchöne ſteinerne Brücke verbunden. Sie wurde 
nach einem Plane des Aguſtinermönchs Fray Geronimo Vil— 
legas unter dem Vicekönige Marques de Montes Claros in 
den Jahren 1638—1640 erbaut. Sie iſt 530 Fuß lang und 
ruht auf 6 Bogen, die 37 Fuß über dem Waſſerſpiegel erha⸗ 
ben ſind. Die Baſis der Pfeiler iſt aus Quaderſteinen, die 
Pfeiler ſelbſt von Feuerziegeln und die Bruſtwehr von ge⸗ 
mauerten Steinen aufgeführt. Der Bau der Brücke koſtete 
400000 Piaſter. Der beſte Beweis, wie richtig und feſt dieſe 
Brücke gebaut iſt, iſt der, daß ſie den Erdbeben von 1687 
und 1746, welche faſt ganz Lima zerſtörten, widerſtanden hat; 
nur der Schwiebbogen am Ausgange der Stadt zur Brücke, 
welcher mit einer ſchönen Reiterſtatue von Felipe V. geziert 
war, ſtürzte bei der letzteren Erderſchütterung ein; er wurde 
wieder hübſch aufgeführt und hat jetzt zwei ſeitliche Thürm— 
chen und eine Uhr in der Mitte. 

Ganz Lima, mit Ausnahme eines Theiles der Nordſeite 
und der Vorſtadt San Lazaro, iſt von einer aus Luftziegeln 
aufgeführten Mauer umgeben, welche im Jahr 1585 unter 
dem Vicekönige Duque de la Plata vom Flammländer Don 
Pedro Ramon gebaut wurde. Sie iſt 18—20 Fuß hoch, 
an der Baſis 10—12 Fuß und oben 9 Fuß breit, hat alſo 
nicht Raum genug, um größere Geſchütze darauf aufzufahren. 
Im ganzen Umfange der Mauer ſind 34 Baſteien angebracht; 
die Curtinen find in der Regel 450 Fuß lang. Der Rice 
könig Abascal ließ im Jahr 1807 die ſehr vernachläßigte 
Mauer in Stand ſetzen, um Artillerie aufzunehmen, und legte 
zu beiden Seiten bequeme Wege und an dem innern Um— 
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fange Pulvermagazine an. Gegenwärtig ift dieſe Befeſtigung 
ihrem totalen Ruine nahe, an einigen Stellen ganz einge 
fallen, die Pulvermagazine zerſtört, die Wege von Unrath 
vollgepfropft und größtentheils ungangbar. Von den neun 
Thoren, welche die Stadtmauer zählt, find die Portadas de 
Maravillas, Barbones, Cocharcas, Guadelupe, Juan Simon 
und Callao offen. Die letzte iſt die ſchönſte; ihr folgt die 
von Maravillas; die drei übrigen, Martinete, Monſerrat 
und Santa Catalina, ſind zugemauert. Die Stadtthore ſind 
von Nachts um 10 Uhr bis Morgens um 5 Uhr geſchloſſen. 
Bei jedem Thore find Douanenwaͤchter, deren Hauptaufgabe 
es iſt, das Einſchmuggeln von ungeprägtem Silber (Plata 
de pifia) zu verhindern. Nach der Vorſtadt San Lazaro 
kann die Stadt nicht geſchloſſen werden; von dieſer zum 
Hauptwege nach dem Cerro de Passo iſt die ſogenannte 
„Portada de Guias“, wo zwar ein Zollhäuschen, aber kein 
Thor iſt. Vom Fluſſe her iſt es ſehr leicht nach der Stadt 
zu gelangen, auch werden von hier aus die meiſten Silber— 
contrebande aus dem Gebirge hineingebracht. 

Zu den Befeſtigungen der Stadt gehört auch das kleine 
aber hübſche Caſtell „Santa Catalina“, welches am ſüd— 
öſtlichen Ende der Stadt zwiſchen der Portada de Cocharcas 
und der von Guadelupe ungefähr 200 Ellen von der Stadt⸗ 
mauer liegt. Es iſt von ziemlich hohen Waͤllen umgeben 
und von zwei Baſtionen flankirt. Das Innere dieſer Cita⸗ 
delle iſt hübſch und viel reinlicher, als man es im Allgemei— 
nen in Peru gewohnt iſt zu finden. Doch das hängt von 
dem jeweiligen Commandanten ab. Sie enthält Waffen⸗ 
magazine, das ſchwere Geſchütz und die Caſerne für die 
Artillerie. Schon mehrmals iſt Santa Catalina der Sitz 
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von Revolutionen geweſen. Von den Caſernen iſt die der 
Infanterie „Cuartel de Infanteria“ im Colejio real die 
bedeutendſte. Sie zeichnet ſich durch eine ſeltene Unreinlichkeit 
aus. Wie ein großer Theil der öffentlichen Gebäude geht auch 
ſie mit raſchen Schritten ihrem Verfalle entgegen. 

Don Gregorio de la Roſa hat einen ziemlich guten Plan 
von Lima aufgenommen, der im Jahr 1830 in Hamburg 
auf Stein geſtochen wurde. 


(Dechsles SHapikel, 


Bewohner von Lima. — Zahl. — Verminderung. — Zählung von 1836. 
— Weiße Creolen. — Männer. — Spiel. — Bildung. — Frauen. 
— Saya y Manto. — Haͤusliches Leben. — Eitelkeit. — Naſchen. — 
Beatas. — Dona Francisca Subyaga. — Dofa Manuela Ravago. — 
Indianer. — Selaven. — Boſales. — Freie Creoleuneger. — 
Negerinnen. — Miſchungsliſte. — Meſtizen. — Mulatten. — Pas 
langanas. — Zambos. — Chinos. — Fremde. — Sprache. 


Wir wollen uns von der Schaale zum Kerne wenden 
und die Bewohner der Hauptſtadt von Peru betrachten; 
zuerſt den Eingebornen in feinem Vaterlande, dann den Frem— 
den in ſeiner neuen Heimath. 

Die Bevölkerung von Lima hat ſchon mehrmals ſehr 
bedeutende Veränderungen in Zu- und Abnahme erlitten. Im 
Jahre 1764 wurde die Zahl der Einwohner auf 54000 an⸗ 
gegeben; im Jahre 1810 auf 87000; 1826 auf 70000; 
1836 auf 54600; 1842 auf 53000. In die meiſten dieſer 
Angaben ſetze ich einiges Mißtrauen, da ſie nur nach einer 
allgemeinen Schaͤtzung und nicht nach genauer Zählung ge— 
ſtellt find. Gewiß iſt es aber, daß ſich die Bevölkerung feit 
der Unabhängigkeit bedeutend vermindert hat. Zeuge davon 
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find die vielen faſt ganz entvölkerten Stadtquartiere, die ver⸗ 
fallenen Häuſer, die verwüſteten Gärten. 

Die Urſache der Verminderung der Einwohnerzahl läßt 
ſich aus dem phyſiſchen und politiſchen Zuſtande des Landes 
leicht erklären. Erdbeben haben Tauſende von Menſchen un⸗ 
ter den Trümmern ihrer Wohnungen begraben. Der Be⸗ 
freiungskrieg hat eine ſehr große Anzahl von Opfern gekoſtet. 
Verbannungen oder freiwillige Auswanderungen haben die 
trefflichſten Bürger mit ihren Familien aus ihrer Vaterſtadt 
entfernt. Epidemien, als natürliche Folge einer mangelhaf⸗ 
ten polizeilichen Aufſicht und einer gänzlichen Vernachläſſigung 
der nothwendigen Reinlichkeit in den Straßen und der Um⸗ 
gegend haben eine unzählige Menge der Bewohner weggerafft. 
Die Zuwanderungen ſind unbedeutend und ſchon ſeit mehre⸗ 
ren Jahren übertrifft die Zahl der Geſtorbenen die der Gebo⸗ 
renen beinahe um das Doppelte. Dieſe Verminderung wird 
aber immer noch fortdauern, da den ſie bedingenden Urſachen, 
wie wir weiter unten ſehen werden, nicht Einhalt gethan 
werden kann, denn ſie hängen zu innig mit dem Charakter 
der Ration zuſammen. Aber nicht allein auf die Hauptſtadt, 
ſondern auf das ganze Land wirken die meiſten der oben an⸗ 
geführten Urſachen zurück, ja auf letzteres in mancher Bezie⸗ 
hung viel mehr; ſo haben die Kriege im Innern von Peru 
eine, auch relativ, ungleich größere Menſchenmenge gekoſtet. 
Das ſchöne Land, das ſich vom 3. bis zum 22. Grade 
ſüdlicher Breite erſtreckt und bei der Eroberung durch die 
Spanier eine (wenn auch numeriſch nicht genau bekannte) 
ungeheure Bevölkerung hatte, zählt jetzt nur noch 1,400000 
Einwohner. 

J. J. v. Tſchudi. Peru. 1. Bd. 9 
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Nach der Steuerliſte, die im Jahr 1836 unter dem Pro- 
tectorate von Santa Cruz angefertigt wurde, iſt die Ein- 
wohnerzahl von Lima folgende: 

Maͤnner: Frauen: im Ganzen: 
1) Weiße Creolen, meiſtens 
Spanier, die übrigen Frem⸗ 
den einbegriffen .. 9423 10170 19593 


2) Indianer . . . 2561 2731 5292 
3) Farbige (Miſchlinge) . 1771 12355 24126 
40 Sklaven. . 2186 3606 4792 


5) Welt- und Kloſtergeiſtliche 475 350 825 
Summa: 26416 29212 54628 


Bei allen Rubriken (ausgenommen Nr. 5) finden wir 
ein Uebergewicht von Frauen, was auf die ganze Bevölfe- 
rung von 54628 Menſchen eine Mehrzahl von 2769 Weibern 
macht. Auf je 63 Individuen kömmt ein dem geiſtlichen 
Stande angehoͤrendes. 

Ein ſo buntes Gemiſch von Farben und Phyſiognomien 
wie in Lima, trifft man ſelten anderswo wieder an. Von 
der blendendweißen Creolin, Tochter europäifcher Aeltern, 
bis zum ebenholzſchwarzen Congoneger ſind alle Nüangen in 
regelmäßigen Farbenabſtufungen, oder durch den roſtbraunen 
Indianer modifieirt, im beſchraͤnkten Raume bei einander. Bei 
den ertremen Formen tritt auch der Charakter mit jener 
Schärfe hervor, die es möglich macht, ein treues Bild von 
jeder derſelben zu entwerfen. Anders verhalt es ſich bei den 
Miſchlingen; eine genaue Charakteriſtik von ihnen zu geben, 
ift faſt unmöglich, denn fie find auch geiftig echte Miſchlinge. 
Als Grundſatz kann für ſie gelten, daß ſie die Laſter und 
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Fehler ihrer Eltern, nicht aber ihre Tugenden in ſich ver 
einigen. Sie ſtehen als Menſchen weit hinter den reinen 
Nasen zurück und find auch im Staate die ſchlechteſten Bürger. 
Im Verlaufe von mehreren Generationen können ſie ihrer 
äußern Bildung nach ſich ſo ſehr den typiſchen Ragenformen 
nähern, daß es kaum möglich iſt, fie von denſelben zu unters 
ſcheiden, aber ihr Grundcharakter ändert ſich nicht. Ich ſpreche 
hier wie in den folgenden Schilderungen ganz im Allgemeinen; 
manche ehrenvolle Ausnahme habe ich gefunden, die für 
Augenblicke ein günſtiges Licht auf das Ganze geworfen hat, 
das leider nur zu bald wieder durch den großen Haufen ver- 
dunkelt wurde. Vereinzelte abweichende Beiſpiele ſoll man 
bei derartigen Skizzen nie einer Regel gegenüberſtellen oder 
durch fie dieſelbe beſchränken wollen, da faſt jedes Individuum 
in dem einen oder andern Charakterzug eine Ausnahme bildet 
und wir zuletzt aus lauter Ausnahmen nie zu einer Regel 
gelangen konnten. 

Die weißen Creolen, mit ſehr wenigen Ausnahmen 
Abkömmlinge von Spaniern, machen etwas weniger als den 
dritten Theil der Bevölkerung aus. Sie ſind ſchlank, ziemlich 
groß, mit ſcharfen Geſichtszügen, einer blaßweißen Hautfarbe 
und dunkelſchwarzem Haare. Die Männer find ſchwaͤchlich, 
ſehen abgelebt aus und ihre nicht unedle Phyſiognomie wird 
meiſtens durch Züge leidenſchaftlicher Sinnlichkeit entſtellt. 
Wie in ihrer Körperbildung, ſo ſtehen ſie auch in geiſtiger 
Beziehung weit hinter den Spaniern zurück. Sie ſind weich⸗ 
lich, ſcheuen alle Strapazen und glauben nach einem Ritte 
von 10 Stunden eine Heldenthat begangen zu haben, die 
werth wäre, in den Archiven der Stadt aufbewahrt zu werden. 
Wenn ſie nicht fortwährend Chokolate, Backwerk, eingemachte 


Früchte und ſüße Breie (Maſamora) haben, fühlen fie ſich 
ganz unglücklich. Auch die geiſtigen Anſtrengungen ſcheuen 
ſie ſehr. Sie ſind geſchworne Feinde vom Arbeiten, und 
wenn ſie gezwungen ſind, zu ihrem Lebensunterhalte irgend 
eine Beſchaftigung zu wählen, fo richten fie am liebſten eine 
Krämerbude ein, die ihnen nicht viel Mühe macht und Zeit 
genug gibt, mit ihren Nachbarn zu plaudern und in Ruhe 
ihre Cigarros zu rauchen. Die Reicheren geben ſich ganz 
dem Nichtsthun hin, ſpazieren in den Straßen, beſuchen ihre 
Bekannten, ſtellen ſich in irgend einen Kaufladen oder an 
eine Straßenecke und unterhalten ſich dort halbe Tage lang. 
Sind fie Beſitzer von Plantagen, fo reiten fie zuweilen hin— 
aus und laſſen ſich vom Mayordomo Bericht erſtatten; die 
Nachmittage bringen fie meiſt im Coliſeo de Gallos, in 
Gaffeehäufern oder beim Spiele zu. Die Creolen find eben 
ſo leidenſchaftliche Spieler, wie die Spanier. Spielſcenen, 
wie fie Havanna und Mejico aufweiſen, wiederholen ſich in 
Lima faſt täglich. Obgleich die Hazardſpiele verboten ſind, 
ſo werden ſie doch ſehr öffentlich getrieben und nur ſelten 
fällt es der Polizei ein, ihre Verordnungen ins Gedächtniß 
zurückzurufen und eine Spielbank aufzuheben. Beſonders 
ſtark wird im Badeort Chorillos geſpielt, wo in der Woh⸗ 
nung einer der erſten Damen von Lima faft alle Abende un⸗ 
geheure Summen auf dem grünen Tiſche umgeſetzt werden. 
Jeder, welches Standes oder Farbe er ſei, hat hier Zutritt, 
wenn er nur eine wohlgeſpickte Börſe mitbringt. Die Dame 
des Hauſes hält gewohnlich die Bank. 

Das Spiel wird meiſtens mit großer Ruhe betrieben 
und die Theilnehmer verrathen weder bei bedeutenden Ge⸗ 
winnſten noch Verluſten eine merkliche Bewegung; nur wenn 


falſche Würfel entdeckt werden, gibt es großen Lärmen und 
dann geht es nicht ohne Dolchſtiche ab, wie ich zu verſchiede⸗ 
nen Malen im Innern des Landes geſehen habe. 

Das Spiel iſt der Ruin der meiſten Familien und gros 
ßentheils Urſache der unzähligen unglücklichen Ehen in Lima. 
Die Frauen aus den höhern Ständen nehmen ſehr häufig 
am Spiele Theil, ſie ſind in der Regel vorſichtiger, als die 
Maͤnner und ſetzen nicht ſo hoch an. Doch gibt es einzelne, 
die ihnen durchaus nicht nachſtehen. Ich kannte eine in der 
Sierra, die an einem Abende 4000 Louisd'or verlor, und in 
weniger als einem Monate bald über 100,000 Thaler ges 
wann, bald den größten Theil ihres ſehr beträchtlichen Ver⸗ 
mögens einbüßte. Ich will hier keine Charakterik der Spie— 
ler und der Folgen ihrer Leidenſchaft geben, wir haben ja 
in Europa fo häufig Gelegenheit, dieſelben in ihrem ganzen 
Umfange kennen zu lernen. Ich will auch eine Nation, die 
in moraliſcher und ſocialer Beziehung noch weit zurückſteht, 
deßhalb nicht zu ſtrenge beurtheilen. 

Die Bildung des Creolen iſt mangelhaft; es fehlt ihm 
zwar nicht an trefflichen Talenten, eine ſehr unvollkommene 
Erziehung entwickelt fie jedoch nicht gehörig und die ange⸗ 
borne Trägheit verhindert die Ergänzung des Vernachläffigten 
durch Selbſtſtudium. Er erhebt ſich ſelten über die Sphaͤre 
des alltäglichen Lebens und ignorirt faſt alles, was außer 
dem engen Kreiſe der Stadtmauern oder höchſtens ſeines 
Landes vorgeht. Ich habe oft über die arge Unwiſſenheit 
geſtaunt, die ſogenannte gebildete Peruaner über die Lage, 
die Größe, die phyſiſche Beſchaffenheit und die Produkte ihres 
eigenen Vaterlandes an den Tag legten. Sollte man wohl 
glauben, daß ein peruaniſcher Kriegsminiſter weder die Ein⸗ 
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wohnerzahl noch den Flaͤcheninhalt von Peru angeben konnte 
und mit der größten Hartnäckigkeit behauptete, Portugal 
bilde die öſtliche Graͤnze von Peru und man könne zu Lande 
dorthin reifen? Aus der Geſchichte kennen fie faſt nur Napo— 
leon, verwechſeln aber auf das Lächerlichſte Thatſachen, Orte, 
Jahreszahlen und Perſonen. Als Beiſpiel mag dienen, daß 
mir ein hochgeſtellter, angeſehener Herr, der allgemein für 
ſehr gelehrt galt, einmal ausführlich erzählte, wie Friedrich 
der Große Napoleon aus Rußland vertrieben habe. 

Es hat übrigens einige ausgezeichnete Creolen in Lima 
gegeben, die durch ihre tiefe Gelehrſamkeit eine ſehr ehrenvolle 
Ausnahme von der Regel machten, wie der Verfaſſer der 
„Interpretaciones de los leyes de Indias“, Don Tomas 
de Salazar, Don Miguel Nufez de Rojas, der gelehrteſte 
Specialrichter der Confiskationen im ſpaniſchen Erbfolgekrieg. 
Don Alonzo Conde de San Donas, unter Philipp IV., ſpa⸗ 
niſcher Geſandter am franzöſiſchen Hofe, der bekannte Schrift— 
ſteller, Don Pedro de la Reyna Maldonado, der ausgezeich⸗ 
nete Dichter Don Diego Martinez de Rivera, von dem Cer— 
vantes ſagt: 


Su divino ingenio ha producido 
En Arequipa eterna Primavera *), 


eine Anzahl ſehr gelehrter Mönche, und unter den Aerzten 
Don Hippolito Unanue, Verfaſſer des „Führer durch Peru“, 
der „Beobachtungen über das Klima von Lima und ſeines 
Einfluſſes auf die organiſchen Weſen, insbeſondere den Men— 


) Sein göttlicher Geiſt hat in Arequipa einen ewigen Frühling erzeugt. 
Galatea, Th. 2, Buch 6. 
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fhen"*), der Abhandlung über die Coca u. ſ. w., und in 
neuerer Zeit Don Mariano Eduardo de Rivero, der mit 
großem Eifer dem Studium der Naturwiſſenſchaften und Al⸗ 
terthümer oblag. 

In der „Maniere de Vivre“ können die Creolen nicht 
als Muſter hingeſtellt werden. Von der ſteifen Etiquette der 
Spanier ſind nur noch wenige Spuren zurückgeblieben, und 
gerade in den Verhältniſſen, wo ſie am erſten weggelaſſen 
werden könnten, wie im Verhältniſſe der Kinder zu den El⸗ 
tern, bei welchem dem innigeren Vertrauen eine Schranke 
durch das „Sie“ (Uſted) geſtellt wird. Es klingt nicht 
angenehm, wenn man einen Sohn zu feinem Vater „Seflor“ 
und „Uſted“ ſagen hört, aber eben fo widrig, wenn eine 
natürliche Tochter ihre Mutter beim Taufnamen und Du nennt. 

In Geſellſchaften, auch in Gegenwart von Damen, be— 
trägt ſich der weiße Limeno ſehr frei; er raucht Cigarren, 
behält den Hut auf dem Kopfe und führt mit der größten 
Gleichgültigkeit Gefpräche, die in Europa aus jedem anſtän⸗ 
digen Cirkel verbannt, oder hoͤchſtens zwiſchen Arzt und 
Kranken geſtattet ſind. Bei Tiſche ſetzt er alle Rückſichten, 
außer die gegen ſeinen Magen, bei Seite; koͤmmt er mit 
Meſſer und Gabel nicht ſchnell genug zum Ziele, ſo nimmt 
er die Finger zu Hülfe, fährt mit den Händen in die Schüſſel, 
dreht die Brocken ſo lange herum, bis er einen findet, den 
er entweder ſelbſt verſchlingt, oder ſeinem Gaſte mit einer 
hoͤflichen Verbeugung überreicht. Simon Ayanque““) ſagt in 
der fünften Romanze ſehr treffend: 

*) Guia del Peru 1793-94. Observaciones sobre el Clima de Lima 


y sus influencias en los Seres organizados en especial el hombre. 
Madrid 1815. 4to. 


) Darüber weiter unten. 
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Que para comer melen 

Hasta el gaznate los dedos, 
Todos untados de graza 

Y de aji, que es el pimiento “). 


Während der ganzen Mahlzeit wird von allen Seiten 
ſo ununterbrochen geſpuckt und gerülpst, daß der Fremde nur 
mit Ekel am Tiſche ſitzt. Nach dem Eſſen ſpült ſich jeder 
den Mund mit Waſſer und ſpeit es dann in langem Strahle 
auf den Boden. Bei den Creolen iſt das haufige Spucken 
eine der laͤſtigſten Gewohnheiten. Ich war während mehr 
als einem Monate mit einem exilirten Präſidenten und ſei⸗ 
nem Kriegsminiſter am Bord eines Schiffes und litt neben 
den übrigen Schiffspaſſagieren durch ſie eine wahre Pein. 
Der Boden der Cajüte glich einer Pfütze, und wenn das 
Schiff etwas ſtark ſchwankte, konnte man nur mit Gefahr 
durch das Zimmer gehen, da man immer befürchten mußte, 
auf den ſchlüpfrigen Brettern auszugleiten und in die ekel⸗ 
hafte Brühe zu fallen. 

Ueber dieſe Fehler dürfen wir aber die guten Seiten des 
Creolen nicht vergeſſen. Er iſt ein Feind von geiſtigen Ges 
tränken; genießt er Weine, ſo ſind es meiſtens ſüße, die er in 
kleiner Quantität zu ſich nimmt. Ein betrunkener weißer 
Limello iſt eine der größten Seltenheiten; anders verhält es 
ſich im Innern des Landes, wo ſich gerade die Weißen durch 
Unmäßigkeit im Trinken auszeichnen. 


) Und beim Eſſen ſtecken fie die Finger ganz mit Fett und Aji, was 
Pfeffer iſt, beſchmiert bis in den Schlund. 
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Er ift in feinem Betragen frei und offen, aber character 
los; vom erſten Eindrucke läßt er ſich leicht hinreißen, ohne 
die Folgen ſeiner Neigungen oder Handlungen zu überlegen. 
Abſichtlich thut er feinem Nächten ſelten wehe, aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit ſehr oft. Er iſt gaſtfrei und zutraulich gegen Fremde 
und wohlthaͤtig gegen die Armen. Dem ihm von mehreren 
Reiſenden ertheilten Lobe eines guten Gatten und eines zärt- 
lichen Vaters möchte ich nicht unbedingt beipflichten. Sein 
leidenſchaftlicher Hang zum Spiele und ſeine Ausſchweifungen 
in der Liebe ſind mit der treuen Erfüllung der ehelichen Pflich⸗ 
ten nicht vereinbar. 

Weit über den Männern, ſowohl körperlich als geiſtig, 
ſtehen die Frauen von Lima. Die Natur hat ſie reichlich 
mit trefflichen Eigenſchaften ausgeſtattet. Sie find durch⸗ 
ſchnittlich ſchlanken und hohen Wuchſes und zeichnen ſich das 
bei dennoch durch einen eben ſo kleinen als wohlgebildeten 
Fuß aus. Ihr Geſicht, deſſen Weiße der Hauch der Tropen 
alle blühende Friſche nimmt, wird dafür durch das große, 
dunkle, glühende Auge belebt und durch die, wenn auch nicht 
kleine, doch edel geformte Naſe und den feinen Mund mit 
feinen kleinen, blendend weißen und ſchoͤn gereihten Zähnen“) 
geziert. Nehmen wir die langen ſchwarzen Haare dazu, die 
in zwei oder vier Flechten über den Nacken fallen, und die 
gracidſe Haltung, fo müſſen wir geſtehen, die Limena iſt 
eine ſtolze und edle Erſcheinung, die dabei doch den gefälligen 
Reiz der weiblichen Liebenswürdigkeit in vollem Maße hat. 


) Die Limeſias reinigen ſich mehrmals des Tages die Zähne mit der 
fogenannten Raiz de Dientes (Rataniawurzel), von der fie immer 
ein Stückchen in der Taſche tragen. 
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In den Haͤuſern find die Damen, beſonders im Som⸗ 
mer, leicht und nachläßig gekleidet und geben ſich gewöhnlich 
nicht einmal die Mühe, die Kleider zuzumachen. In Viſiten 
und im Theater erſcheinen fie nach franzöfifcher Mode; auf 
der Straße aber, bei Spaziergängen, in der Kirche, bei 
Prozeſſionen u. ſ. w. bedienen ſie ſich einer originellen, nur 
in Lima gebräuchlichen Tracht, der „Saya“ und des 
„Manto“. Es gibt zwei Arten Saya's; die eine (Saya 
ajustada) früher allgemein gebräuchliche, jetzt nur noch ſelten 
geſehene, beſteht in einem Oberrock von ſchwerem Seidenſtoff, 
der in unzählige feine röhrenförmige Längsfalten genäht iſt, 
die nach oben enger und dichter ſind; er reicht vom Gürtel 
bis zu den Knöcheln und liegt dicht am Körper an, ſo daß 
die Umriſſe desſelben, beſonders um die Hüften, ſehr ſcharf 
hervortreten. Nach unten zu iſt er ganz enge. Da er ſich 
feſt um die Beine anſchließt, ſo verhindert er das raſche 
Gehen und macht das Niederknieen und Aufſtehen in der 
Kirche ſehr beſchwerlich. Die andächtigen Frauen müffen ſich 
daher oft lange krümmen und drehen, ehe ſie ſich wieder von 
der Erde erheben können. 

Man erzählt, daß während des Befreiungskrieges, als 
bald die Patrioten, bald die Spanier im Beſitze von Lima 
waren, eine Abtheilung der Letzteren, um die Geſinnung der 
Limenos zu prüfen, ſich als Patrioten gekleidet der Stadt 
näherte. So wie ihre Ankunft bekannt wurde, eilte ihnen 
eine große Menge Leute in die Alameda von Callao entgegen, 
um ſie freudig zu begrüßen; darunter ſehr viele Frauen in 
dieſen engen Saya's. Als ſich die vermummten Spanier 
genähert hatten, zeigten ſie ſich in ihrer wahren Geſtalt und 
fingen an in den bethörten Haufen einzuhauen. Die Männer 


retteten ſich durch die Flucht; aber die in ihre engen Saya's 
eingepferchten Frauen wurden größtentheils zuſammenge⸗ 
ſaͤbelt. 

Die zweite Art von Saya, „Saya culeca“ oder 
„Saya desplegada“, iſt nur um den Gürtel eng anſchließend, 
von da an weit wie ein Reifrock. Sie wird aus der erſten 
Art gemacht, indem man die Faden, die die einzelnen Längs— 
falten vereinigen, wieder auftrennt. Die gewöhnliche Farbe 
der Saya's iſt ſchwarz, grün, blau oder zimmtfarben. 

Der Manto iſt ein Schleier von dichtem ſchwarzem 
Seidenzeug, der mit einer Schnur hinten an den Gürtel 
befeſtigt wird, da, wo die Saya beginnt; von hier wird er 
über den Rücken, die Schultern und den Kopf geſchlagen, 
nach vorn zuſammen genommen, feſt an die Stirne gedrückt 
und ſo geſchloſſen, daß nur ein kleiner dreieckiger Raum um 
ein Auge geſehen wird. Ein reicher Shawl hängt vorn über 
die Bruſt und verdeckt das darunter liegende Kleid, von dem 
nur die Aermel zum Vorſchein kommen; die eine der zier— 
lichen, in elegante Handſchuhe gehüllten Hände hält den 
Schleier, die andere ein werthvolles Taſchentuch. 

Das Eigenthümliche dieſer Tracht fällt jedem Fremden 
ſehr auf und es braucht lange, ehe er ſich an ihren Anblick 
gewöhnt und ſie hübſch findet. Die enge Saya iſt weder 
graciös noch anſtändig; die weite hingegen kleidet ſehr vor⸗ 
theilhaft und paßt vortrefflich zu der anmuthigen Haltung und 
dem zierlichen Gange. Als ich zum erſten Male nach Lima 
kam und mehreren dicht verſchleierten Frauen begegnete, von 
denen einige Roſenkränze in den Händen hielten, dachte ich, 
die Nonnen genießen in dieſem Lande mehr Freiheiten als 
anderswo. Nach der Oracion, Abends um halb 7 Uhr, 


140 


dürfen ſich, nach polizeilicher Vorſchrift, keine Frauen mit 
Saya's mehr auf der Straße zeigen. 

Da dieſer Oberrock über die gewöhnliche Kleidung an⸗ 
gezogen wird, ſo iſt er ſehr bequem und erſpart eine ſorg⸗ 
fältige Toilette. Bei kurzen Beſuchen wird er anbehalten; 
bei längern legen ihn aber die Damen ab. 

Saya y Manto find die beſten Hülfsmittel zu den zahl⸗ 
reichen Intriguen der Limenas und werden auch redlich dazu 
benutzt. Die Tapadas (ſo werden die verſchleierten Frauen 
genannt) nehmen ſich auf den Straßen viele Freiheiten heraus 
und machen über Alles, was ihnen auffällt, ihre ſpitzigen 
Bemerkungen, müſſen es ſich aber auch gefallen laſſen, wenn 
ihnen ihre Witze oft nicht ſehr zart erwiedert werden. Der 
Schleier iſt unantaſtbar; ſollte ein Mann verſuchen, den 
Manto gewaltſam zu heben, ſo würde er für * Beleidigung 
vom Pöbel hart beſtraft werden. 

Beſonders bei Liebesintriguen ſpielt dieſe Mummerei eine 
große Rolle und wird verabredungsgemaͤß in einem Tage oft 
mehrmals verändert, Wie oft geſchieht es, daß eine Dame 
auf der Straße mit ihrem Anbeter ein Stelldichein verabredet, 
während ihr Mann kaum drei Schritte davon mit einem feiner 
Bekannten über Geſchäfte ſpricht und keine Ahnung hat, daß 
die Tapada, deren ſchöne Geſtalt er vielleicht bewundert, ſeine 
getreue Ehehaͤlfte iſt. Bald leiht Mariquita, bald Merceditas, 
bald Panchita der Freundin eine Saya, damit ſie den Argus⸗ 
blicken ihres eiferfüchtigen Gatten unkenntlich werde, indem fie 
wohl wiſſen, daß fie in ähnlichen Fällen des nämlichen Liebes⸗ 
dienſtes gewiß ſind. Zuweilen ſieht man eine Dame in ganz 
zerriſſener Saya, wie fie kaum die ärmſte Frau tragen würde, 
einherſchreiten, aber der werthvolle Shawl, das fein brodirte 
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Taſchentuch, die ſeidenen Strümpfe und die reichen Atlas⸗ 
ſchuhe zeigen hinlänglich, daß die Tapada den höhern Stän- 
den angehört und auf irgend ein Abenteuer ausgeht. Es iſt 
ſehr ſchwer, faſt unmöglich, eine fo verſchleierte Dame zu er⸗ 
kennen; das eine Auge, welches geſehen wird, gibt einen uns 
ſicherern Anhaltspunkt ab als man glauben ſollte; Haltung 
und Gang können ſehr leicht verſtellt werden. Da gewöhnlich der 
nämliche Manto auch bei veränderter Saya beibehalten wird, 
fo find viele Männer auf den Einfall gekommen, an dieſem 
irgend ein Kennzeichen zu machen, um ſich weniger zu täu⸗ 
ſchen, aber einige Aufmerkſamkeit von Seite der Tapadas 
macht auch dieſe Vorſicht zu nichte. 

Daß oft ſehr unangenehme Täufchungen bei dieſer Mum 
merei vorkommen, iſt leicht begreiflich. Wenn eine hohe, 
ſchlanke Geſtalt mit majeftätifchem Schritte einhergegangen 
kömmt, ihre feinen Umriſſe auf das edelſte Ebenmaß der 
Formen ſchließen laſſen und aus dem dichten Manto ein 
großes, feuriges Auge hervorblitzt, fo möchte man eine Hebe 

in dieſer Hülle vermuthen. Aber zufälligerweife hebt ſich der 
Schleier und darunter lächelt eine haͤßliche Mulattin von „Ohr 
zu Ohr.“ 

Die meiften Fremden, die ſich mit Limeilas verheirathen, 
ſtellen als Hauptbedingung auf, daß ihre Frauen nach der 
Trauung Saya hy Manto nicht mehr tragen dürfen. Die Bes 
dingung wird angenommen, wie fie aber erfüllt wird, mögen 
die glücklichen Ehemänner ſelbſt ſagen. Mancher glaubt zwar, 
daß ſein Machtſpruch unbedingt befolgt werde; er iſt aber 
gewöhnlich der Betrogene, da die Frauen nur etwas mehr Liſt 
gebrauchen, um einer Sitte, der ſie mit Leib und Seele er⸗ 
geben find, nicht gänzlich zu entſagen. 
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Verfolgen wir die Limefa (immer vorzüglich mit Rück⸗ 
ſicht auf die weiße Creolin) auch in ihrem häuslichen Leben, 
ſo finden wir in ihr zwar eine beſorgte Mutter, aber keine 
tüchtige Hausfrau. Faſt jeder Dame ſteht eine, mehr als 
nöthige, Anzahl von Dienern, meiſtens Sclaven, zu Gebote. 
Köchin, Kindermagd, Stubenmädchen, Näherinnen, ein paar 
Bediente, einige kleine Neger oder Indianer, deren Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigung es iſt, hinter der Gebieterin, wenn fie zur Meſſe 
geht, einen Teppich zu tragen, gehören zu einer ordentlichen 
Haushaltung. Jeder dieſer Diener thut wie ihm beliebt, und 
die Frau vom Haufe bekümmert ſich wenig um den Schlen⸗ 
drian, der bei mangelnder Aufſicht nothwendig einreißt. Sie 
ſteht ſpaͤt auf, ſchmückt ſich das Haar mit Jasmin und Oran⸗ 
genblüthen und erwartet das Frühſtück; nach dieſem empfängt 
oder macht fie Beſuche; ſchaukelt ſich während der Mittags— 
ſtunden in der Hängematte oder ſtreckt ſich auf das Sopha 
und raucht eine Cigarre und fährt nach Tiſch wieder in Vi- 
ſiten; am Abend iſt ſie entweder im Theater, auf der Plaza 
oder auf der Brücke. Wenige Frauen beſchäftigen ſich mit 
Handarbeiten, in denen ſie oft eine ſehr große Fertigkeit be— 
ſitzen, beſonders im Sticken und feinen Nähen. In Geſell⸗ 
ſchaften arbeiten ſie niemals, eben ſo wenig nach der Oracion. 
Glückliche Stadt, in der man den Strickſtrumpf in geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen nicht kennt! — Die Damen lieben die 
Muſik leidenſchaftlich, die meiſten ſpielen entweder Clavier 
oder Guitarre und ſingen dazu, aber aus Mangel an guten 
Lehrern gewöhnlich nur ſehr mittelmäßig. Das Tabakrauchen 
iſt ziemlich allgemein unter den Frauen; doch thun ſie es 
nur in ihren Gemächern; die jüngern ſelten, die ältern deſto 
häufiger. In neuerer Zeit ſcheint dieſe häßliche Gewohnheit 
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in Lima in dem Verhältniffe abzunehmen, wie fie auf dem 
Continente der alten Welt an Aufnahme gewinnt. Das 
Schnupfen iſt in die Klöſter verbannt, wird aber dort von 
den Nonnen zum Extreme getrieben. Sie bedienen ſich eines 
äußerſt feinen, roͤthlichen ſpaniſchen Schnupftabaks, der ihnen 
den Luftweg durch die Naſe hermetiſch verſchließt und da⸗ 
durch eine eigenthümlich näſelnde Modulation der Stimme 
bewirkt. 

Die Eitelkeit und Sucht ſich zu putzen hat bei den Frauen 
in Lima ſo ziemlich ihren Culminationspunkt erreicht. Sie 
wenden alles, was ſie nur können an, um dieſer Neigung zu 
genügen und ſtürzen ſich oft in beträchtliche Schulden nur 
um ſich Prunkgegenſtände zu verſchaffen. In frühern Zeiten, 
wo Perlen und Diamanten immer ächt ſein mußten, war 
dies beſonders der Fall, und manche Frau hat das große 
Vermögen ihres Mannes durch ſolche Zierereien ruinirt; 
jetzt aber, bei den vielen franzöſiſchen Immitationsſteinen, kön⸗ 
nen fie ſich mit weniger Unkoſten das Vergnügen eines blen⸗ 
denden Schmuckes erkaufen. Eben ſo leidenſchaftlich lieben 
fie Wohlgerüche und begießen ſich fortwährend mit kölniſchem 
Waſſer, Lavendelſpiritus, Agua rica oder Mistura (ein ſehr 
wohlriechendes gelbliches Waſſer, welches aus vielen Blü— 
then, beſonders Levkojen, Jasmin und der ſogenannten Flor 
de Miſtela (Talinum umbellatum) bereitet wird) und räu⸗ 
chern ihre Zimmer taglich mit Sahumerio. 

Wenn ſich die Frau des Hauſes gegen ihre Beſucher 
recht liebenswürdig zeigen will, fo gießt fie den Damen wohl⸗ 
riechende Waſſer in den Buſen, den Herren in die Taſchen— 
tücher. Dabei beklagen ſie ſich doch immer über Nervenreiz 
(los nervios), Schwindel und Unwohlſein. 
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Die Einbildung der Limeas auf ihren wirklich ſchoͤnen 
und kleinen Fuß kennt keine Granzen. Sie mögen gehen, 
ſtehen, ſitzen, in der Hängematte oder auf dem Sopha liegen, 
immer ſehen ſie ſorgfältig darauf, daß doch das Füßchen zum 
Vorſchein komme. Ein Lob ihrer Tugend, ihres Verſtandes 
oder ihrer Schönheit hören fie gewiß mit weniger Wohlge⸗ 
fallen als das ihres niedlichen Fußes. Sie pflegen denſelben 
mit einer ſerupulöſen Sorgfalt und vermeiden alles, was 
ſeine Entwickelung begünſtigen könnte. Die Schuhe ſind 
immer kürzer als ihr Inhalt und werden mit Mühe an den 
Fuß gezwängt. Sie ſind meiſtens von Atlas oder Seide und 
reich brodirt, oder aus ſehr feinem Saffianleder. Wöchent⸗ 
lich werden ein oder zwei Paar Schuhe gebraucht und es iſt 

nichts Seltenes, daß die Rechnung für Fußbekleidung ſich im 
Jahr auf zwei hundert Piaſter beläuft. Ein großer Fuß 
«pataza inglesa (eine engliſche Tatze), wie ſie ihn ſpott⸗ 
weiſe nennen, iſt den Limenas ein Greuel. Ich hörte einer 
ſehr ſchönen Europäerin von einigen Damen in Lima ein 
wohlverdientes Lob ertheilen, das aber mit folgenden Worten 
ſchloß: pero que pie, valgame Dios! parece una lancha! 
(aber welch ein Fuß, Gott ſteh' mir bei! er kömmt mir wie 
ein großes Boot vor) und doch hatte jene Dame einen Fuß, 
der in Europa durchaus nicht für beſonders groß gegolten haͤtte. 

Die Gourmanderie iſt eine der übeln Eigenſchaften der 
Bewohnerinnen Lima's. Neben ihren gewöhnlichen Mahlzeiten 
naſchen ſie fortwährend Eßwaaren, die von Negern auf den 
Straßen feil geboten werden. Bald wird der Tamalero“) ange⸗ 


) Tamal iſt eine Art Kuchen aus feingeſtoßenem Mais, in den etwas 
Schweinefleiſch gelegt wird. Das Ganze iſt in Maisblätter gewickelt. 
Tamaleros heißen diejenigen, die dieſe Kuchen verkaufen. 
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rufen, bald werden Omitas (ſüße Maiskuchen mit Roſinen), 
bald Pan de Chancay und Biscochos (ſüße Brode), bald 
Maſamorita moroda (ein Brei von Fruchtſäften und Waſſer), 
oder Frijoles coladas (geſtoßene mit Syrup abgekochte Erben). 
gekauft, und doch wird dem Frühſtücke und dem Mittageſſen 
eben jo reichlich zugeſprochen, als wenn keine ſolche Zwiſchen— 
akte ſtatt gefunden hätten. Darf man ſich wundern, daß 
die guten Damen ſich beftändig über Magenſchmerzen (mal 
de estomago) beklagen? 

Die Reinlichkeit im Innern der Häufer erſtreckt ſich nur 
auf die beiden Beſuchszimmer, nämlich die Sala und Cua⸗ 
dra, während die übrigen Gemaͤcher eher einem Stalle als 
einer menſchlichen Wohnung gleichen und durchaus nicht 
zum Vortheil ihrer Bewohnerinnen ſprechen. Deutlich ze 
ſich darin der Nationalcharakter: Viel Schein und wen 
innern Gehalt. 

Die Namen der Frauen in Lima klingen oft ſonderbar, 
da man dem neugebornen Kinde immer den Namen des Heiz 
ligen oder des Feſtes, das an dem Tage der Geburt gefeiert 
wird, beilegt. Beſonders komiſch ſind diejenigen, die von 
den Erſcheinungen der h. Jungfrau Maria entnommen wer— 
den, z. B. Nieves (Schnee), als Maria dem San Francisco 
auf den Schneebergen erſchien; Pilar (Brunnenbecken), von 
ihrer Erſcheinung auf dem Brunnen in Saragoſa; Concep- 
cion (Empfängniß), von Maria Empfängniß. Natividad 
(Geburt) heißen die, welche am Weihnachtstage, Candelaria 
die an Lichtmeß, Asuncion (Erhöhung), die an Mariä Him⸗ 
melfahrt (15. Auguſt), Jesus, die am erſten Tage des Jahres 
geboren werden. Die Namen werden gewöhnlich verkleinert, 
indem man ihnen die Endſylbe ita anhaͤngt. Es iſt an- 

J. J. v. Tſchudi, Peru. 1. Bd. 10 
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fangs für den Fremden fehr auffallend, wenn er eine junge 
Dame Dofa Jeſuſita (das kleine Fräulein Jeſus) nennen 
hört. Viele Verkleinerungsworte entſtellen den Taufnamen 
vollſtändig, z. B. Panchita für Francisca, Petita für Jo: 
ſefa, Conchita für Conception u. ſ. w. Nach der Verheira- 
thung nehmen die Frauen den Familiennamen ihres Mannes 
nicht an, ſondern hängen ihn an ihren eigenen mit der Partikel 
de (von) an, z. B. Maria Juana Rodriguez de Salazar. 

Auf einem gewiſſen Alter angelangt, ändern die Limellas 
ihre Lebensweiſe gänzlich. Wenn ſie fühlen, daß ihre Blüthe— 
zeit vorüber iſt, daß ihnen von Außen nicht mehr die Auf— 
merkſamkeit geſchenkt wird, die Jugend und Schönheit fo 
lange feſſelte, oder wenn ſie ſelbſt ermüdet ſind von einem 
oft nicht ſehr züchtigen Lebenswandel, oder überfättigt von 
einem zu reichlichen Genuſſe des bunten Sinnenrauſches, 
nach dem ſie ſo lange gejagt haben, dann entziehen ſie ſich 
freiwillig den Vergnügungen, wenden ſich der Religion zu 
und werden „Beatas“. Dann gehen ſie täglich zwei- bis 
dreimal in die Kirche, beichten wöchentlich wenigſtens einmal, 
gehen in der Charwoche in ein Bußhaus, faſten, beten, la— 
mentiren, empfangen Beſuche ihres Beichtigers, bereiten ihm 
die feinſten Leckerbiſſen, ſchicken ihm, wenn er nicht gerne zu 
Fuße geht, die Caleza und tragen auf alle mögliche Weiſe 
ihre Frömmigkeit zur Schau. 

Dieſe Scheinheiligkeit, weit entfernt von einer wahren 
Reue, einem tiefgefühlten Glauben oder einer aufrichtigen 
Religioſität, iſt um fo empörender, da fie den Charakter fort— 
während ſchlechter macht, denn dieſe Frömmlerinnen, die nicht 
mehr an den gewöhnlichen Vergnügungen Theil nehmen, be⸗ 
ſchaͤftigen ſich deſto mehr mit den Fehlern ihrer Nächſten 
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und richten den giftigen Stachel der Verlaͤumdung gegen Alle, 
die in ihr Bereich kommen. Die Beatas bilden die gefähr- 
lichſte Klaſſe der Bewohner von Lima und ſind mehr zu 
ſcheuen, als die Straßenräuber, gegen deren offenen Angriff 
man ſich wenigſtens decken kann. 

Die Limenas beſitzen außerordentlich viele natürliche Anz 
lagen, die leider ſelten gehörig eultivirt werden. Sie haben 
einen durchdringenden, ſcharfen Verſtand, ein klares Urtheil 
und ſehr richtige Anſichten über die verſchiedenſten Lebens⸗ 
verhältniffe. Wie die Frauen von Sevilla, find fie durch 
ihre ſchnellen, ſchlagenden Antworten bekannt und es iſt ge— 
wiß, daß in einem Wortſtreite eine Limeſſa nie den Kürzern 
zieht. Sie haben eine ſeltene Charakterfeſtigkeit und einen 
dem weiblichen Geſchlechte im Allgemeinen nicht eigenen Muth 
und ſind dadurch weit über die feigen, charakterloſen Maͤnner 
erhaben. Bei den verſchiedenen politiſchen Unruhen haben 
die Frauen eine eben ſo große, oft noch eine bedeutendere 
Rolle als die Männer geſpielt. Mit großem Ehrgeize aus⸗ 
gerüſtet, gewöhnt, mit Leichtigkeit die verwickeltſten Intriguen 
zu leiten, in den ſchwierigen Momenten mit der gehörigen 
Geiſtesgegenwart verſehen, leidenſchaftlich und muthig, greiſen 
ſie mit verhängnißvollem Erfolge in das große Rad der 
Politik und drehen es gewöhnlich zu ihrem eigenen Vortheile, 
ſelten zum Wohle des Staates. 

In Dofa Francisca Subyaga, Gattin des früheren 
Präſidenten von Peru, Don Aguſtin Gamarra, waren alle 
jene Eigenſchaften in hohem Grade vereinigt. Freilich wird 
ſie angeklagt, eine Haupturſache geweſen zu ſein an dem un⸗ 
glücklichen Zuſtande Perus zur Zeit von Gamarras Regie 
rung, aber ich glaube, daß gerade in der Charakterloſigkeit 
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und Feigheit ihres Mannes der wahre Grund jenes politiſchen 
Elendes zu ſuchen ſei. Als Gamarra im Jahr 1834 mit ſeinen 
Truppen vom Pöbel in Lima mit Steinen vertrieben wurde und 
er jammernd und unſchlüſſig was er beginnen ſolle, auf der 
Plaza mayor ſtand, da ſprengte Dona Francisca auf ihn zu, 
riß ihm den Degen von der Seite, ſtellte ſich an die Spitze der 
Truppen und kommandirte einen wohlgeordneten Abzug, das 
einzige Mittel, ſich und die Ueberreſte des Heeres zu retten. 
Als ſich dabei ein Fremder einige unanſtändige Aeußerungen 
erlaubte, ritt ſie auf ihn zu und drohte ihm, ſie werde ſich 
bei ihrer Rückkehr ein Paar Reiterhandſchuhe aus ſeiner 
Haut machen laſſen. Sie ſtarb einige Monate fpäter im 
Eril in Valparaiſo an epileptiſchen Anfällen, ſonſt hätte 
fie vier Jahre fpäter bei günſtiger Gelegenheit gewiß ihre 
Drohung vollzogen. Das Leben dieſer Frau feit ihrer Ver— 
mählung mit Gamarra bietet eine ſo ununterbrochene Reihe 
von merkwürdigen Zügen von Muth, Entſchloſſenheit, Geis 
ſtesgegenwart und Leidenſchaften dar, daß es der Feder eines 
tüchtigen Biographen werth wäre. 

Ohne die Intriguen von Frauen wäre wohl Santa Cruz 
nie geſtürzt worden. Die Revolution von Orbegoſo war das 
Werk einer Frau; ohne weibliche Machinationen hätten ſich 
die Chilenos der Hauptſtadt nicht bemächtigt. 

Die Frauen von Lima erreichen einen hohen Grad von 
Bildung, wenn von früher Jugend eine zweckmaͤßige Erziehung 
die reichen Talente, mit denen fie begabt find, ſorgfältig ent— 
wickelt. Manche durch Geiſt und Kenntniſſe ausgezeichnete 
Frau hat dieſe Stadt aufzwveifen. Ich erlaube mir, in dieſen 
Blaͤttern den Namen einer von ihnen aufzuzeichnen, die mir eine 
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der ſchönſten Erinnerungen gewährt, die ich aus Peru mitge— 
nommen habe. 

Dona Manuela Ravago de Riglos, Tochter 
eines edlen Spaniers, der unter drei Vicekönigen die eben ſo 
ehrenvolle als ſchwierige Stelle eines Geheimſekretärs beklei— 
dete, zeichnete ſich ſeit ihrer früheren Jugend durch ſeltene Au— 
lagen aus und hatte das Glück, dieſelben unter den günſtigſten 
Verhältniſſen pflegen zu können. Mit Eifer widmete fie fi) 
dem Studium der Literatur und verſuchte ſich mit dem glücklich— 
ſten Erfolge in der Poeſie ihrer ſo herrlichen Mutterſprache. 
Ihre Gedichte, von denen nur wenige der Oeffentlichkeit über— 
geben wurden, zeichnen ſich eben ſo ſehr durch das reine, tiefe 
Gefühl, als durch den erhabenen Schwung der Gedanken aus. 
Ein Kreis gebildeter Männer verſammelte ſich regelmäßig um 
fie und fand in ihrer geiſtreichen und mannigfaltigen Unterhal⸗ 
tung einen reichen Genuß. Mit der herzlichſten Zuvorkom⸗ 
menheit empfing ſie die Fremden und viele werden ſich mit mir 
im fernen Vaterlande der herrlichen Stunden erinnern, die ſie 
in ihrer Geſellſchaft genoſſen haben. Ein früher Tod entriß 
ihr den Gatten und der Kummer über dieſen ſchmerzlichen Ver— 
luft legte den Keim einer unheilbaren Krankheit in ihre Bruſt. 
Die Aerzte ſchickten ſie in das Gebirge in der eiteln Hoffnung, 
die reine Alpenluft werde dem fortſchreitenden Uebel Einhalt 
thun. Dort lernte ich Doſa Manuela kennen, körperlich tief 
gebeugt, aber geiſtig immer friſch und jung. Bei dem Bewußt⸗ 
ſein eines nahen und frühen Todes (ſie hatte das 33. Lebensjahr 
noch nicht vollendet) und dem drückenden Gefühle, fünf Kin— 
der, die mit der innigſten Liebe an ihr hingen, zu verlaſſen, 
richtete ſie doch mit freundlichen Worten des Troſtes ihre 
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trauernde Familie und die befümmerten Freunde auf. Nüh- 
rend war die Reſignation und das gläubige Vertrauen dieſer 
edlen Frau, deren Lippen nie eine Klage gegen das harte Vers 
haͤngniß bewegte. Nur die Sehnſucht, in Lima zu ſterben und 
an der Seite ihres Gatten zu ruhen, erfüllte ſie zuweilen mit 
Wehmuth und mit thränenſchwerem Auge wiederholte ſie die 
erſte Strophe eines ihrer früheren Gedichte: 


A la orilla de mi rio 
A la orilla del Rimac 
Dios de Misericordia 
Devuelva me por piedad “)! 


Ihr Wunſch wurde erfüllt. Am 18. October 1842 wurde 
die irdiſche Hülle von Dola Manuela Ravago in der Niſche, 
die ihren Gatten ſechs Jahre früher aufgenommen hatte, bei— 
geſetzt. Friede ſei mit ihrer Aſche! 

Die Indianer in Lima machen nur einen kleinen Bruchtheil 
der Bevölkerung aus (5000 auf 54000). Unter dieſen find faft 
eben ſo viele Zugewanderte als Eingeborne; die meiſten der 
erſteren find aus dem Gebirge, nur wenige von der Küſte. Da 
ihr Charakter durch den ununterbrochenen Verkehr mit den 
Weißen ſehr modificirt iſt, ſo will ich da, wo ſie in ihrer ur— 
ſprünglichen Reinheit auftreten, ein Bild von ihnen entwerfen 
und die Verſchiedenheit des Indio Eoftenio (Küſtenindianer) vom 
Indio ſerano (Gebirgsindianer) hervorheben. Die Indianer 
in Lima find thätige und unverdroſſene Leute. Viele von ihnen 


„) An das Ufer meines Fluſſes, 
An des blauen Rimac's Ufer 
Bring, o Vater des Erbarmens, 
Bring aus Gnade mich zurück! 


haben Krämerladen und genießen wegen ihrer Ehrlichkeit in 
den großen Handlungshäuſern eines guten Credits. Faſt alle 
Poſamentirer in dem Portal de Botonero ſind Indianer; auch 
unter den Sattlern und Silberarbeitern findet man viele der⸗ 
ſelben. Die Indianer, die ſich als Dienſtboten verdingen, 
find weniger thätig und ehrlich und mehr verſchloſſen und miß- 
trauiſch; die Neuangekommenen beſonders trifft dieſer Vorwurf. 
Sie ſind in der Regel eitel, aber dabei unglaublich unreinlich. 
Alle ſtehen in ihren geiſtigen Fähigkeiten weiter hinter den 
weißen Creolen zurück, vor denen ſie eine gewiſſe, nicht leicht 
zu tilgende Scheu haben. 

In früheren Zeiten war in Lima ein eigenes Collegium 
für edelbürtige Indianer, auch wurde von den Abkömmlingen 
der Yucas je der älteſte Sohn der Familie, wenn er ſtudiren 
wollte, auf Staatskoſten in das Collegium von San Carlos 
aufgenommen. Seit der Unabhängigkeit ſind aber alle Privi⸗ 
legien, welche die Indianer genoſſen, aufgehoben. 

Die Neger bilden in Lima den fünften Theil der Bevölke— 
rung; ihre Zahl beläuft ſich auf etwas mehr als 10,000, 
worunter 4800 Sclaven find. Obgleich ein Paragraph der 
Unabhängigkeitskarte erklärt, „daß Niemand in Peru als 
Sclave geboren werde,“ ſo hat doch der Nationalcongreß zu 
verſchiedenenmalen für gut gefunden, dieſen Grundſatz abzu— 
ändern. In Huaura wurde beſtimmt, daß die in der Sklaverei 
gebornen Kinder erſt in ihrem 25. Jahre frei ſein ſollen, der 
Congreß von Huancayo verlängerte die Zeit bis auf 50 Jahre. 
Neue Zufuhr von Negern aus Afrika findet keine ſtatt, da 
nach einem andern Paragraphen der nämlichen Acte „jeder, der 
als Sclave aus einem andern Lande nach Peru kömmt, von 
dem Augenblicke, in dem er den Boden dieſer Republik betritt, 
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frei iſt.“ Wenn alſo ein Peruaner mit feinem Bedienten eine 
Reiſe nach Chile macht und ihn wieder in ſein Vaterland zu— 
rückbringt, ſo kann der Sclave ſeine Freiheit verlangen; nur 
entlaufene Neger machen eine Ausnahme, ſie konnen bei ihrer 
Rückkehr auch nach mehrjähriger Abweſenheit reclamirt werden. 
Der Werth der Sclaven iſt weniger bedeutend, als in den ſüd— 
lichen Staaten von Nordamerika. In Lima koſtet ein junger, 
ſtarker, geſunder Neger durchſchnittlich 400 Piaſter; eine Ne— 
gerin, beſonders eine Negra de Chavra Cu Feldarbeiten ge— 
ſchickt), 100 Piaſter mehr. Der Preis hängt bei denen, die 
zum Hausdienſte beſtimmt ſind, von dem Charakter und den 
Fähigkeiten ab; ein guter Koch und eine geſchickte Näherin 
koſten einige Goldunzen mehr als die, welche als Waſſerträger 
oder Knechte benutzt werden. Bei den Plantagennegern wird 
hingegen nur Rückſicht auf Geſundheit und Körperkraft ge— 
nommen. 

Die Behandlung der Sclaven in Lima iſt, beſonders von 
Seite der Creolen, außerordentlich milde und im Durchſchnitte 
gerade wie die der Dienſtboten in Europa. Sehr ſelten wen— 
det der Herr ſelbſt gegen ſeinen Neger ſtrenge körperliche Stra— 
fen an; hat er ſolche verdient, ſo wird er nach der Bäckerei 
(Panaderia) geſchickt, wo er die nöthige Züchtigung erhält. 
Das Kneten des Teiges und das Backen des Brodes wird bei 
der großen Hitze als eine der beſchwerlichſten Arbeiten ange— 
ſehen und nur von Sclaven ausgeführt, die unter der ſtrengſten 
Fuchtel eines unbarmherzigen Mayordomo ſtehen. Da alle 
irgend eines Vergehens ſchuldig ſind und zur Strafe in die 
Bäckerei geſchickt werden, ſo wird um ſo weniger Rückſicht 
gegen ſie genommen und der kleinſte Fehler mit harter Strafe 
gerügt. Es ſtehen oft 25 bis 30 Neger an einer Mulde und 


kneten ihren von Geſicht und Bruſt herabrieſelnden Schweiß in 
das Brod, während die lange Peitſche über die nackten Rücken 
ſchwirrt. Haͤrtere Züchtigungen werden vom Mayordomo 
noch beſonders verhaͤngt. Je nach dem Vergehen dauert die 
Strafzeit 24 Stunden bis mehrere Jahre; ſehr ſchlechte, un— 
verbeſſerliche Neger werden dem Bäcker zu geringem Preiſe ver— 
kauft. Die Furcht vor der Panaderia iſt bei den Selaven ſo 
groß, daß ſie ſchon bei der bloßen Drohung zuſammenbeben, 
und ſoll dieſe ausgeführt werden, ihren Gebieter auf das 
Flehendlichſte bitten, er möge fie ſelbſt fo hart beſtrafen, wie er 
wolle, denn ſie wiſſen wohl, daß ſie dann wohlfeileren Kaufes 
davonkommen. 

Die Speeiafgefehe, welche die Selaven in Lima ſchützen, 
ſind ſo vortheilhaft, wie wohl in keinem andern Sclaven— 
ſtaate. Es iſt ein eigener Richter beſtimmt, vor den die Sela⸗ 
ven ihre Klagen bringen können und der ſie vor ungerechten 
Mißhandlungen ſchützt. Wenn einer die Summe, die ſein 
Herr für ihn verlangt und die in ſchwierigen Fällen durch ge⸗ 
ſetzliche Schätzung ſeſtgeſetzt wird, bezahlen kann, fo ift er frei; 
auch hat er das Recht, ſich ſelbſt an einen andern Herrn zu 
verkaufen, wenn dieſer ſeinem erſten Beſitzer die Kauſſumme 
ausbezahlen will, und ſo ungerne ihn oft dieſer verliert, ſo 
muß er ſich doch dem Geſetze fügen. Den Negern ſind zahl— 
reiche Mittel an die Hand gegeben, ſich Geld zu erwerben. 
Ihr Dienſt erlaubt ihnen, während fünf bis ſechs Stunden des 
Tages für ſich zu arbeiten, ſo daß es ihnen ein Leichtes iſt, im 
Laufe einiger Jahre die Loskaufungsſumme zuſammen zu brin⸗ 
gen. Gewöhnlich gebrauchen fie aber das Geld zur Befriedi⸗ 
gung ſinnlicher Bedürfniſſe und trachten nicht ſehr nach ihrer 
Freiheit. Als Sclaven erhalten ſie Wohnung, Nahrung, 
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Kleidung und Pflege in ihren Krankheiten, ſowie fie aber frei 
find, müſſen fie für alle dieſe Bedürfniſſe ſelbſt ſorgen, was bei 
ihrer angebornen Trägheit keine Kleinigkeit iſt. Die Haus⸗ 
neger find in der Regel gerne Sclaven, nicht aber die Plan- 
tagenneger, die ſtrengere Arbeit und eine härtere Behandlung 
haben. Ich kannte einen alten Neger, der ſich ein Vermögen 
von 6000 Piaſter zuſammengeſpart hatte, ohne ſich feine Frei- 
heit zu verſchaffen, wohl aber hatte er ſeine Kinder und zwei 
Schweſtern losgekauft. Er bemerkte mir mehrmals, wenn er 
frei wäre, fo würde er es nicht halb fo gut haben. Als Be— 
diente ſind die Neger tauglicher, als die Indianer, da ſie etwas 
lebhafter ſind und beſſer als jene die Behandlung der Pferde 
kennen. Sie erfordern aber eine ſtete Aufſicht und ein un— 
unterbrochenes Mahnen und Drohen. Die Urſache der vielen 
ſchlechten Sclaven in Lima liegt einzig in der zu milden Be⸗ 
handlung; dieſe Klaſſe von Menſchen kann nur durch unerbitt— 
liche Strenge zu etwas Ordentlichem gebildet werden. 

Viel beſſer als die Creolenneger find die eingeführten afri⸗ 
kaniſchen (Boſales), obgleich ſie jenen an Körperkraft in der 
Regel nachſtehen und weniger aufgeweckt und lebhaft ſind; ſie 
ſind aber geduldig, ſehr folgſam und ungleich viel treuer und 
anhänglicher als die in Peru geborenen. Sie behalten immer 
einen gewiſſen Stolz bei, der beſonders bei denen aus fürſt— 
lichem Geblüte ſtark hervortritt. Ein Altſpanier hatte ſich 
eine junge Negerprinzeſſin gekauft, die ſchlechterdings faſt zu 
keinem Dienſte gebraucht werden konnte. Als ſie auf den 
Markt geſchickt wurde, ſtellte ſie den Korb auf die Erde und 
gab zu verſtehen, ſie ſei gewohnt, bedient zu werden, aber 
nicht zu dienen. Die natürliche Folge dieſer Weigerung war 
eine tüchtige Tracht Peitſchenhiebe, mit der ſie der Mayor⸗ 
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domo zu ihrer Pflicht zurückführen wollte; aber vergebens. 
Lautlos ertrug ſie die unbarmherzigſten Züchtigungen, wich 
aber keinen Finger breit von ihrem Starrſinn ab. Stunden⸗ 
lang ſaß ſie, finſter vor ſich hinſtarrend, auf der Erde und 
brummte in dem eigenthümlichen Boſaltone: yo clavita, yo 
clavita “), ſprang dann auf und rannte mit dem Kopfe gegen 
die Mauer, bis ſie beſinnungslos niederſtürzte. Da ſie Zu⸗ 
neigung zu den Kindern des Hauſes zeigte, ſo wurde ihr die 
Pflege derſelben anvertraut. Mit einer Zärtlichkeit und einer 
Treue, die wirklich rührend war, verſah ſie ihren Dienſt. 
Nie hat ſie aber die geringſte Handleiſtung gethan, die ihre 
Stelle nicht erforderte. Ihr Gebieter war vernünftig genug, 
fie in ihrem tadelloſen, ſtillen Treiben nicht durch rohe Eins 
griffe zu ſtören. 

Widerſpenſtigkeit ift bei den Boſalnegern die unausbleib⸗ 
liche Folge einer harten Behandlung, die ſie finſter und ſtumm 
ertragen, während ſich die Creolen winden und drehen wie 
ein Wurm und hernach wieder ganz freundlich thun. 

Als die Zahl der afrikaniſchen Neger in Lima bedeuten⸗ 
der war, hielten die verſchiedenen Stämme feſt zu einander 
und bildeten Innungen (die ſogenannten Cofradias), die ſich 
in regelmäßigen Zuſammenkünften vereinigten, in denen den 
Sclaven aus fürſtlichen Familien eine Ehrerbietung erzeigt 
wurde, wie ſie ſie kaum in ihrem Vaterlande genoſſen hatten. 
Unter Reden, religiöſen Ceremonien, Muſik, Geſang und 
Tanz ſchwelgten ſie in der Erinnerung ihres fernen Vater— 
landes und einer glücklichen Vergangenheit. 


*) Wahrſcheinlich Abkürzung von yo esclavita (Verkleinerung von 
esclava), „ich Selavin.“ 


korbartigen Sattel geſtellten Fäßchen beladen iſt. Dieſe klei⸗ 
nen Tonnen werden gewöhnlich im großen Brunnen der Plaza 
mayor gefüllt und bis in die entfernteſten Stadtquartiere ge— 
bracht. Die Ladung koſtet einen halben Real. Die Scla— 
ven müſſen ihrem Herrn täglich eine beſtimmte Summe ab⸗ 
geben; was ſie mehr verdienen, iſt ihr eigener Gewinn. 
Die Waſſerträger haben die Verpflichtung, im Sommer den 
Hauptplatz zu ſpritzen und alle Montage die herrenloſen 
Hunde, deren es eine ungeheure Anzahl gibt, zu tödten “). 
Dieſe Beſchaͤftigung iſt für die Neger ein eigentliches Ver— 
gnügen und man ſieht ihnen an, mit welcher Mordluſt 
fie die Hunde verfolgen und fie mit ihren langen Stöcken 
erſchlagen. Es werden oft an einem Montage 2—300 Hunde 
getödtet und in großen Karren vor die Stadtmauer geſchleppt, 
wo fie den Aasgeiern zum Föftlichen Futter dienen. 

Die Laſtträger ſind wahre Sonnenbrüder; den ganzen 
Tag ſtehen ſie an den Straßenecken und in den Pulperias 
(Branntweinſchenken) und erwarten, daß ſie gerufen werden. 
Mit ſchweren Laſten befaſſen fie ſich nicht und für die kleine— 
ren verlangen ſie ſehr hohe Preiſe. 

Alle Morgen wird durch Neger der nahegelegenen Cha— 
cras (Landgüter) Pferdefutter, aus Klee (Alfalfa) oder Gras 
(Maiſillo) beſtehend, nach Lima gebracht. Jeder derſelben 
treibt 60 bis 80 beladene Eſel vor ſich her. Mit einer lan⸗ 
gen Peitſche bewaffnet, reitet er ſelbſt auf einem der ftärfften 
Eſel und ſchlägt fo unbarmherzig auf die armen Thiere los, 


) Seit ungefähr 40 Jahren hat ſich die Hundswuth an mehreren 
Punkten der pernanifchen Küſte gezeigt, daher dieſe polizeiliche 
Vorſichtsmaßregel, 


daß fie immer im fcharfen Trabe oder im Galoppe davon⸗ 
laufen. Mit einer ſpitzigen Schafrippe ſticht er ſeinen Reit⸗ 
eſel unaufhörlich in die Lenden und reißt ihm damit große 
Stücke Haut und Fleiſch weg. Ueberhaupt iſt dieſen Bar⸗ 
baren jedes Gefühl von Menſchlichkeit fremd und ihre raffi⸗ 
nirte Grauſamkeit gegen die Laſtthiere kennt keine Gränze. 
Ich habe geſehen, wie ein Neger, deſſen Eſel müde war, 
einen großen hölzernen Steigbügel losſchnallte und ihn mit 
demſelben ſo lange ſchlug, bis er todt niederſtürzte. Die 
Mißhandlungen, die dieſe Unmenſchen gegen jene harmloſen 
Thiere ausüben, gränzen an das Unglaubliche und wären 
allein ſchon hinreichend, das ungünſtigſte Licht auf den Cha— 
rakter der Neger zu werfen, wenn ſie nicht ſchon außerdem 
ſo viele ſchlechte Eigenſchaften hätten, die eine mißverſtandene 
und falfch angewandte Philanthropie nur zu ſchnell zu ent⸗ 
ſchuldigen und mit dem „Mantel der Liebe“ zu bedecken bereit 
iſt. Es iſt übrigens eine bekannte Sache, daß gerade Die— 
jenigen, die nie den engen Kreis, in dem ſie geboren oder 
erzogen wurden, verlaſſen haben, die wärmften Vertheidiger 
der ſogenannten unterdrückten und verachteten Menſchenragen 
find und über Verhältniffe aburtheilen, welche fie nicht aus 
dem richtigen Geſichtspunkte aufzufaſſen vermögen. 

Das Sprüchwort: „Lima iſt der Himmel der Frauen, 
das Fegefeuer der Ehemänner und die Hölle der Eſel“, wird 
nach dem ſchon Erzählten keiner ferneren Betätigung ber 
dürfen. 

Die Negerinnen unterſcheiden ſich in ihrem Charakter 
nur wenig von ihren Männern, doch gebührt ihnen das Lob, 
daß fie etwas thätiger, ausdauernder und williger find. Als 
Dienſtboten find fie brauchbar und den Miſchlingen weit vor 
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zuziehen. Sehr gerne wählt man fie zu Ammen und als ſolche 
erfüllen ſie ihren Zweck vortrefflich. Ihre Eitelkeit iſt unbe— 
gränzt und mit großer Sinnlichkeit verbunden. Jeden Real, 
den ſie ſich erſparen können, wenden ſie an Kleidung und 
Putzgegenſtände. In feinen, weißen, reich mit Spitzen be— 
ſetzten Mouſſelin-Kleidern, die nicht ganz bis zu den Knöcheln 
hinunter reichen, mit kurzen Aermeln, aus denen die kohl— 
ſchwarzen Arme hervorquellen, mit blaßrothen ſeidenen Strüm— 
pfen, hellblauen Atlasſchuhen, großen goldenen Ohrenge— 
hängen, nacktem Hals und Bruſt ſtolziren ſie an Feſttagen 
einher. Aechte, ſehr werthvolle Edelſteine machen oft ihren 
Schmuck aus. Eine Sclavin einer mir bekannten Familie 
beſaß eine Schnur der größten und feinſten panameniſchen 
Perlen, die mehrere tauſend Thaler werth war. Das reine 
Weiß dieſes Schmuckes hob ſich wundervoll auf dem tief— 
ſchwarzen Nacken hervor und zierte die Negerfelavin mehr 
als die ſchönſte Europäerin. 

Das Geſchäft der Wäfcherinnen wird in Lima meiſtens 
von Negerinnen, aber ſehr ſchonungslos, betrieben. Sie 
zerklopfen am Fluſſe die Linge zwiſchen zwei Steinen ſo, daß 
auch die ſtärkſte Leinwand in Kurzem ganz durchloͤchert iſt. 
Sie haben die üble Gewohnheit, die Wäfche ſehr lange zu 
behalten, ehe ſie dieſelbe zurückbringen. Nach ihrem Em— 
pfange waſchen ſie ſogleich einen Theil davon, beſonders 
Hemden, Strümpfe und Leintücher, und bedienen ſich dann 
derſelben zu ihrem eigenen Gebrauche; ihre Betten ſind mit 
fremden Leintüchern bedeckt und ihre Männer oder Geliebten 
tragen an Feiertagen die feinſten Hemden, die wahrlich nicht 
für ſie gemacht wurden. Nach zwei bis drei Monaten wird 
die Wäſche, nach häufigem Gebrauche, wieder gereinigt 


und zurückbeſtellt. Die Klagen der Damen von L 
über das ganze dienſtthuende Perſonal ſind endlos, aber 
vergeblich. 

Die Neger, ſowohl die Sclaven als auch die F 
reden die Weißen immer mit « mi amo » (mein Gebieter 
mit «Su merced» (Euer Gnaden) an, die Indianer hingegen, 
die ſich viel mehr dünken, gebrauchen die unter den Weißen 
üblichen Ausdrücke „Senor“ und „Uſted.“ 

Nachdem wir nun die Hauptragen betrachtet haben, wol- 
len wir uns zum bunten Heere der Miſchlinge wenden, die 
in Lima einen fo beträchtlichen Theil der Bevölkerung aus- 
machen. Ich werde zuerſt hier eine kurze Ueberſicht der in 
Europa fo häufig verwechſelten Varietäten, mit Bezeichnung 
ihrer Eltern, geben. Stevenſon hat, in ſeinem ſchon oben 
erwähnten trefflichen Werke, eine lange Liſte dieſer Miſchungen 
angeführt, und dabei immer bemerkt, wie viel Achtel oder 
Sechzehntel weiße, ſchwarze oder braune Farbe jede derſelben 
enthalte. Dieſe Angaben ſind aber nicht ſicher und ziemlich 
überflüſſig, um fo mehr, da fie nur dem Außern Anſehen nach, 
das unendlich vielen Abweichungen unterworfen iſt, aufge⸗ 
ſtellt ſind. Stevenſon begeht den Irrthum, die Kinder von 
einem Neger mit einer Weißen „Zambos“ zu nennen, wäh— 
rend er die Kinder von einem Weißen mit einer Negerin als 
„Mulaten“ bezeichnet; eben ſo heißt er die von einem Weißen 
mit einer Cuarterona „Quinteros“ und die von einem Cuar⸗ 
teron mit einer Weißen „Cuarterones“. Es iſt aber eine 
feſte Regel, daß die Kinder immer mit dem nämlichen Mi: 
ſchungsnamen bezeichnet werden, ſei nun der Vater oder die 
Mutter von verſchiedener Farbe; und demnach die Kinder 
von einem Neger mit einer Weißen eben ſo gut „Mulaten“ 

J. 3. v. Tſchudi, Peru. 1. Dr. 11 
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heißen, als wenn das umgekehrte elterliche Verhältniß ſtatt 
finden würde. Wenn ſich ein Miſchling mit einer Frau ver⸗ 
heirathet, die dunkler iſt als er ſelbſt und ſich ſeine Kinder 
dabucch mehr von der weißen Farbe entfernen, ſo heißt dies 
«un paso atras „ (ein Schritt rückwärts). 

In Europa glaubt man ſehr häufig, daß an den Ber 
griff a Creole v eine beſtimmte Färbung geknüpft ſei. Dem 
iſt nicht ſo, denn Creolen werden alle diejenigen Amerikaner 
genannt, welche von Eltern aus der alten Welt, ſeien es 
Europäer oder Afrikaner, abſtammen. Es gibt alſo eben ſo 
gut weiße als ſchwarze Creolen“). 


Miſchungen. 
Eltern. Kinder. 

Weißer und Negerin: Mulato. 

Weißer und Indianerin: Mestizo. 

Indianer und Negerin: Chino. 

Weißer mit Mulata: Cuarteron. 

Weißer mit Meſtiza: Creole, nur durch einen blaſſen, 
etwas in's Braͤunliche ſpie⸗ 
lenden Teint vom Weißen 


unterſchieden. 
Weißer mit China: China blanca. 
Weißer mit Cuarterona: Quintero. 
Weißer mit Quintero: Weißer. 
Neger mit Mulata: Lambo negro. 


*) Greole kommt von dem ſpaniſchen Worte „Criollo“, dieſes von 
„oriar“, zeugen, ernähren, pflegen. Unter Criollo verſtehen die 
Spanier nicht nur Menſchen, ſondern auch alle diejenigen Thiere, 
die von eingeführten Eltern abſtammend ſich in den Colonien ver⸗ 
mehren; ſo giebt es Pferde, Rindvieh, Hühner ꝛc., die Criollos ſind. 


0 Eltern: 
Neger mit Meſtizin: 
Neger mit China: 
Neger mit Zamba: 
Neger mit Cuarterona und 

Quintera: 

Indianer mit Mulata: 
Indianer mit Meſtiza: 
Indianer mit China: 
Indianer mit Zamba: 
Indianer mit China⸗Chola: 


Indianer mit Cuarterona und 
Quintera: 

Mulate mit Zamba: 

Mulate mit Meſtiza: 

Mulate mit China: 


Kinder. 
Mulata oscura. 
Zambo-Chino. 
Lamba- negra, faſt ganz ſchwarz. 


Etwas dunkle Mulaten. 
China oscura. 

Mestizo elaro, oft ſehr ſchön. 
Chino-Cholo. 

Zambo claro. 

Indianer mit etwas kurzem, 


ſtruppigem Haare. 


Etwas braune Meſtizen. 
Zamba, ſchlechte Rage. 
Chinos, die ziemlich hell ſind. 
Etwas dunkle Chinos. 


Außer dieſen angeführten Miſchungen gibt es noch un⸗ 


zählige, die aber nicht mit beſondern Namen belegt werden, 
da ſie ſich in ihrer Hautfarbe nur ſehr wenig von den hier 
aufgezählten unterſcheiden. Das beſte Criterion zur Varie— 
täten⸗Beſtimmung iſt das Haar der Frauen, welches viel 
weniger trügt als die Geſichtsfarbe, die zuweilen in grellem 
Widerſpruch mit der Abſtammung ſteht. Es gibt Mula⸗ 
tinnen, die einen faſt blendend weißen Teint haben und an 
Regelmäßigkeit der Geſichtszüge den ſchönſten Europäerinnen 
an die Seite geſtellt werden können, die aber an ihrem kaum 
fingerlangen Wollhaare den untrüglichen Stammbaum mit 
ſich herum tragen. 
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Die weißen Creolinnen in Lima haben einen eigenthüm⸗ 
lichen Scharfblick, jeden Miſchling auf den erſten Anblick zu 
erkennen, und unterlaſſen es nicht, ihre Entdeckung ſogleich 
dem weniger Geübten mit einem gewiſſen Triumphe mitzu⸗ 
theilen, denn ſie haben die leicht zu entſchuldigende Schwäche, 
auf ihre reine Abkunft von Europäern ſtolz zu ſein. Trotz 
der republikaniſchen Verfaſſung, herrſcht doch in Peru ein 
außerordentlich ſtarker Kaſtengeiſt, der ſich bei jeder Gelegenheit 
kund gibt, beſonders bei Streitigkeiten, bei denen immer der 
Hellere dem Dunkleren ſeine Abſtammung vorwirft. Der 
Weiße wird von allen Varietäten am meiſten beneidet und 
keine ſucht ihm den Rang ſtreitig zu machen. Der Indianer 
ſieht mit Abſcheu auf den Neger, dieſer mit Verachtung auf 
den Indio. Der Mulate glaubt ſich faſt dem Europäer gleich 
und meint das Bischen (1) Schwarz in feiner Haut bedeute 
nicht ſo viel, um ihn hinter den Meſtizen zu ſtellen, der doch 
nur ein «Indio bruto»*) fei. Der unverſchämte Zambo lacht 
über Alle und ſagt: „wenn er ſelbſt auch nicht viel werth 
ſei, ſo ſei er doch beſſer als ſeine Eltern!“ — Jeder findet 
irgend einen Grund, ſich beſſer und die übrigen ſchlechter zu 
machen. 

Der ſchon oben ausgeſprochene Satz, daß die Miſchlinge 
nur die Fehler, nicht aber die Tugenden ihrer Eltern in ſich 
vereinigen, iſt nicht ganz unbedingt hinzuſtellen. Eine ehren⸗ 
volle Ausnahme davon machen die Meſtizen. Sie haben 
viele gute Eigenſchaften, ſowohl von den Weißen als auch 


) Ein viehiſcher Indianer. Ein Lieblingsausdruck der Limenos, wenn 
fie von den Indianern ſprechen, die gewiß eine ſolche liebloſe Be: 
zeichnung nicht verdienen. 
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von den Indianern. Sie find ſanft, mitleidig, leicht er⸗ 
regbar, gute Freunde in der Noth, wenn es auf augenblick⸗ 
liche Hülfe ankömmt, aber dabei wankelmüthig und nicht 
tapfer. Sie ſchließen ſich mit großer Vorliebe an die Weißen 
an, wollen aber nicht viel von den Indianern wiſſen und 
behandeln ſie meiſtens mit Verachtung. Ihre Zahl in Lima 
iſt weniger bedeutend als im Innern des Landes, wo ganze 
Dörfer nur aus Meſtizen beſtehen. Dort nennen ſie ſich die 
„Weißen“ und ftellen ſich ſchroff den Indianern gegenüber. 
Man kann ihnen kein angenehmeres Compliment ſagen, als 
wenn man ſie frägt, ob ſie nicht Spanier ſeien, was ſie in 
der Regel bejahend beantworten, wenn gleich der Indianer 
typus in allen ihren Zügen unverkennbar ausgeprägt iſt. 
Die Farbe der Meſtizen iſt hellbraun, zuweilen etwas in's 
Schwaͤrzliche übergehend. Die Haare ſind ſchlicht, lang und 
ſehr ſtark. Haͤufig ſieht man bei den Meſtizinnen zwei arms⸗ 
dicke Haarflechten, die ihnen bis zu den Knieen hinunter 
reichen. Die Männer haben einen ſehr fpärlichen Bart, aber 
marquirte Geſichtszüge und einen ſtarken Körperbau. Sie 
beſchaͤftigen ſich in Lima meiſtens mit Handwerken und Handel. 
Die meiſten Hauſirer (Mercachifles, die limeniſchen Juden) 
ſind Meſtizen. 
Sehr verſchieden von ihnen find die Mu laten, die 
zwar etwas ſchwaͤchlich gebaut find, aber in geiſtiger Bezie— 
hung weit über alle Miſchlinge, Neger und Indianer erhaben 
ſind. Sie beſitzen nicht nur ein ſehr großes Geſchick für 
mechaniſche Arbeiten, beſonders für Handwerke, ſondern auch 
eine außerordentliche Auffaſſungsgabe und ein merkwürdiges 
Nachahmungstalent, das, unter günſtigen Verhaͤltniſſen, auf 
das glänzendſte entwickelt werden könnte. Sie ſind für jeden 


Eindruck äußerſt empfänglich und alle ihre Gefühle fteigern 
ſich gleich zu Leidenſchaften. Immer nach Sinnengenuß jagend, 
kennen ſie, unbeſorgt um die Zukunft, nur den flüchtigen 
Augenblick der Gegenwart. Es gibt eine gewiſſe Claſſe von 
Mulaten, die in pſychologiſcher Beziehung hoͤchſt merkwürdig 
find. Man bezeichnet fie mit dem Spottnamen «Palanga- 
nas »“). Sie find mit einem außerordentlichen Gedächtniſſe 
ausgerüſtet, ſo daß ſie nach Jahren Reden und Predigten, 
die fie nur einmal gehört haben, wörtlich wiederholen konnen. 
Dabei haben ſie eine üppige Phantaſie und eine unbegraͤnzte 
Unverſchämtheit. Ueberall, wo es etwas zu ſehen oder zu 
hören gibt, drängen ſich die Palanganas vor und wieder 
holen auf die lächerlichſte Weiſe und mit den ſonderbarſten 
Geſticulationen alles, was ihnen in Predigten, Congreß⸗ 
reden oder bei irgend einer öffentlichen Feierlichkeit auffällt. 
In frühern Zeiten, als die Univerſität San Marcos noch 
in ihrer Blüthe war, ſtellte ſich, bei feierlichen Acten, eine 
Parthie ſolcher Palanganas auf die Tribüne, verfolgte die 
Reden und Diſputationen mit einem komiſchen Ernſte, machte 
Gloſſen, miſchte ſich in die wichtigſten Fragen und wieder— 
holte hernach auf der Straße die lateiniſchen Syllogismen 
(die bei jeder Gradertheilung in der Univerſität zwiſchen dem 
Candidaten und einem Opponenten, während einer halben 
Stunde, gewechſelt werden müſſen), zuweilen die ganzen Diſpu⸗ 
tationen und Inauguralreden mit einem unnachahmbaren 
Eifer und Geberdeſpiel. 

Wenn zwei Palanganas ſich treffen, fo find fie uner- 
fchöpflich in der Wiederholung lateinifcher Formeln, Zeitungs: 


*) Palangana heißt das Waſchbecken, befonders das Becken zum Bar⸗ 
biren. Figürlich: jeder prahleriſche, gehaltloſe Menſch. 
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artikel, Fragmenten aus Predigten u. ſ. w. und geſticuliren 
ſich dabei faſt zu tode. Folgendes iſt eine ſehr charakteriſtiſche 
Anekdote: In der Kirche von San Aguſtin ſtellte ſich ein 
Palangana dem predigenden Mönche gegenüber und gab 
durch die lebhaſteſten Geberden ſein Mißfallen zu verſtehen, 
ſo daß der Prieſter ausrief: „Dieſer Mulate ſtört mich, 
bringt ihn hinweg!“ „Oho,“ erwiederte dieſer ſogleich, „dies 
iſt das einzige Neue, denn dieſe Predigt hat ſchon vor zwei 
Jahren Fray Manuel in San Francisco gehalten!“ 

Viele Mulaten ſtudiren jetzt Theologie, da durch die 
Unabhängigkeit auch das „Geſetz der Indien“ *), demzufolge 
fi) kein Miſchling dem geiſtlichen Stande als Prieſter wid— 
men durfte, entkräftet wurde. Der Mediein haben ſie ſich 
mit Eifer ergeben. Die meiſten Aerzte in Lima find Mula⸗ 
ten; ſie zeichnen ſich aber durch rohe Unwiſſenheit aus, da 
fie weder theoretiſche noch eliniſche Lehrer haben; dennoch 
genießen ſie das volle Vertrauen des Publicums, welches 
den gebildeten Fremden dem unwiſſenden Eingebornen weit 
nachſetzt. Als Barbiere leben die Mulaten ganz in ihrem 
Elemente, da ſie die Eigenſchaften, welche jene Claſſe von 
Leuten unter allen Himmelsſtrichen auszeichnet, in hohem 
Grade beſitzen. 

Unter den Mulatinnen gibt es, wie oben bemerkt, ein— 
zelne ausgezeichnet ſchoͤne; aber immer fehlt ihnen das edle 


) Dieſes Geſetz wurde mit ſehr großer Strenge beobachtet. Nur Weiße 
oder reine Indianer durften Theologie ſtudiren und die Weihe em⸗ 
pfangen. Vor etwa vierzig Jahren gelang es einem Zambo, durch 
gewichtige Vermittelung und große Geldopfer, die Erlaubniß zu er⸗ 
halten, als Prieſter eingeweiht zu werden. Sie wurde ihm aber 
nur unter der Bedingung geſtattet, daß er nur in einer Kirche und 
immer am nämlichen Altare Meſſe leſen dürfe. 

- a 
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Oval des Geſichtes, welches die erſte Bedingung einer claſſi— 
ſchen Schönheit iſt. In der Regel iſt ihr Geſicht ganz rund, 
etwas dick, mit ſtark ausgeprägten Zügen einer leidenſchaft— 
lichen Sinnlichkeit. Sehr raſch entfliehen ihre Reize und im 
vorrückenden Alter tritt immer mehr der Negertypus hervor. 
Ihr Haar iſt kaum fingerlang, pechſchwarz und krauſe; ſie 
flechten es ſehr künſtlich in Zöpfchen, deren oft mehr als 
hundert ineinander verſchlungen werden. Die Geſichtsfarbe 
varlirt vom reinen Weiß bis zum Schwarzbraun. In der 
Regel ſind ſie dunkle Brünetten mit großen, ſchwarzen Augen 
und perlweißen Zähnen. 

Ihre Eitelkeit ſteht der der Negerinnen durchaus nicht nach, 
verleiht ihnen aber eine gewiſſe Grazie, die jenen abgeht. 
Tanz, Guitarre, Spiel und Geſang lieben ſie leidenſchaftlich; 
ihre Stimme iſt wohlklingend, aber nicht ausgebildet. Sie 
find im Ganzen genommen thätig, aber launiſch und falſch. 

Die miſerableſte Claſſe aller Miſchlinge bilden die Zam— 
bos. Alle Laſter erreichen bei ihnen den höchſten Grad ihrer 
Entwickelung und ich glaube, unter tauſenden iſt kaum einer, 
der ein nützliches Glied der Geſellſchaft oder des Staates 
wäre, Mit der größten Kaltblütigkeit begehen fie die gräß- 
lichſten Verbrechen; mit ſtumpfer Ruhe ertragen ſie die haͤr— 
teſten Strafen und ſetzen ſich mit einer viehiſchen Gleichgül— 
tigkeit auf die Bank, um todtgeſchoſſen zu werden. — Vier⸗ 
fünftel der Verbrecher, die die Stadtgefängniſſe von Lima 
füllen, ſind Zambos. Sie kennen keine Geſetze, als de 
welche ihnen ihre thieriſche Natur vorſchreibt und kommen 
deßhalb fortwaͤhrend mit der bürgerlichen Ordnung 8 Colli⸗ 
ſion. Sie ſtehen noch viel tiefer, als die Neger er, 
die guten Eigenſchaften, * jene beſitzen, 


. 

hen. Ihr Körperbau iſt athletiſch; ihre Geſichtsfarbe ſchwarz, 
in's Olivenbraune übergehend. Die Naſe iſt viel weniger 
platt gedrückt als bei den Negern, aber die Lippen eben ſo 
aufgeworfen. Die Augen ſind klein und durchdringend; das 
Haar nur wenig länger als bei den Negern, aber in gröͤ⸗ 
ßeren Locken gekräuſelt. Die Männer haben einen ſehr ſpar⸗ 
lichen Bart. 

Nur wenig beſſer als die Zambos ſind die Chinos. 
In der Körperbildung ſtehen fie hinter ihnen zurück, denn 
ſie ſind klein und etwas ſchmächtig. Ihre Geſichtsbildung 
iſt häßlich. Naſe und Mund find die des Negers, Stirn, 
Wangen und Augen die des Indianers. Das Haar iſt ſchwarz, 
ſtruppig und weniger gefräufelt als das der Mulaten. Die 
Chinos ſind heimtückiſch, grollend, falſch und blutdürſtig. 
Eine Beleidigung vergeſſen ſie nie, und brüten ſo lange auf 
Rache, bis ſich eine günſtige, wenn auch entfernte Gelegen⸗ 
heit, fie zu befriedigen, darbietet. Sie find ſehr gefährliche 
Feinde. 

Ueber die helleren Miſchlinge, beſonders die Cuarte— 
rones und Quinteros, läßt ſich im Allgemeinen ſehr wenig 
ſagen. Körperlich und geiſtig nähern ſie ſich ſehr den weißen 
Creolen, denen ſie ſich immer beizählen. 

Ueber eine verabſcheuungswürdige Claſſe von Menſchen, 

die ſogenannten „Maricones“, ſchweige ich hier, da dieſer 
nnd beſſer an einem andern Orte zur Sprache koͤmmt. 
Der größte Theil der Fremden, ſowohl in Lima als 

auch im übrigen Peru, beſteht aus Altſpaniern, die vor 
dem Befreiungskriege eingewandert ſind; nach demſelben haben 


ſich r wenige niedergelaſſen, da ſich die Verhält— 
niſſe nicht ſehr günfti für fie geftaltet haben, Die 
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meiften find Grundbeſitzer oder Kaufleute. Sie find nüchtern, 
aber ſehr leidenſchaftliche Spieler und haben den Creolen in 
dieſem Laſter ein ſehr gefährliches Erbtheil hinterlaſſen. Der 
Stolz und der Kaſtengeiſt, der die Spanier wahrend des 
Königthums ſo ſehr auszeichnete, iſt gebrochen; wenn auch 
nicht ganz ausgerottet, ſo wird er doch ſorgfältig verhehlt, 
da er zu nichts mehr frommen kann. Das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Eingebornen iſt immer noch etwas ge— 
ſpannt, aber wird von Jahr zu Jahr freundlicher, da die 
Privilegien, welche jene genoſſen haben und die Urſache un— 
unterbrochener Erbitterungen waren, aufgehoben ſind. Die 
Creolen bezeichnen die Altſpanier mit den beiden Spottnamen 
„Chapeton“ und „Godo.“)“ 

Nach den Spaniern folgen die Italiener, deren es in 
Lima mehrere Tauſende gibt. Es ſind meiſtens entlaufene 
Matroſen oder Abenteurer; größtentheils Genueſer. Sie 
fangen gewöhnlich damit an, eine kleine Branntweinſchenke 
„Pulperia“ und einen Specereiladen zu errichten, vergrößern 
nach Maaßgabe ihrer Einnahmen das Gefihäft und ſparen 
ſich in einer Reihe von Jahren ein kleines Vermögen zuſam⸗ 
men, mit dem fie in ihr Vaterland zurück kehren. Sehr viele 
von ihnen haben ſich beträchtliche Reichthümer erworben und 
große Magazine angelegt. 

Die Franzoſen in Lima gehören dem naͤmlichen Schlage 
an, wie die in Valparaiſo; Quincaillerie- und Modenhaͤndler, 
Schneider, Perrüquiers ꝛc. Sie ſind durchaus nicht beliebt, 
da ſie ſich immer in Politik miſchen, mit ihren Heldenthaten 


*) Godo, der Gothe, iſt ſtreng genommen kein Spottname, denn „Ser 
Godo“ heißt bei den Spaniern „von gutem Adel“ fein, 
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prahlen und verächtlich auf die Eingebornen blicken. Die 
meiſten leben dort in wilder Ehe und laſſen ſehr häufig 
Mutter und Kinder im Stiche. 

Die Engländer und Nordamerikaner ſtehen bei den 
Eingebornen in viel größerer Achtung als die Franzoſen, was 
bei ihrer groͤßern Ruhe und der Solidität ihres Charakters 
begreiflich iſt. Die meiſten find Kaufleute, die bedeutendſten 
Handlungshäufer, wie Gibbs, Crawley und Comp., Alſop 
und Comp., Templeman und Bergmann, Huth, Grüning 
und Comp. u. ſ. w., werden von ihnen geleitet. Der unter⸗ 
nehmende Geiſt, der dieſe Nationen auszeichnet, hat ſie zu 
mehreren ſehr unglücklichen Bergwerksſpeculationen verleitet, 
bei denen viele Millionen Piaſter eingebüßt wurden. 

Die Politik, welche die Engländer und Franzoſen Peru 
(und den meiſten kleinern Freiſtaaten Americas) gegenüber be⸗ 
obachten, iſt fo ungerecht und gewaltthätig, daß man ſich in 
Europa keinen klaren Begriff davon macht. Sie verletzen 
auf die ſchmachvollſte Weiſe die Rechte und Geſetze der Re— 
publik und pochen auf ihre Kriegsſchiffe, wenn fie zur Res 
chenſchaft gezogen werden ſollen. Die Gefchäftsträger dieſer 
Nationen find im Allgemeinen eben fo willkürlich als tyran⸗ 
niſch; überall, wo ſie ſelbſt im Unrechte ſind, ſtellen ſie ſich 
die Beleidigten zu ſein, und verlangen von einer ſchwachen, 
aller Oppoſitionsmittel beraubten, Regierung Genugthuung, 
bloquiren die Häfen und drohen, die Städte in den Grund zu 
ſchießen. Ganz beſonders zeichnen ſich die Franzoſen darin aus, 
welche wegen ihrer fo hochgeprieſenen Heldenthaten vor Vera 
Cruz und Taiti von einem lächerlichen Uebermuthe erfüllt ſind. 

Zu den meiſten Streitigkeiten geben die Schmuggeleien 
Veranlaſſung, die von den Franzoſen mit einer beiſpielloſen 


BI, 


Unverſchamtheit betrieben werden. Gelingt es den peruani⸗ 
ſchen Douanen-Officieren eine beträchtliche Contrebande auf⸗ 
zugreifen, ſo droht der franzöſiſche Conſul ſo lange, bis ſie 
wieder herausgegeben wird. Die Kaufleute von Bordeaux 
überreichen einen Ehrendegen dem Capitain eines Kriegs⸗ 
ſchiffes, der einen, wegen Schmuggelei von Silberwaaren, 
der Confiscation verfallenen Kauffahrtheifahrer mit Gewalt 
befreit, wie die Pariſer dem Commandanten, der die un⸗ 
glückliche Königin Pomaré auf ſchmachvolle Weiſe entſetzt, 
30,000 Fr. als Ehrenſold überreichen. Wahrhaftig, Beloh⸗ 
nungen für ritterliche Thaten! 

Die meiſten fremden Conſule find zugleich auch Kauf— 
leute. Als Conſule genießen ſie das Recht, die Effecten, die 
ſie für ihren eigenen Bedarf nöthig haben, zollfrei einzuführen; 
fie mißbrauchen es aber ſehr häufig und ſuchen auch Handels⸗ 
artikel frei von Abgaben einzuführen, was die unangenehmſten 
Reibungen und ſehr oft ernſtliche Thaͤtlichkeiten zur Folge 
hat, wobei die peruaniſche Regierung in der Regel den Kürzern 
zieht, da ſie ihr Recht nicht mit Macht unterſtützen kann, 
und die nach Ehrendegen lüſternen Stations-Commandanten 
ſogleich mit ihren Canonen drohen. Nur dem Umſtande, 
daß die betreffenden europäiſchen Miniſterien mit der nähern 
Sachlage der Verhaͤltniſſe unbekannt find, iſt es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß fie nicht ſchon Längft dieſem Unfuge Einhalt gethan 
haben. 

Deutſche befinden ſich in Lima verhaͤltnißmäßig nur 
ſehr wenige. Sie zeichnen ſich als ſehr tüchtige Kaufleute 
aus; mehrere ſind Geſchäftsführer der großen engliſchen 
Handlungshäuſer. Sie ſtehen unter allen Fremden bei den 
Eingebornen in der größten Achtung. Sie ſind wegen 
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ihres Ernſtes bekannt und das „Serio como un aleman“ 
(ernſt wie ein Deutſcher) iſt dort ſprüchwörtlich geworden. 

Die Zahl der in Lima anfäßigen Amerikaner aus 
andern Republiken hat in den letzten Jahren beträchtlich 
zugenommen. Nach der chileniſchen Expedition find viele 
Chilenos in Peru zurückgeblieben; vor dem Terrorismus 
von Roſas in Buenos Ayres fliehend, haben ſich eine be— 
trächtliche Anzahl Argentinos in Lima niedergelaſſen. Ae— 
quatorianer, Panamenos und Mejicaner find in geringerer 
Zahl dort. 

Das Verhältniß zwiſchen den Fremden und Eingebornen 
läßt in Friedenszeiten wenig zu wünſchen übrig. Während 
der Revolutionen hingegen, wenn deren Centrum Lima iſt, und 
ſich jene unberufen in die Politik miſchen und zu eifrig eine 
Partei ergreifen, iſt es ſehr geſpannt und oft die Sicherheit 
der Fremden in hohem Grade gefährdend, beſonders wenn 
der farbige Pöbel gegen fie aufgewiegelt wird. Zu verſchie⸗ 
denenmalen hat ſie nur die Furcht der Eingebornen vor 
den europäifchen Kriegsſchiffen von einem allgemeinen Un⸗ 
tergange gerettet. 

Da die Europäer in der Regel arbeitſamer und weniger 
leidenſchaftlich als die Creolen find, fo gehen die Limeſlos 
gerne Verbindungen mit ihnen ein und ziehen den „Gringo“ “) 
dem „Paiſanito“ **) vor. 


) Gringo, Spottname für die Europäer. Gringo kommt wahrſchein⸗ 
lich von griego (griechiſchj. Wie im Deutſchen fo häufig geſagt 
wird: das klingt ſpaniſch, fo ſagen die Spanier bei unverſtaͤnd⸗ 
lichen Sachen: das iſt griechiſch. 

) Paiſanito, Verkleinerung von Paiſano „Landsmann.“ 
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Ich ſchließe dieſes Capitel über die Bewohner von Lima 
mit einigen Bemerkungen über die ſpaniſche Sprache, wie ſie 
in der Hauptſtadt von Peru geſprochen wird. Die Altſpa⸗ 
nier haben ihre ſehr markirten Dialekte mit in die neue Welt 
hinübergebracht und ſie dort unverändert beibehalten. Der 
Galiego verwechſelt das g und das j, der Catalan verſchlingt 
das s an den Endſilben und gurgelt das j, ehe er es aus⸗ 
ſpricht, der Andaluſier rollt das r über die Zunge und runs 
det mit angenehmem Organe die harten Worte, der Biscayer 
miſcht in ſeine rauhe Ausſprache die Provincialismen und 
der Maprileio glaubt ſich durch die Eleganz der Ausſprache 
weit über ſeine Landsleute erhaben, gerade ſo, wie in ihrer 
Heimath. Ihre Nachkommen haben aber allmälig die cha 
rakteriſtiſchen Dialekte ihrer Eltern abgelegt und neue gebildet, 
die nach den verſchiedenen Provinzen bedeutend variiren. Das 
Spaniſche, wie es von den Creolen in Peru geſprochen wird, 
iſt weit von der richtigen und genauen typiſchen Ausſprache 
entfernt. Der Küſtenbewohner modelirt es zu weich und ver⸗ 
wechſelt häufig ähnlich lautende Buchſtaben. Der Gebirgs⸗ 
bewohner ſpricht es zu hart und grammatikaliſch unrichtig 
aus. Der Charakter des Landes prägt ſich auch hier, wie 
faſt überall, in der Sprache ganz genau wieder aus. Wie 
der Schweizer feine Gutturaltöne aus dem tiefften Grunde 
der Kehle hervorholt und fie mit möglichft ſtarker Exſpi⸗ 
ration ausſtößt, ſo der Peruaner der Cordillera, und wie 
die Bewohner der Sandflächen des nördlichen Deutſchland 
den härtern Conſonanten eine faſt lächerlich klingende Weich⸗ 
heit geben, ſo iſt es bei den Küſtenbewohnern von Peru 
der Fall. 
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Die weißen Creolen ſprechen unter allen Eingebornen 
von Lima das beſte Spaniſch, was aber doch nicht viel heißen 
will, da es die übrigen ſehr ſchlecht ſprechen. Zu den Buch⸗ 
ſtaben, die fie (beſonders die Damen) häufig verwechſeln, ge⸗ 
hören das l und r, indem letzteres an die Stelle des erſtern, 
ſeltener umgekehrt, geſetzt wird, z. B. ſtatt pulso (der Puls) 
purso, ſtatt Bulnes (Eigennamen) Burnes, ſtatt Salsa (die 
Sauce) Sarsa ꝛc. Ferner geſchieht es ſehr allgemein, daß an 
die Stelle des r ein d geſetzt wird. Simon Ayanque gibt 
in ſeinem oben angeführten Werkchen Descanſo XV, Ro⸗ 
mance 16, folgende ſehr charakteriſtiſche Strophe, die eine 
Limeſla, welche ſich bei einem Fremden ſcheinbar mit großem 
Intereſſe nach einem Verwandten erkundigt und der ihr er— 
widert, es ſei wohl Liebe, die ſie zu dieſer Frage bewege, 
in Antwort gibt: 


4Amod yo? Responde ella 
Dejame Umd. Cavalledo 
Que nunca supe queded 
Ni tuve amod a sujeto *). 


Häufig wird das ll wie y ausgeſprochen, ein Fehler, in 
den auch die Fremden ſehr oft verfallen; z. B. poyo ftatt 
pollo (das junge Huhn), gayina ſtatt gallina (die Henne); 
aber es werden nicht nur einzelne Buchſtaben verwechſelt, 
ſondern oft ganze Silben umgekehrt, z. B. pader ſtatt pared 


) Setze überall er ſtatt d, ausgenommen bei Responde und Dejame, 
„Ich lieben?“ antwortet ſie: „Laſſen Sie mich, mein Herr, denn 
niemals habe ich verſtanden, zu lieben, noch Liebe gegen jemanden 
gehegt.“ 
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(die Wand); der Name des bekannten Expräſidenten Orbegoſo 
wird von wenigſtens zwei Drittel der Eingebornen von Lima 
Obregoſo ausgeſprochen ꝛc. Da kein einziges ſpaniſches Wort 
mit einem f beginnt, dem ein Conſonant folgt, fo werden 
ſehr viele Eigennamen verändert, indem ihnen ein e voran- 
geſetzt wird. Ich weiß nicht, ob auch in Spanien beim 
lateiniſchen Unterrichte dieſe willkürliche Voranſetzung des 
Vocals angenommen iſt; in Lima iſt ſie in allen Collegien 
allgemein üblich und die Schüler ſprechen ſtatt studium 
estudium, ſtatt spurius espurius, ſtatt sceleratus escele- 
ratus u. ſ. f. 

Es hält ſehr ſchwer, die Limellos zur richtigen Ausſprache 
zu bewegen, und oft haben ſie mich verſichert, es ſei ihnen 
faft unmöglich, das e vor dem ſ wegzulaſſen. Noch willkür⸗ 
licher iſt die Veränderung, die fie mit dem h zwiſchen zwei i 
vornehmen, indem ſie es in ein k umwandeln und ſtatt mihi 
miki, ftatt nihil nikil zc. ſagen. Im Uebrigen weicht die 
Ausſprache des Lateiniſchen, wie fie in den peruaniſchen Schu⸗ 
len gebräuchlich iſt, von der in Deutſchland üblichen nur noch 
dadurch ab, daß jedes einfache ſ verfchärft wird, da die ſpa⸗ 
niſche Sprache kein weiches ſ hat (deſſen Stelle theilweiſe das 
z vertritt) und bekanntlich jede Nation bei der Pronunciation 
der todten Sprachen fo viel wie möglich die Regeln ihrer 
Mutterſprache anwendet. 

Die farbigen Creolen mißhandeln das Spaniſche noch 
viel mehr als die Weißen, da dem größten Theile derſelben 
die Bildung abgeht; beſonders haben die Neger eine ſehr 
ſchwere Zunge für dieſe Sprache und bringen die Worte faſt 
unverſtändlich mit Auslaſſen von Buchſtaben und Verſchlucken 
von Silben hervor. 


177 


Den Engländern und Franzoſen wird die Ausſprache 
des Spaniſchen in der Regel ſehr ſchwer; es gibt ſolche, die ſeit 
30 Jahren unter den Eingebornen leben und es nur ſehr nothe 
dürftig radebrechen. Beſonders ſchwer hält letzteren das gut— 
turale j und die richtige Betonung der Silbe. Es gibt übri— 
gens einzelne, denen dieſe Sprache außerordentlich geläufig iſt. 
Leichter lernen ſie die Italiener, aber ihr Accent klingt immer 
fremdartig; am beſten ſprechen ſie im Allgemeinen die Deut— 
ſchen aus. 
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Erziehung. — Ammen. — Primärſchulen. — Collegien. — Univerfität. — 
Ertheilung akademiſcher Grade. — Mönche. — Santo Toribio. 
Santa Roſa. — Proceſſionen. — Oraciones. — Noche buena. — 
Inocentes. — Carneval. — Paſeos. — Oeffentliche Buͤder. — 
Eis. — Fahren. — Reiten. — Reitzeug. — Pferde. — Paßgänger. 
Pflege. — Maulthiere. — Lotterie. — Eſſen. — Trinken. — Pican⸗ 
terias. — Caffechänſer. — Markt. — Puchero de flores. — Teralla. 


Es iſt in Lima eine unter den reicheren Familien all— 
gemein herrſchende Sitte, daß die Frauen ihre Kinder nicht 
ſelbſt ſtillen, da ſie befürchten, durch Erfüllung dieſer angeneh— 
men mütterlichen Pflicht ſich gefährliche Lungenleiden zuzu⸗ 
ziehen. Die Neugebornen werden daher der Pflege einer Amme 
übergeben. In der Regel ſind es Negerinnen, Mulatinnen 
oder Chinas, gewöhnlich Sclavinnen, denen dieſes Gefchäft 
anvertraut wird. Bei ihrer Wahl wird meiſtens auf ihren 
Geſundheitszuſtand die nöthige Rückſicht genommen, aber 
durchaus keine auf ihren Charakter. Die traurigen Folgen 
dieſer Vernachläſſigung geben ſich erſt bei der geiſtigen Ent- 
wickelung der Kinder zu erkennen. Der Einfluß, den die Am— 
men auf ihre Pflegebefohlenen haben, iſt viel bedeutender, als 
man gewöhnlich annimmt. re Beiſpiele, die ich ger 
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ſammelt habe, beweiſen die Wahrheit des alten Satzes, daß 
die Kinder mit der Muttermilch den Keim zu Fehlern und Tu⸗ 
genden in ſich aufnehmen. Mancher Familienvater hat mich 
verſichert, wie er in jedem feinen Kinder das treue Bild des 
Charakters der Amme, die es geſtillt habe, wieder finde und daß 
er leider zu ſpät die Wichtigkeit erkannte, welche Vorſicht eine 
zweckmäßige Wahl der Amme erheiſcht. Da nach Verlauf von 
15—18 Monaten die Säuglinge. entwöhnt und einer Kindermagd 
(Ama ſeca) übergeben werden, ſo darf man nicht annehmen, 
daß auf das noch ohne klares Auffaſſungsvermögen begabte, 
nicht reflektirende Kind das Vorbild der Amme einen ſo tieſen 
Eindruck mache, daß ſein Charakter dadurch könne beſtimmt 
werden. Ich fragte einen Limeſſo, der ſich über die Bosheit 
und Trägheit ſeines ſechsjahrigen Sohnes bitter beklagte, nach 
den Eigenſchaſten der Amme, die ihn genährt habe, und erhielt 
zur Antwort, daß es eine Zamba war, die wegen ihres bos⸗ 
haften, tücliſchen Weſens und ihrer Faulheit ſchon nach ſieben 
Monaten das Kind verlaſſen mußte und nach einer Plantage 
geſchickt wurde, von der ſie nicht wieder nach Lima zurück⸗ 
kehrte; daß die Ama fen, welcher der Knabe dann übergeben 
wurde, eine heitere, gutmüthige, junge Negerin war. Den 
von den Fehlern ihres Sohnes ſchmerzlich ergriffenen Eltern 
waren jene Eigenſchaſten durchaus fremd. Ich könnte eine 
große Menge ähnlicher Fälle anführen, die alle auf das näm⸗ 
liche Reſultat hinauslaufen und dadurch einen Hauptgrund 
angeben, warum der Charakter der weißen Creolen ſo verſchie— 
den von dem ihrer europäiſchen Eltern iſt, warum in Lima 
mehr als in irgend einer Stadt Europas die einzelnen Fami⸗ 
lienglieder in ihren geiſtigen-Eigenſchaften ſo ehr von einander 
abweichen. Die fernere Jugenderziehung gibt noch weitern 
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Aufſchluß. Sobald das Kind gehen kann, werden ihm als 
Geſpielen ſeine Milchbrüder oder andere kleine Neger und Ju— 
dianer beigegeben; in ihrer Geſellſchaft und unter der unmit⸗ 
telbaren Aufſicht einer Sclavin wächst es auf, von den Eltern 
ziemlich vernachlaͤſſigt. Von den erſten Jahren an gewöhnt, 
ſich für beſſer als feine farbigen Gefährten zu halten, die ſei— 
ner Willkür ganz anheim geſtellt ſind und ſich bei ſchwerer 
Strafe allen ſeinen Launen fügen müſſen, wird in dem Kinde 
ein Kaſtengeiſt, eine Herrſchſucht und eine Launenhaftigkeit 
entwickelt, die auch durch eine ſpatere umſichtige Emzehnüig 
nicht wieder ausgemerzt werden. 

Die Kinder werden nicht frühe zur Schule angehalten und 
bei Hauſe lernen fie ſelten die Anfangsgründe des Leſens. Die 
Schulen für den erſten Unterricht ſiud zahlreich und im Ganzen 
genommen ziemlich gut eingerichtet Es gibt deren, ſowohl 
öffentliche als private, 36 (20 für Knaben und 16 für Mäd⸗ 
chen), in denen ungefähr 2000 ) Kinder Unterricht erhalten. 
Die bedeutendſten der erſteren ſind die Normalſchule von 
„Santo Tomas“, in der die lancaſterianiſche Lehrmethode ein⸗ 
geführt iſt, und die Centralſchule von „San Lazaro“. Jede 
derſelben zahlt ungefähr 320-350 Schüler. Unter den Pri⸗ 
vatſchulen ſind einige von Europäern geleitete zweckmäßig einge⸗ 
richtet. Um dem ſehr gefühlten Bedürfniſſe eines gut organlſirten 
Inſtitutes für Knaben aus guten Familien, in welchem ſie einen 
beſſern Unterricht, als in den öffentlichen Schulen genießen 
konnen, abzuhelfen, gründeten vor wenigen Jahren die beiden 
Kaufleüte Don D Eh Elias und Me Nicolas Pe 
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* ie ſehr geringe Anzahl auf eine Far von t 35000 Gin: 
wohnern. 0 
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das „Colegio de Rueſtra Seſtora de Guadelupe“, welches ſei— 
neu Zweck zu erfüllen ſcheint, da einige tüchtige Lehrer daran 
angeſtellt find, und der Eifer der Gründer eine fortwährende 
Verbeſſerung erwarten läßt. Die drei lateiniſchen Schulen 
werden von etwa 200 Schülern beſucht, von denen das „Muſeo 
latino“ die Hälfte zählt. 

Wenn ſich ein Jüngling einem Sarhupkum widmen will, 
fo muß er ſich in eines der zu dieſem Zwecke beſtimmten Colle— 
gien aufnehmen laſſen. Für die Theologie iſt das „Colegio de 
Santo Toribio“ beſtimmt, das nach dem Muſter der ſpaniſchen 
Seminarien eingerichtet iſt. Die Schüler erhalten dort bis zu 
ihrer Weihe den nöthigen Unterricht und müſſen ſowohl im 
Collegium ſelbſt als in der Cathedral alle Morgen die nöthi⸗ 
gen Handleiſtungen beim Gottes dienſte verrichten. Das „Co⸗ 
legio de San Carlos“ iſt ebenfalls für Theologen, vorzüglich 
aber für Jurisprudenz Studirende beſtimmt. Es wurde im 
Jahre 1770 vom Vicekönig Amat gegründet und mit ihm das 
„Colegio de San Martin“ (1582 gegründet) und das „Colegio 
Mayor de San Felipe“, welches im Jahr 1592 für die Nach⸗ 
kommen der Eroberer geſtiftet wurde, vereinigt. Im Jahr 
1822 wurde ihm auch das ſeit 4620 beſtehende „Colegio de 
Gsquilache“ einverleibt. Die Anzahl der Studirenden beläuft 
ſich auf etwa 100. Die Lokalität iſt ſehr vortheilhaft einger 
richtet. Sie enthält ſchöͤne große Sale, ein geräumiges Re⸗ 
fectorium, eine reiche Bibliothek, einige phyſikaliſche Apparate, 
eine Capel lle, Garten, freie Hoſräume und heitere Corridore. 
Fünf Proſeſſoren lehren die Rechte, zwei Theologie; für Unter⸗ 
richt im Franzöſiſchen, Engliſchen, Geographie, Mathematik, 
Phyſik, Zeichnen und Muſik iſt ebenfalls geſorgt. Die jähr⸗ 
lichen Renten dieſes Inſtituts, die Penſionen, welche die Schü⸗ 
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ler bezahlen, nicht inbegriffen, belaufen ſich auf 19000 Piaſter. 
Während des Befreiungskrieges erhielt es eine Zeit lang den 
Namen „Colegio de San Martin“ (zu Ehren des Befreiers 
von Chile), bald aber wurde — — eee Mane 
wieder beigelegt. * 

Den Studenten der Mediein iſt das vom Marquez de la 
Concordia im Jahr 1810 geſtiftete „Colegio de San Fernando“ 
angewieſen; im Jahr 1826 erhielt es den Namen „Colegio de 
la Medielna de la independencka“, den es auch in der Thel 
verdient, denn die Mediein wird dort in einer merkwürdigen 
Unabhängigkeit von Ordnung, Syſtem und Rationalität ge⸗ 
lehrt. Von allen drei Facultäten iſt die medieiniſche weitaus 
am ſchlechteſten beſtellt. Die Profeſſoren, die ſelbſt nie einen 
ordentlichen Unterricht genoſſen haben, theilen das Wenlge, 
was ſie wiſſen, ihren Schülern noch dürſtiger mit. Um Galen, 
ellen und Brouſſais dreht ſich ihre ganze Wiſſeufſhaft; alle 
werden mißverſtanden und enkſtellt. Die Zahl der Schüler 
belduſt ſich auf 12415, die der Profeſſoren am Collegtum auf 
zwei. Die Clinica werden im Hoſpitale San Andres gehalten; 
in dieſem iſt auch das im Jahr 1792 erbaute anatomiſche Am⸗ 
phitheater, deſſen erſterer Director der ſehr bekannte ausgezeich⸗ 
nete Doctor Don Hippolito Unanue war. Seine gehaltvolle 
Eröffnungsrede iſt im Mercurio Nee Tom Wies 
öh. ee ee Nö Al 

Da wegen der großen Hitze die Leichname kaum 24 Stun⸗ 
den lang aufbewahrt werden können, ſo wird dadurch dem 
gründlichen Studlum der Anatomie ein großes Hinderniß in 
den Weg gelegt und man darf fa nicht wundern, daß bie 
eingebornen Aerzte nur feht rohe Begriffe von dieser für die 
Mediein fo hochwichtigen Wiſſenſchaft haben. undi 
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In der Univerſität „San Marcos“ werden keine Vorle- 
füngen gehalten. Die 25 Lehrſtühle find blos von Nominal⸗ 
profeſſoren beſetzt, nur die öffentlichen wiſſenſchaftlichen Grade 
werden dort ertheilt, und zwar nach den nämlichen Regeln und 
Formen wie auf den ſpaniſchen Univerſitäten. In der Me 
diein und Jurisprudenz find drei Grade: Baccalaureus, Licen⸗ 
ciat und Doctor, die nur — e . 
uhr werden. a 

Die Feierlichkeiten find beim erſten Grade in der Mediein 
folgende: der zu Promovirende ſtellt eine philoſophiſche und 
eine medieiniſche Theſis auf, die letztere muß durch 10 bis 12 
Hülfsſätze unterſtützt werden. Dieſes gedruckte oder geſchriebene 
Programm wird den Facultätsmitgliedern als Einladung über— 
geben. Am beſtimmten Tage Nachmittags um vier Uhr eröffnet 
der Rector den feierlichen Actus, der Candidat hält eine latei— 
niſche philoſophiſche Inauguralrede, die eine Viertelſtunde 
dauern muß; die Opponenten greifen dann die philoſophiſche 
Theſis au, dürfen aber, wenn ſie wollen, ſpaniſch opponiren, 
während ſich der Angegriffene lateiniſch vertheidigen muß. 
Nach kurzem Hin- und Herreden ſchellt der Rector und der 
Candivat hält nun die mevielniſche Inauguralrede, die eine 
halbe Stunde dauert; ihr folgen die Dispütationen, die ſtren⸗ 
ger als die philoſophiſchen ſind. Dann wird ein Student auf⸗ 
gefordert, die Haupttheſis durch Scheingründe anzugreifen, die 
der Eandidat widerlegt und dann abtritt, um fein Loos zu 
erwarten. In zwei silbernen Amphoren werden die Stimmen 
der Facultät geſammelt und dem durch den Pedell hereintgeführ⸗ 
ten Candidaten das Reſultat mitgetheilt. Dieſer befteigt dann 
den hohen Catheder, ſtattet der Verſammlung ſeinen Dank ab 
und verneigt ſich gegen den Präſidenten mit den Worten: 
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„Semper hongs nomenque iuum laudesque manebunt.“ 
Die Facultätsmitglieder, den Rector an der Spitze, nähern 
ſich dem Baccalaureus zur feierlichen Umarmung. Bei den 
beiden übrigen Graden verhält es ſich ganz ahnlich, nur dauern 
die Juauguralreden, länger und die Pineklonn RER 
mehr erſchwert. 7 vd A 
In früheren Zeiten fand die Ertheilung e Dockonwürbe 
—— den pompöfeften Feierlichkeiten und unter großem Zu⸗ 
fluſſe des Publicums ſtatt. Der Doctorgrad koſtete über zwei⸗ 
tauſend Thaler. Eine der bedeutendſten Ausgaben wurde da⸗ 
durch verurſacht, daß der Doctorant am Abende vor ſeiner 
Promotion jedem Univerſitätsmitgliede, vom Baccalaureus an 
bis zum Rector, einen neuen, Thaler, einen Becher voll Ge⸗ 
ſrornes und einen Teller voll Backwerk ins Haus ac 
mußte. iscidına) al 10 
Lima zählt eine ſehr Anode Menge. von Welt⸗ * Ro, 
yeiftichen,, Die Ordensregeln ſind nicht ſtreuge, denn die 
Mönche können zu jeder beliebigen Stunde das Kloſter ver— 
laſſen. Sie benutzen auch dieſe Freiheit i in hohem Grade; auf 
allen Straßen begegnet man Frayles der verſchiedenſten Orden, 
am häufigſten fetten Dominicanern, die ſich in die Portales 
hinſetzen und Damen ſpielen oder vor den Krämerbuden ſtehen 
und die Tapadas beljebäugeln. Viele von ihnen zeichnen ſich 
durch eine eckelhaſte Unxeinlichkeit ausz man wird ſelten unan— 
genehmere, unwiſſendere und gemeinere Menſchen finden, als 
unter dieſen Mönchen, die in der Regel mit einer rohen Igno⸗ 
ranz einen unausſtehlichen Dünkel verbinden. Bei allen 
Öffentlichen, Luſtbarkeiten, in Caſſeehöuſern, Chicherias, an 
Stiergefechten und im Theater trifft man fie, dieſs beiden letze 
teren Vergnügen beſuchen ſie jedoch verkleidet. Die Francis, 
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caner und Mercenarias geben den Dominicanern wenig nach, 
nur die Barfüßer führen ein weit regelmäßigeres! und ſtrengeres 
Leben. Den Mönchen der „Buena muerte“ liegt die Pflicht ob, 
Sterbenden den letzten Troſt zu ſpenden. Wenn fie vernehmen, 
daß irgendwo jemand gefährlich krank darniederliegt, dringen ſie 
unaufgefordert in das Haus und verlaſſen den Leidenden nicht 
mehr, bis er entweder außer Gefahr iſt, oder den Geiſt aufge⸗ 
geben hat. Tag. und Nacht bringen ſie bei ihm mit Beten zu 
und gönnen ſich kaum Zeit für die nöthigſte Ruhe und Er⸗ 
quickung. Ich habe mehrere gekannt, die durch, die lange Er— 
fahrung am Krankenbette einen ausgezeichneten Scharfblick er⸗ 
langt haben, die Gefahr des Kranken zu beurtheilen, und, mit 
einer ſtaunengperthen Gewißheit dit Tpbesihumpg Pfrausſagen. 
Sowie der Sterbende ſeinen letzten Athemzug ausgehaucht hat, 
ſprechen ſie ein kurzes Gebet, geben dem Leichnam einen Nafen- 
ſtüber und. entfernen ſich ſchweigend. Ich habe dieſen ſonder⸗ 
baren, Gebrauch öfters geſehen, aber nie den, wahren Grund 
davon. erfahren können.“ Die Drvenstracht dieſer Mönche iſt 
ſchwarz, mit einem großen tothen, Kreuze auf der. Bruſt. Ein 
oe kahnförmiger Hut bedeckt den Kopf. 

Die Zahl, der Mönche von jedem der, übrigen, Sven iſt 
wer gerinp, aber ale,gufaumen Bin, ene et unbeneutunpe 
Schaar, die nach den verſchiedenen Kleidungen leicht analyſirt 
werden. kann. 10h Um n 

Mehrere fromme Männer, die in Ling. wohnten, fu in 
die Zahl der Heiligen aufgenommen, worden. Der ausgezeich⸗ 
netſte von, allen! war der Spanier Toribio, der zu Anfang des 
fiebengehnten Jahrhunderts. den erzbiſchöflichen, Stuhl in Lima 
eſunahm,, Seine m e ſind HP 
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Eingebornen. Sein ganzes Wirken trug das Gepräge der 
reinen Chriſtenpflichten und einer ſeltenen Tugend. Ich ſchalte 
hier gerne eine der vielen Anekdoten aus ſeinem Leben ein. 
Die Patrouille traf einſt nach Mitternacht in der Nähe des erz— 
bſchsſuchen Palaſtes einen Mann mit einer ſchweren Bürde 
auf den Schultern. Auf das „Wer da!“ der Wache ertönte 
die einfache Antwort: „Toribio.“ Mit einem tüchtigen Fluche 
rief der Offleler dem Manne zu: „que Toribio?“ (was für 
ein Toribio 2) „El de la esthufina!“ (der von der Ecke!) erwi⸗ 
derte dieſer ruhig. Als die Soldaten unwillig näher traten, 
fanden ſie den Erzbiſchof, — einen armen Kranke — dem 
Sorte trug. | 

Vor eva vier Jahren wurden zwei Sointeaherhtene, 
ein Je und ein Spanler, canoniſirt. * 

Die Heilige, auf welche die Limenos am melſten stolz find, 
1 die Schutzpatronin der Hauptſtadt, die „Santa Roſa“. 
Sie war aus Lima gebürtig und ft dle einzige Peruanerin, det 
die Ehre zu Theil wurde, unter die Heiligen verſetzt zu werben. 
Im Kloſter Santo Domingo werden ihr Bild und mehrere Re— 
liquien aufbewahrt, worunter auch die Würfel, mit denen die 
heifige Roſa, wenn fie von ihren Andachtsübungen ermattet 
wär, mit Chriſtls ; zu ihrer Erholung ſpielte! Am 30. Auguſt 
wird ihr Feſt mit großer Feierlichkeit in der Cathedral began⸗ 
gen und ihr reich mit Gold und Edelſteinen gezierkes Bild von 
einer großen Proceſſton von Santo Domingo — — © 
grarlo und wieder zurückbeglektek. ö 

Die Proceſſtonen gehören zu den ane 
gen der Bewohner von Lima und werden immer ſehr zahl 
reich beſucht; und man kann wohl behaupten, daß ſich die 
Limenos kaum bei einer Luſtbarkeit fo gut amüſtren wie bel 
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dieſen religiöſen Acten. Die meiſten Frauen folgen als Ta⸗ 
padas dem Zuge, und gefallen ſich in allen möglichen Co⸗ 
quetterlen und denken dabei an alles eher als an Religion. 
Die Männer ſtellen ſich an die Straßenecken, laſſen den an 
reizenden Geſtalten fo reichen Zug an ſich vorüber deſiliren 
und wechſeln daun raſch die erſte Ecke mit einer entferntern, 
um fo oft als möglich den Genuß dieſes intereſſanten Schau: 
ſpieles zu haben. Zu den glänzendſten Proceſſionen gehören 
die von Corpus Chriſti, San Francisco und Santo Domingo. 
Dieſe beiden Heiligen ſind ausnehmend höflich gegeneinander. 
Am beſtimmten Tage verläßt jeder von ihnen, von einem 
langen Zuge Andächtiger begleitet, unter Glockengeläute ſeine 
Kirche: auf der Plaza mayor begegnen ſie ſich, machen ein— 
ander tiefe Reverenzen und der heilige Domingo begleitet 
den heiligen Franciscus nach ſeiner Kirche oder umgekehrt, 
je nachdem das Feſt in dem einen oder andern Kloſter 
begangen wird. Nach vollendeter Frierlichkeit begleitet der 
Heilige feinen Gaſt nach Haufe zurück. Eine ſehr ernſte 
Proceſſton iſt die, welche am 28. October gehalten wird: 
als Erinnerung an das grauſe Erdbeben, welches im Jahr 
1746 das ſchöne Lima in einen Schutthaufen verwandelte. 
Alle Morgen drei Viertel auf 9 Uhr wird mit der gro⸗ 
ßen Glocke in der Cathedral ein Zeichen gegeben, wenn der 
Prieſter im Hochamte die Hoſtie empor haͤlt; ſogleich vers 
ſtummt alles Geräuſch auf Straßen und Plätzen; die Wagen 
ſtehen ſtille, die Reiter halten ihre Pferde an, die Fußgän⸗ 
ger bleiben unbeweglich ſtehen; jeder unterbricht fein Geſchaft 
oder ſein Geſpräch, nimmt ſeine Kopfbedeckung ab und ſagt 
fein Gebet her“ Kaum verhallt zum dritten Male der ernſte 
Klang, ſo beginnt augenblicklich wieder das wirre Getöſe 
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und hebt den Contraſt zur vorhergehenden kurzen, aber feier⸗ 
lichen Stille nur noch deutlicher hervor. Das nämliche findet 
am Abende zwiſchen 6 und 7 Uhr ſtatt, wenn das „Ange- 
lus» (Oraeiones) geläutet wird. Die Cathedral giebt wieder 
das Zeichen und alle Kirchenglocken von Lima wiederholen 
es mit drei langſam abgemeſſenen Schlägen. Das Leben 
und Treiben iſt wie von einer unſichtbaren Hand plötzlich in 
ſtarre Ruhe gebannt, nur die Lippen der Betenden bewegen 
ſich. Nach vollendeter Oracion bekreuzet ſich jeder und wünſcht 
feinem Nächſtſtehenden «buenas noches v (gute Nacht)z es 
wird als eine Höflichkeit augeſehen, demſelben das Vorrecht 
einzuräumen, zuerſt „gute Nacht“ zu ſagen; ſtehen mehrere 
Perſonen beieinander, ſo erwartet man, daß die älteſte oder 
angeſehenſte zuerſt den Wunſch ausſpricht. Gewöhnlich for— 
dert man ſeinen Nächſtſtehenden auf es zu ſagen; dieſer, nicht 
weniger hoͤflich, weigert ſich, fo, daß die gegenſeitigen diga Um. 
(ſagen Sie es), no Senor, diga Um. in: Herr, jagen Sie 
es), kein Ende nehmen, 

Die Macht dieſes Glockenſchlages iſt eh 
würdig; dem roheſten Neger erſtirbt der Fluch auf den Lip- 
pen, dem unmenſchlichen Zambo, der eben unbarmherzig auf 
fein Laſtthier ſchlägt, ſinkt der Arm wie gelähmt; die 
grob ſcheltenden Mulatinnen bleiben mit halb offenem Munde 
wie erſtarrt und glotzen ſich ſtumm anz der Witz der necken— 
den Tapada bleibt halb ausgeſprochen; der Krämer läßt ſeine 
Elle, der Handwerker ſein Werkzeug, der Mönch ſein Spiel 
liegen. Alle vereinigen ſich zum nämlichen leiſen Gebete. 
Nur hin und wieder ſieht man rückſichtsloſe Fremde ſchwatzen 
oder mit bevecktem Haupte ihren Weg fortſetzen, was bei den 
Eingebornen einen tief verletzenden Eindruck macht. 
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Die Feier der Weihnachtsnacht (noche buena) wird in 
Lima mit lautem Jubel begangen. Alle Straßen und Plätze, 
beſonders die Plaza mayor, ſind mit Menſchen gefüllt, die 
ſich auf die mannigfaltigſte Weiſe vergnügen. Bis zur Mit- 
ternachtsſtunde wächst das Getümmel. Tauſende ſitzen auf 
den Bänken der Plaza oder wogen ab und zu, genießen 
Sorbette, Gefrorenes oder Backwerk und ſehen den Tänzen 
der Farbigen zu, die gewöhnlich auf eine unglaublich unver⸗ 
ſchaͤmte Weiſe aufgeführt werden. Nie habe ich die Sama⸗ 
queca*) ſo in ihrem ganzen viehiſchen Umfange aufführen 
geſehen wie am Weihnachtsabend vor der Cathedral und 
dem erzbiſchöflichen Palaſte. Wenn Engel die Ankunft des 
Heilandes verkündigten, fie würden mit feuerigem Schwerte 
dieſe entmenſchten Haufen auseinander treiben. Um Mitter⸗ 
nacht wird zur Meſſe geläutet und die ganze Menſchenmaſſe 
ſtrömt in die auf das herrlichſte beleuchteten Kirchen. Der 
Gottesdienſt wird mit außerordentlichem Pompe gefeiert und 
dauert bis ein Uhr Morgens. Erſt gegen drei oder vier Uhr 
werden die Straßen wieder ſtille und die vom reichlichen 
Sinnengenuſſe ermüdeten Bewohner Limas ſuchen Ruhe. 

Am Weihnachtstage find in ſehr vielen Hänfern ſoge— 
nannte „Nacimientos“ ausgeſtellt. Sie beſtehen aus einer 
ſymboliſchen Darſtellung der Geburt Chriſti und ſind oft ſehr 
lieblich anzuſchauen. Das „Nacimiento de Barbonas“ iſt 
das ausgezeichnetſte; während mehreren Sonntagen wall 


„) Die Samaquseka iſt ein hoͤchſt unauſtändiger Tanz, der faſt unr 

von Negern getanzt wird; eine Zeit lang war er auch in den hoͤhern 
Circeln, aber unter einer etwas mildern Ferm, eingeführt. Aehulich 
iſt der Maiſillo. Beide werden unter Begleitung einer Suttarse 
und eines näſelnden Geſanges aufgeführt. unn 


2 zu 


fahrtet halb Lima zu den Belemitas, vor das Thor von Bar- 
bonas, um die ſchöne Zuſammenſtellung zu ſehe. 

Am Tage vor Weihnachten beſucht der Präſident der 
Republik mit einigen Mitgliedern der oberſten Staatsbehörden 
alle Gefängniſſe, um ſich von ihrem Zuſtande und dem der 
Gefangenen zu überzeugen. Dieſer Beſuch iſt eine von den 
ſpaniſchen Zeiten hergebrachte Formel, die damals oft ſehr 
gute Folgen hatte, jetzt aber ohne alle Nachwirkung iſt. Die 
meiſten Praſidenten von Peru kennen den Aufenthalt in die⸗ 
ſen Lokalitäten hinlänglich aus eigener Erfahrung. 

Die Peruaner verbinden mit dem Kleinkindleinstage 
(los santos inocentes, am 28. December) eine eigenthümliche 
Gewohnheit, die jedoch in Lima, wegen des großen Han⸗ 
dels und der vielen Fremden, weniger ſcharf hervortritt als 
im Innern des Landes; Jeder ſucht nämlich den Andern 
anzuführen, gewöhnlich jo, daß er ſich etwas borgt, was 
aber nicht mehr zurückgegeben wird. In der Regel ſind es 
Kleinigkeiten, oft aber Gegenſtände von Werth oder nicht 
unbedeutende Summen Geldes. In einigen Städten der 
Sierra werden an dieſem Tage durchaus keine Geſchäfte ab⸗ 
gemacht; die Gewohnheit iſt ſogar zum Geſetze geworden, 
denn ich habe in einer derſelben geſehen, wie ein Meſtize 
vom Alcalden von der Schuld von 73 Thalern freigeſprochen 
wurde, weil der Gläubiger fie, n 28. December vor⸗ 
geſtreckt hatte. 51 

Wenn es gelingt jemanden zu überiſten, fo it. er wo⸗ 
chenlange das Geſpött ſeiner Bekannten, und immer heißt 
es: «que inocente! (welch Unſchuldiger!) Ehe ich mit die- 
fer Sitte vertraut war, habe ich manches eingebüßt und bin 
oft die Zielſcheibe des Witzes der Serranos geworden. 
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Während der Carnepalzeit iſt der Aufenthalt in Lima 
ſehr unangenehm; die meiſten B wohner verlaſſen eßhalb 
die Stadt und begeben ſich auf, das Land, um! der tobenden 
und rohen Feier dieſer Tage zu entgehen, Das Hauptver- 

guügen. derſelben iſt ſich, gegeuſeitig mit Waſſer zu begießen. 
Fast aus allen Balkonen werden die verſchiedenartigſten Flüſ⸗ 
ſigkeiten auf die Verüberzehenden geſchüttet; an den Straßen⸗ 
ecken ſtehen Neger und bemächtigen ſich jedes, der nicht ihres 
Gelichters iſt; kauft er ſich nicht durch ein beſtimmtes Löſe⸗ 
geld frei, ſo wird er auf die unbarmherzigſte Weiſe in die 
Straßengraben getaucht und mißhandelt; findet er aber für 
jein Geld Gnade, ſo werden ihm nur ein paar Handvoll 
ſchmutzigen Waſſers über den Kopf gegoffen en, In den Haͤu⸗ 
ſern geht es unter den einzelnen Famillengliedern und Be⸗ 
kannten ſaſt eben ſo toll zu. Schaaren junger Männer drin⸗ 
gen in die Wohnungen ihrer bekannten Familien. und über- 
fallen die Damen. Anfangs) begießt man ſich mit hlrr⸗ 
chendem Waſſ er, fe wie dies zu Ende iſt, mit Brunnen 
waſſer und ſehr oft mit otelpaften Flüſſgkeiten, und das 
ganze Vergnügen, artet in rückſichtsloſe Rohheit aus. Die 
Frauenzimmer werden in den trieſend naſſen Kleidern bis in 
die innerſten Gemächer verfolgt und athemlos herumgejagt. 
Da ſie ſich ſehr erhitzen und die Kleider nicht wechſeln fün- 

nen, ſo ziehen ſie ſich, gewöhnlich gefährliche oder langwierige 
Krankheiten zu. Lungenentzündungen, Anginen, rheumati⸗ 
ſche Beſchwerden nc. ſind faſt unausbleibliche Folgen der Car⸗ 
nevalsfeier, der jedesmal viele Opfer fallen. Es vergeht 
ſelten ein Jahr, in dem nicht waͤhrend dieſer Tage Mord⸗ 
thaten aus Rache für die Beleidigungen bei dieſem 15 
Spiele vorfallen. N F e 
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Noch erwähne ich einer originellen Art, die Leute auf 
den Straßen zu erſchrecken, die wahrend der Carnevalszeit 
in den meiften Cuadras in Anwendung gebracht wird. Ein 
mit Glas- und Porcellanſcherben gefülltet großer Sack wird 
an einen ſtarken Strick gebunden und im Balkon befeſtigt. 
Die Länge des Strickes iſt ſo berechnet, daß der zum Fenſter 
hinaus Hehängte Sack wenigstens ſieben Fuß über der Straße 
erhoben bleibt. Die ganze Einrichtung wird im Balkon ver⸗ 
ſteckt und muthwillige Negerinnen paſſen mit ihren Amitas 
(jungen Gebieterinnen), bis jemand daher gegangen kommt. 
Dann wird plötzlich der Sack zum Fenſter hinaus geworfen; 
mit heftigem Raſſeln fällt er, bleibt aber in einer unſchäd— 
lichen Entfernung über dem Kopfe des Voruͤbergehenden 
haͤngen, der ſich erſchrocken bis auf die Erde bückt , oder 
mit einem raſchen Sprunge auf die Seite weicht. Mit ſchal⸗ 
lendem Gelächter und Witeleien wird der Bebende, der ang 
lich wach dem Gerkuſche hinblick, gefoppt. Obgleich jeder 
die Vorrichtung kennt und weiß, daß man in den meiſten 
Straßen eine ſolche trifft, ſo iſt doch der unerwartete Schre⸗ 
cken ſehr groß und es ſind mir Fälle bekannt, daß Leute 
davon beſinnungslos niederſtürzten. Die Pferde ſcheuen heftig 
davor zurück und entledigen ſich gewöhnlich ihrer nicht ganz 
ſattelfeſten Reiter. Die Polizei verbletet zwar jedes Jahr 
das öffentliche Begießen und Sackwerfen, aber wie gewährt 
lich wird ihr auch in dieſem Punkte Hohn geſprochen. 

Einer der Hauptvergnügungstage des Volkes, beſon⸗ 
ders der Farbigen, in Lima iſt der Johannistag, an welchem 
der „Paſes de Amancaes“ ſtatt hat. Die Amancaes iſt eine 
ſanftgeneigte Ebene, eine halbe Meile nordweſtlich von Lima, 
die halb kreisförmig von einer 12— 1500 Fuß über dem 


193 


Meere ſich erhebenden ſterilen Hügelreihe eingeſchloſſen iſt. 
Während der heißen Jahreszeit iſt dieſe Fläche in eine dürre 
Wüſte umgewandelt; ſo wie aber die Zeit der Nebel be— 
ginnt, bedeckt ſie ſich mit zahlreichen Blumen, unter denen ſich 
eine gelbe Lilie auszeichnet, die beſonders in der letzten Hälfte 
des Juni in vollſter Blüthe ſteht. Dann errichten dort Vers 
käufer ihre Buden, die reichlich mit Branntwein, Chiche, 
Guarapo, Limonaden, Früchten und Picantes verſehen find. 
Am Tage von San Juan reiten und fahren eine Menge von 
Leuten von allen Ständen und Farben ſchon in der Frühe 
hinaus, um dort den Tag in Vergnügungen zuzubringen. 
Sie tanzen, ſpielen, trinken, ſammeln Blumen und kehren 
zur Oracionszeit nach Lima zurück. Jubelnd fahren die Mu— 
latinnen und Zambas, Kopf und Bruſt mit Lilien geſchmückt, 
in ſchwerbeladenen Wagen nach der Stadt zurück; ihre ſchwar⸗ 
zen Cavaliers begleiten ſie, meiſtens ganz betrunken, auf be— 
kränzten Pferden; rennen voraus, kehren zurück und überlaſſen 
ſich ganz der tollen Freude des Tages! Vom 24. Juni bis 
zu Anfang Oktobers werden an allen Sonn- und Feſttagen 
ſolche Vergnügungsparthien entweder nach Amancaes oder 
nach den Lomas (ähnliche Hügelreihen in der etwas fernern 
Umgebung von Lima) gemacht. 

Für Spaziergänge iſt in der Nähe von Lima hinlänglich 
geſorgt. Vor dem Callaothore iſt die ſchon oben erwaͤhnte 
ſehr ſchöne und lange Weidenallee. In der Vorſtadt San La- 
zaro iſt eine breite Allee (Alameda vieja) auf dem Wege nach 
Amancaes, an deren Ende das Kloſter de los descalzos 
ſteht. Längs des Rimac erſtreckt ſich die neue Allee (Ala— 
medita nueva) mit vier Baumreihen, hinter ihr ſetzt ſich der 
„Paſeo militar“ bis zur „Piedra lisa“ in zwei Baumreihen 

J. J. v. Tſchudl, Peru. 1. Bd. 13 
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fort, auf dem Wege nach dem freundlichen Dorfe Lurigancho. 
Rechts von dieſen Alleen iſt der Fluß, links der kegelförmige 
Berg „Cerro de San Criſtoval“. 

Am Ende der Alamedita nueva ſind die öffentlichen Bader 
des Puquio “). Sie befinden ſich in einem langen, niedrigen, 
mit Strohmatten bedeckten Gebäude. Das erſte Zimmer, in 
welches ſich unmittelbar eine ſtarke klare Quelle ergießt, iſt 
groß und ziemlich reinlich. Es iſt für die Weißen beſtimmt. 
In frühern Zeiten durfte durchaus kein Blendling dasſelbe 
betreten; die alles gleich machende Republik hat aber auch 
hier die Vorrechte der Färbung ziemlich verwiſcht. Die fol 
genden Gemächer find kleiner und weniger reinlich; fie erhal 
ten ihren Waſſerzufluß nur vom erſten. Die Unreinlichkeiten, 
die alſo in Nummer Eins abgeſchwemmt werden, haben alle 
übrigen Nummern zu paſſiren, die deßhalb ſelten beſucht 
werden. Ganz am Ende der langen Reihe iſt wieder ein 
großes Badezimmer, ähnlich dem erſten; es iſt das Bad 
der Neger. Nur während der heißen Jahreszeit werden die 
Bader benutzt und faſt ausſchließlich in den frühen Morgen⸗ 
ſtunden. Nachmittags fahren zuweilen Damen hinaus und 
baden ſich in den etwas reiner gewordenen Privatzimmerchen. 
Jedes Bad koſtet einen Real. Die Aufficht über die Anſtalt 
hält ein Zambo, der dem Badehaus gegenüber wohnt und 
Branntwein und ſchöne Früchte verkauft. Die Limenos ba= 
den ſich gewöhnlich in großen Brunnen von Privathäufern. 

Die Brücke und die Plaza mayor werden an den Som: 
merabenden ſehr häufig von Spaziergängern beſucht, die 
dort die kühlende Luft der Cordilleren genießen, die nach 


*) Puquio, Quelle. Ein Wort der Qnichnaſprache. 


Sonnenuntergang längs des Nimac weht. Von der Oracion 
an ſteht eine dicht gedrängte Reihe von Herren auf der Brücke, 
während die Frauen ſich in die Rotonden ſetzen, die über 
jedem Pfeiler angebracht ſind. Ununterbrochen bewegt ſich vor 
ihnen auf und ab eine lange Reihe von Spaziergängern, die 
nach den Alameden gehen oder von dort zurück kommen und 
auf der Plaza noch Erfriſchungen genießen. Vor dem Portal 
de los Escribanos ſtehen Tiſche mit Limonaden, Mandelmilch 
und Gefrorenem. Die zahlreichen Beſucher ſetzen ſich auf die 
Bänke (bancos de los fresceros), die dieſe Tiſche im Qua— 
drate umgeben, und finden dort die angenehmſte Kühlung 
nach der drückenden Schwüle des Tages. 

Eines der nothwendigſten Bedürfniſſe der Bewohner von 
Lima iſt das Eis, ſo daß ein mehrtägiger Mangel daran 
bedenkliche Gährungen unter den Einwohnern hervorbringt. 
Bei jeder Revolution ſchont daher der Rädelsführer, dem das 
ran gelegen iſt, die Hauptſtadt auf ſeiner Seite zu haben, 
auch in der größten Verlegenheit, die zum Eistransporte 
beſtimmten Maulthiere. Das Eis wird 28 Leguas nord— 
öſtlich von Lima in den Cordilleras geholt. Die Indianer 
hauen es mit Aexten auf den Gletſchern zu Klumpen von 
6 Arobas (die Aroba zu 25 Pfd.) und laſſen es an Stricken 
über die Felswände hinunter gleiten; ihre Frauen und Kin— 
der nehmen es in Empfang und wickeln es ſogleich in Ichu— 
gras (Joara ichu R. P.). Andere Indianer tragen es etwa 
zwei Leguas weit hinunter zu einem Depot, wo es auf Maul— 
thiere gepackt wird. Jedem derſelben werden zwei Klumpen, 
alſo 300 Pfd. aufgeladen. Dreißig Maulthiere machen eine 
„Recua“ aus, die täglich nach Lima geſandt wird. Alle 2 bis 
3 Stunden iſt eine Station, an der friſche Laſtthiere bereit 


ftehen, denen in größter Eile die Ladung aufgelegt wird umd 
die, fo oft es nur der Weg erlaubt, im ſtarken Trabe davon 
eilen müſſen. In 18—20 Stunden langt das Eis in Lima an. 
Jede Ladung verliert durch Schmelzen bedeutend an Gewicht, 
beſonders nach der Küſte zu. Man rechnet durchſchnittlich 
auf beide Stücke einen Verluſt von 100 Pfd. *). Die tägliche 
Conſumtion des Eiſes in Lima beläuft ſich auf 50 bis 55 
Centner; etwa zwei Drittel davon werden zur Bereitung von 
Gefrorenem (helado) verwendet. Den ganzen Tag durchzie— 
hen Indianer mit Kübeln auf dem Kopfe die Straßen und 
ſchreien ihr monotones he-he-la-do! Das meiſte Gefrorne 
wird von Milch oder von Ananasſaft bereitet. 

Die Damen machen ihre Beſuche nur ſelten zu Fuß; 
gewöhnlich in der Caleza. Dieſe iſt eine Art ungeſchlachter, 
viereckiger, ganz geſchloſſener Kaſten auf zwei hohen Rädern. 
(Man ſieht zuweilen in München Schlitten, die ganz die 
Form dieſer limeniſchen Wagen haben.) Viele der Altern 
ſind außen, ſtatt bemalt, mit buntem Papiere überzogen. 
Die Caleza wird von einem Maulthiere gezogen, auf dem 
ein Neger in Livree ſitzt. Eine hübſchere Art von Wagen 
iſt das von zwei Pferden oder Maulthieren gezogene Calezin. 
In neuerer Zeit hat ſich der Geſchmack der Limenos bedeu— 
tend verbeſſert und elegantere Formen von Wagen gewinnen 
mehr Aufnahme. 


*) Dieſe ſchoͤnen Cisklumpen widerlegen ſehr klar die Behauptung 
mehrerer Reiſenden, daß erſt unter 19˙ S. B. wirkliche Gletſcher 
vorkommen. Noch mehr thut es aber ein Beſuch auf den ausge⸗ 
dehnten Eisfeldern, auf denen dieſe Stücke gebrochen werden; ſie 
liegen unter 110, 14“ S. B. 
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Zwiſchen Callao und Lima iſt ſeit einigen Jahren eine 
regelmäßige Omnibuslinie errichtet; man kann täglich, Mor⸗ 
gens um 8 Uhr und Nachmittags um 4 Uhr, von dieſen bei⸗ 
den Städten abreiſen und legt den Weg in anderthalb Stunden 
zurück. Um nach andern Punkten der nähern Umgebungen 
von Lima zu fahren, z. B. nach Miraflores, Chorillos, Lu— 
rin ꝛc., bedient man ſich der ſogenannten „Balanzin“, einer 
Art Caleza, welche von drei neben einander geſpannten 
Pferden gezogen wird. Es iſt eines der unangenehmſten 
Fuhrwerke, die je gebaut wurden, da es auch den leiſeſten 
Stoß, den es erhält, mit verdoppelter Stärke fühlbar macht. 
Der Mangel an ordentlichen Straßen verhindert, ſich auf 
weitere Entfernungen von der Hauptſtadt der Wagen zu be— 
dienen. Nur längs der Küſte, ſüdlich von Lima, gelingt es 
mit großen Schwierigkeiten und ſehr bedeutenden Unkoſten, 
eine Straße von ungefähr 40 Leguas zurück zu legen. Bei 
einer ſolchen Reiſe werden immer 60 bis 80 Pferde neben 
dem Wagen hergetrieben, da jede halbe Stunde umgefpannt 
werden muß, weil ſich das ſchwere Fuhrwerk nur höchft müh— 
ſam in dem mehr als Fuß tiefen. feinen Flugſande bewegt. 
Ein Plantagenbeſitzer, der ſeine Frau jährlich einmal nach 
ſeiner 32 Leguas von Lima gelegenen Plantage führen ließ, 
verſicherte mir, daß ihn jedesmal die Hin- und Rückreiſe 
1400 Piaſter gekoſtet habe. 

In frühern Zeiten, während der Glanzepoche der ſpani— 
ſchen Herrſchaft, wurde eine unglaubliche Summe für Cale— 
zen und Maulthiere ausgegeben, und es war gar nichts 
Seltenes, daß die Reife der Räder von Silber waren 
und die Maulthiere ſtatt mit Eiſen mit Silber beſchlagen 
wurden. 
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Das Reiten iſt in ganz Peru ſehr gebräuchlich; jeder— 
mann hält ſich ein oder mehrere Pferde. Die Damen in 
Lima zeichnen ſich durch die Grazie aus, mit der ſie zu 
Pferde ſitzen. Sie bedienen ſich der Querſättel. Ihr Reiter⸗ 
coſtüm beſteht aus einem weißen Oberkleide, reich mit Spi— 
tzen beſetzten Beinkleidern, einem feinen, weißen Poncho und 
einem breitkrempigen Strohhute. Nur die farbigen Frauen 
ſetzen ſich auf Männerſättel und bändigen manchmal die wil— 
deſten Pferde gleich geſchickten Bereitern. 

Das Reitzeug iſt oft ſehr reich; ich habe an der Küſte 
und im Innern ſolches geſehen, an dem das Kopfgeſchirr, 
Zügel und Schwanzriemen ganz aus feinen, in einander grei- 
fenden Silberringen verfertigt, der Sattel ſelbſt mit Gold— 
ſtickereien geziert und der Sattelbauſch ſchwer mit Gold ein- 
gelegt war. Man trifft dieſen Lurus beſonders bei Meſtizen, 
die auf jede mögliche Art ihre Reichthümer zur Schau tragen. 
Das Koſtſpieligſte am ganzen Sattel ſind gewöhnlich die 
Steigbügel. Sie ſind pyramidenförmig aus Holz geſchnitzt; 
ungefähr einen Fuß hoch und an der Baſis eben ſo breit; 
nach vorne und an den Seiten ſind ſie geſchloſſen, nur nach 
hinten, da wo der Fuß ruht, ausgehöhlt. Die Ecken werden 
mit Silber beſchlagen und die Spitze mit einer ſchweren ſilber— 
nen Glocke eingefaßt, an der oben ein Ring angebracht iſt, 
in den die Bügelriemen eingreifen, Ein mir befreundeter 
Pfarrer aus der Sierra ließ ſich ein Paar Steigbügel verfer- 
tigen, deren Silberverzierungen vierzig Pfund wogen. Die 
übrigen Ausſchmückungen des Sattels waren entſprechend, 
ſo daß das ganze Reitzeug einen Silberwerth von mehr als 
1500 Thaler hatte. Die Spornen ſind coloſſal; nach einem 
alten Gebrauche ſollen ſie drei Mark (anderthalb Pfund) Sil⸗ 


ber halten; der Bogen iſt über einen halben Zoll hoch und an 
der Außenſeite fein ausgearbeitet. Die Verzierungen find ent- 
weder « hueso de tollo » (eine Art Arabesken, dem Rückgrath 
eines Fiſches, tollo genannt, ahnlich), oder «hoja de laurel con 
semilla» (Lorbeerblatt mit Samen). Die Räder haben 1%, bis 
2 Zoll im Durchmeſſer und 25 bis 30 lange, aber ſtumpfe Zacken. 

Am Zaume ſind Stangen und Trenſen in einem Stücke 
vereinigt, es kann daher nur ein Paar Zügel angeſchnallt 
werden; dieſe ſind nach hinten in einen Ring vereinigt, an 
dem die lange Reitpeitſche befeſtigt iſt. Das ganze Kopfzeug 
und die Zügel ſind aus ſchmalen Riemen von ungegerbtem 
Kalbs- oder Schaafleder geflochten und mit ſilbernen Schnallen 
verziert. Aus dem Tucuman werden häufig ſchwarze Zügel 
eingeführt, die aus Tapirhäuten geſchnitten ſind. Bruſtrie⸗ 
men gehören nicht zum peruaniſchen Reitzeuge, wohl aber ein 
breiter Lederriemen (Relranen), der von den hintern Ecken des 
Sattels, unter dem Schwanze durch, um die Lenden des Pfer- 
des reicht und durch zwei verticale Riemen, die von der Mitte 
des Schwanzriemens herabreichen, in ſeiner gehörigen Lage 
gehalten wird. Der Schwanzriemen wird durch ein breites 
Leder (Tapa cola) bedeckt, das ſich auf der Schwanzwurzel 
herzförmig erweitert. Die Retranca und die Tapa cola find 
mit Verzierungen gepreßt oder ausgeſchnitten; auf letzterer 
prangt gewöhnlich das peruaniſche Wappen, welches in drei 
Feldern ein Huanacu, eine Palme und ein Füllhorn enthält. 

Der Sattel iſt kurz und enge und für Reiter, die nicht 
daran gewöhnt find, höchſt unbequem. Der vordere Sattel— 
bauſch iſt 4 bis 5 Zoll hoch und etwas nach hinten geneigt; 
der hintere iſt niedrig und erſtreckt ſich halbmondförmig nach 
vorne, ſo daß zwiſchen beiden nur ſo viel Raum offen 
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bleibt, daß der Schenkel Platz darin hat. Man iſt in einem 
ſolchen Sattel fo eingepfercht, daß es faſt unmöglich iſt hin— 
aus zu fallen; er hat aber doch einen ſehr großen Nachtheil, 
wenn nämlich das Pferd in geſtrecktem Galope ſtürzt und der 
Reiter nicht Zeit hat ſich zurück zu werfen, ſo wird ſein Körper 
mit ſolcher Gewalt gegen den hohen vordern Sattelbauſch ge— 
ſchlagen, daß gewöhnlich ein augenblicklicher Tod die Folge 
eines ſolchen Sturzes iſt. 

Ueber den Sattel wird eine ellenlange und anderthalb 
Ellen breite Decke, der ſogenannte « Pellon », gelegt. Die ge— 
meinen Pellones werden nur aus zwei ungegerbten Schaaf— 
fellen zuſammengenäht; die feinern hingegen ſind auf eine ſehr 
eigenthümliche Weiſe angefertigt. Die rohe Wolle wird in 
unzählige feine etwa Finger lange Flechtchen gedreht und dieſe 
in einen Wollſtoff eingewoben, ſo daß das Ganze dem Felle 
eines langhaarigen Thieres gleicht. In der Quebrada von 
Chiquiang werden die feinſten peruaniſchen Pellones aus 
Wolle der Baſtarden von Schaaf und Ziege gedreht. Die 
Pellones, die aus Chile und Buenos Ayres eingeführt werden, 
find ſchmaͤler als die peruanifchen und taugen deßhalb für die 
Landesfättel nicht, ſondern nur für die Lomillos, ein in jenen 
Ländern gebraͤuchliches Reitzeug, und für die engliſchen Sättel 
(galapagos). Sie find gewöhnlich feiner und langhaariger 
und werden aus Wolle mit Seide untermiſcht verfertigt. Der 
Preis eines ſehr feinen Pellon beträgt 20 bis 25 Louisd'or, 
die etwas weniger feinen werden mit 12 bis 16, die gewöhn- 
lichen mit 8 Louisd'or bezahlt. Ihre Farbe iſt ſehr verſchie— 
den; blau iſt die häufigſte, dann weiß, roth und grün. 

Zwiſchen Sattel und Pellon legt man, beſonders auf 
Reiſen, die Querſäcke (Allorjas), in denen man den Mund⸗ 


201 


vorrath und die nothwendigſten Effecten mit ſich führt; ſie 
find entweder aus Leder oder aus ſtarkem Wollzeug angefer- 
tigt. Zum vollſtändigen Reitzeuge, nach peruaniſcher Art, 
gehört endlich noch die Halfter (Haquima), die auf ähnliche 
Weiſe wie die Zügel gedreht und verziert iſt. Der Halſterſtrick 
(Cabresto) wird um den vordern Sattelbauſch geſchlagen. 
Die Pferde können alſo überall, wo die Reiter abſteigen, re— 
gelrecht feftgebunden werden, ohne daß die Zügel dazu ger 
braucht werden. 

Im Anfange erſcheint dem Fremden das peruaniſche Reit 
zeug unpraktiſch und ſchwerfällig, bald aber überzeugt er ſich 
von deſſen Zweckmäßigkeit und findet es auch fchön. 

Das edle peruaniſche Pferd iſt feiner gebaut, als die 
andaluſiſche Stammrage. Es iſt von mittlerer Größe, ſelten 
über 14 Fauſt hoch, etwas kurz, mit einem ſtarken Bruſtka⸗ 
ſten, breiter Bruſt, feinen Beinen, dünnen Feſſeln, einem 
kurzen, ſtarken Halſe, ziemlich großem Kopfe, kleinen, ſpitzi— 
gen Ohren und einem feurigen Auge. Es iſt ſehr muthig, 
gelehrig und ausdauernd. Nur in wenigen Plantagen wird 
die Rage rein erhalten und mit gehöriger Sorgfalt gepflegt. 
Die gewöhnlichen Pferde ſind höher, ſchmächtiger, mit ſchma— 
ler Bruſt, dünnen Hüften und abſchüſſiger Croupe; ſie ſind 
aber eben ſo feurig und ausdauernd als die Ragenpferde. Die 
ganz gemeinen Pferde ſind höchſt unanſehnlich, klein und 
ſtruppig. An der Küſte ſieht man ſie nur ſelten. 

Die meiſten peruaniſchen Küſtenpferde ſind geborne Paß⸗ 
gänger. Haben fie dieſen Gaug nicht von Natur, fo wird er 
ihnen eingeſchult. Man unterſcheidet verſchiedene Paßarten. 
Die beliebteſte und zugleich auch die bequemſte iſt der einfache 
Paß (paso Nano) in vier Tempo; es iſt ein ſehr beſchleunigter 
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Schritt, bei dem der Reiter durchaus keine ſchüttelnde Bewe— 
gung ſpürt. Einem ruhigen Pferde kann bei dieſem Schritte 
jedes Kind ohne die mindeſte Gefahr anvertraut werden, denn 
die Bewegungen ſind ſo ſanft und gleichförmig, daß aus einer 
vollen Schaale Waſſer, die der Reiter in der Hand hält, auch 
bei einer Schnelligkeit, in der das Pferd zwei Leguas in einer 
Stunde zurücklegt, kein Tropfen überfließt. Beim Reiſen iſt 
dieſer Gang der angenehmſte, ermüdet aber nach einigen Ta— 
gen, da der Körper in einer zu gleichmäßigen Ruhe bleibt. 
Modificationen von Paſo llano find der „sobrepaso“, ſchnell 
und ſanft; der „paso gateado“, ſchnell und ſchwach anſchla— 
gend, und der „paso golpeado“, ſtark anſchlagend, aber be— 
deutend ſchneller, als der Paſo llano, der ihm jedoch vorge— 
zogen wird. Die zweite Hauptpaßart iſt der „paso portante“ 
in zwei Tempo, indem der Vorder- und Hinterfuß der näm⸗ 
lichen Seite gleichzeitig aufgehoben und vorwärts geſchoben 
werden; je nachdem die Hinterfüße mehr oder weniger weit 
über die vordern Fußtritte hinausreichen, entſteht eine bedeu— 
tendere oder geringere Schnelligkeit dieſes Ganges. Die Be— 
wegung dabei iſt raſch und wiegend und in die Länge un— 
gleich ermüdender für den Reiter, als der gewöhnliche Trott, 
da der Körper zwar nicht gehoben, aber fortwährend in kur— 
zen Bogen um ſeine Achſe gedreht wird. Die Schnelligkeit 
eines Paßgängers im Paſo portante iſt oft ſo groß, daß ihm 
ein anderes Pferd im Galop nicht Stich halten kann. Es 
iſt bekannt, daß außer den peruaniſchen Pferden nur noch die 
Giraffen von Natur dieſe ſonderbare Gangart haben. 

Der „Paſo compafſero“ ift faſt nur nominal vom Por⸗ 
tante unterſchieden. Viele Pferde haben keinen Paſo llano, 
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ſondern ftatt deſſen einen kurzen Trab, aber einen natürlichen, 
weiten Paſo portante; fie find wenig gefchäßt, obgleich fie 
ſehr gute und ausdauernde Reiſepferde ſind. Sie heißen 
„Cavallos aguelillos“. Den Trabern kann der Paſo llano 
nicht eingeſchult werden, wohl aber der Paſo portante. Man 
nennt fie dann „eavallos trabados“. Sonderbarer Weiſe ger 
hen die Gebirgspferde, die ohne Ausnahme Traber ſind, in 
vorgerücktem Alter einen natürlichen Portante. Die Cavallos 
trabados vergeſſen leicht die Schule und ſind gewöhnlich etwas 
ſtörriſch. Ich beſaß ein treffliches zu dieſer Claſſe gehörendes 
Reiſepferd, das auf dem Marſche nie aus ſeinem kurzen Trotte 
zu bringen war; ſowie es aber ein Dorf betrat, nahm es ſich 
zuſammen und ſchlug ohne irgend eine Hülſe einen ausge— 
zeichneten Portante an; kaum war es aber bei den letzten 
Häufern vorbei, fo ſchüttelte es ſich und ſetzte mit unermüd— 
lichem Eifer ſeinen Trab fort. Bei den Pferden, die einen 
ſehr raſchen Schnellſchritt gehen, tritt der Uebelſtand ein, 
daß ſich die Sprunggelenke der Hinterbeine nach einwaͤrts 
richten und ſich wie bei den Kühen ſehr nähern; ſie werden 
deßhalb auch „kuhbeinig“ genannt. 

Der Werth eines Pferdes wird in Peru viel weniger durch 
die Schönheit, als durch die Tüchtigkeit des Paſſes bedingt. 
Die ſchönſten Traber werden meiſtens zu ſehr niedrigen Preiſen 
losgeſchlagen und faſt ausſchließlich als Kutſchenpferde be— 
nutzt. Das Wedeln mit dem Schwanze (mosquear), wenn 
dem Pferde die Spornen geſetzt werden, wird als einer der 
größten Fehler angeſehen und hat einen großen Einfluß auf 
den Werth des Thieres. Da man dieſe, in Europa faſt gar 
nicht beachtete, Untugend den Pferden nicht abgewoͤhnen kann, 
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fo durchſchneiden die Peruaner einen Theil der Sehnen der 
Schwanzmuskeln (eastigar), wodurch dieſe gelähmt werden 
und das Wedeln von ſelbſt unterbleibt. 

Die Pflege der Pferde wird ſehr vernachläßigt, nichts 
deſto weniger find fie ſehr kräftig und geſund; der bekannte 
Satz, daß dieſe Thiere, je mehr ſie gepflegt und verweichlicht 
werden, um ſo weniger leiſten, findet hier ſeine volle Anwen— 
dung. Die Ställe (Coral) haben meiſtens kein oder doch nur 
ein ſehr kleines Dach. Sind wenige Pferde in einem Stalle, 
ſo läßt man ſie frei herumlaufen. Im Gebirge ſtehen ſie wäh— 
rend der Regenszeit ſechs Monate lang bis über die Feſſeln im 
Kothe, ohne daß es im Geringſten nachtheilig auf fie einwirkt. 
Das Futter beſteht aus Lucernklee (Alſalfa) oder Maiſillo, 
was ihnen auf die Erde geworfen oder in einen ſteinernen Trog 
gelegt wird. Zum Saufen bekommen ſie nur das ſehr unreine 
Waſſer der Straßengraben. Von Zeit zu Zeit gibt man ihnen 
Mais, den ſie ſehr lieben. Wirft man ihnen die ganzen Kol— 
ben hin, ſo ſetzen ſie einen Fuß darauf und freſſen die Körner 
ſehr geſchickt ab, ohne ein einziges zu verlieren. Da fein Has 
ber in Peru gepflanzt wird, ſo gibt man den Pferden als Er⸗ 
ſatzmittel außer dem Mais auch Gerſte, beſonders im Innern 
des Landes. 

Sehr allgemein iſt die Gewohnheit, den Stuten und Wal— 
lachen die langen Kopfhaare zwiſchen den Ohren glatt wegzu⸗ 
ſchneiden und die Mähnen bogenförmig kurz zuzuſtutzen. Da— 
durch gleichen fie den ſteinernen Pferden auf antiken Denfmä- 
lern. Die Stuten werden ſehr gering geachtet, ſo daß es faſt 
eine Schande iſt, eine ſolche zu reiten. 

Die Bereiter (Chalanes) ſind meiſtens freie Farbige von 
ſtämmigem Körperbau. Sie verſtehen ihr Geſchaͤft vollkom⸗ 
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men, nur mißhandeln fie die Pferde zu vie 
dadurch mißtrauiſch. Die Fohlen laufen wäh 
erſten Jahre völlig frei auf den Plantagen herum, 
im vierten Jahre eingefangen und aufgeſattelt, was gewöhn⸗ 
lich mit ungeheuern Schwierigkeiten verbunden iſt und oft 
nur möglich wird, indem man das Thier auf die Erde wirft 
und bindet. Ein Jahr lang reitet der Chalan das junge Pferd 
mit einer Art Kappzaum (bosal), welcher ſechs Finger breit 
über der Maulſpitze auf die Naſe gelegt und um den Unterkiefer 
ſeſtgeſchnürt wird. Mit dieſem Zaume wird das Pferd einge⸗ 
brochen (quebrantado), wobei vorzüglich darauf geachtet wird, 
daß es in voller Carriere mit der größten Schnelligkeit nur 
auf den Hinterbeinen ganze und halbe Volten (voltear) mache, 
auf das geringſte Zeichen unbeweglich ſtehen bleibe (lentarse) 
und mit Leichtigkeit große Strecken in gerader Linie rückwärts 
gehe Ceejar). Zugleich wird auch der Paß regelrecht einge— 
ſchult (asentado). So lange der Chalan mit dem Bofal 
reitet, ſchnallt er keine Spornen an; die Pferde gewinnen 
dabei aber ſehr wenig, denn die Neger reißen ihnen mit ihren 
nackten, ſteinharten und rauhen Ferſen oft große Fetzen Haut 
aus den Flanken. Nach Ablauf der erſten Schulzeit wird 
dem Pferde ein mit Honig oder Salz beſtrichener Zaum ohne 
Zügel ins Maul gelegt, damit es daran kaue und ſich all— 
mälig an das Eiſen gewöhne. Beim Reiten wird noch der 
Kappzaum gebraucht. Nach einigen Monaten werden auch 
an den eiſernen Zaum Zügel befeſtigt und das Pferd mit 
vier Zügeln gelenkt (euatro riendas), ſpäter läßt man das 
Boſal weg und bindet an deſſen Stelle einen feinen Nafen- 
zaum (bosalillo) ohne Zügel. Nach zwei Jahren iſt das 
Pferd vollkommen zugeritten und leiſtet außerordentlich viel. 
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Folgendes Beiſpiel mag zeigen, mit welcher Sicherheit die 
peruaniſchen Pferde in vollſtem Laufe, den leiſen Bewegun— 
gen der Reiter gehorchend, nur auf den Hinterfüßen voltiren. 
Ein bekannter Limeno ſprengte in geſtrecktem Galope auf der 
Stadtmauer von Lima, die kaum neun Fuß breit iſt, und 
warf zu wiederholtenmalen ſein Pferd in ganzer Volte ſo 
herum, daß jedesmal die Vorderfüße des Thieres im Bogen 
über die Mauer hinausreichten. Mit einem jeden ſeiner Pferde 
machte er dieſen Verſuch. — Auf Eleganz der Stellung in der 
Ruhe wird wenig Rückſicht genommen, deſto mehr auf die 
beim Gehen, beſonders wird verlangt, daß das Pferd den 
Hals in einem ſchönen Bogen, das Maul der Bruſt genäs 
hert, trage (empicar). Sehr beliebt ſind die „Cavallos de 
brazo“, welche bei jedem Schritte mit den Vorderfüßen einen 
etwas ſeitlichen großen Bogen beſchreiben, ſo daß die untere 
Seite des Hufeiſens faſt an die der Steigbügel ſchlägt; ſehr 
ſchön iſt dieſe Gangart in dem ſogenannten „ſpaniſchen Tritte“, 
bei dem die edeln Formen und die kühne Haltung in den 
ſchaͤrſſten Umriſſen hervortreten. 

Die Maulthiere ſpielen in Peru eine ſehr große Rolle, 
da ſie bei den ſchlechten Wegen faſt ausſchließlich die Hans 
delsverbindungen möglich machen. Sie ſind in der Regel 
ſtark und ſchön. Die beſten werden in Piura gezogen und in 
großen Truppen nach Lima zum Verkaufe gebracht. Die 
feinen Paßgänger werden zum Reiten ausgewählt, die ſtatt— 
lichen und großen Traber für Kaleſchen, die übrigen zum 
Laſttragen beſtimmt. Der Preis eines mittelmäßigen Maul⸗ 
thieres iſt 100 Piaſter, ein wenig beſſere werden doppelt und 
dreifach, die beſten ſogar zehnfach ſo theuer bezahlt. 
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Die Ausdauer dieſer Thiere, auch bei geringer Nahrung 
und ſchlechter Pflege, iſt ſehr groß und macht es allein mög« 
lich, daß die ausgedehnten ariden Sandflaͤchen dem Verkehre 
nicht unüberwindbare Hinderniſſe darbieten. In der Aus- 
dauer des Paſſes übertreffen ſie die Pferde und kommen ihnen 
an Schnelligkeit oft gleich. Eines der ausgezeichnetſten Maul⸗ 
thiere beſaß vor einigen Jahren ein Pfarrer in Piura. Wenn 
er in der Hafenſtadt Payta, die 14 Leguas (10 ½ deutſche 
Meilen) von Piura entfernt iſt, Meſſe leſen wollte, ſo beſtieg 
er Morgens um 6 Uhr ſein Thier und erreichte Vormittags 
um 9 Uhr den Hafen. Nach vollendeten Geſchäften ritt er 
Abends um 4 Uhr wieder zurück und langte 3 oder 3½ 
Stunde fpäter wieder in Piura an. Der Weg, der durch 
eine Sandflaͤche führt, wurde nur im Schnellpaſſe zurückgelegt. 
Die bedeutendſten Summen verweigerte er für dieſes treffliche 
Thier, von dem er ſich unter keiner Bedingung trennen wollte. 
Als der gewaltthätige Präſident Salaverry in Nordperu war 
und von der Schnelligkeit dieſes Maulthieres hörte, ſchickte 
er einen Adjutanten ab, um es zu kaufen; der Beſitzer ſchickte 
aber den Boten unverrichteter Sache zurück. Da der Geiſt— 
liche den Starrſinn des Präſidenten kannte und wohl berech 
nen konnte, daß ihm am folgenden Tage das Thier mit Ge— 
walt weggeführt werde, ſo ſchnitt er ihm die Ohren und den 
Schwanz ab. Wie vorausgeſehen, erſchien am näͤchſten 
Morgen ein Unterofficier mit dem gemeſſenen Befehl, das 
Thier ohne fernere Widerrede abzuführen. Es geſchah. Als 
aber Salaverry die verſtümmelte Mula erblickte, ſchickte er ſie 
fluchend zurück und der Pfarrer hatte ſeine Abſicht erreicht, 
da er fein Maulthier weniger wegen der Schönheit, als we— 
gen feiner ausgezeichneten Leiſtungen ſchätzte. 
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In Lima iſt eine öffentliche Lotterie, die alle Dienſtage 
auf der Plaza mayor ausgeſpielt wird. Der Preis eines 
Looſes iſt ein Real; der größte Gewinnſt beträgt 1000 Tha⸗ 
ler, die übrigen 500, 250, 100 ꝛc. Die Verkäufer der Looſe 
(Suerteros) durchziehen bis in die ſpäte Nacht die Straßen 
und ſchreien ihr gellendes „Suertes“, oder ſie ſetzen ſich an 
ein kleines Tiſchchen an einer Straßenecke und empfangen dort 
ihre Kunden. Zu jedem gewählten Looſe wird ein Motto 
geſetzt, das gewöhnlich den Anruf an irgend einen Heiligen, 
oder „Gott gibt es mir“ ꝛc. enthält. Beim Ziehen der Num— 
mern wird auch das Motto abgeleſen. Alle Vierteljahre wird 
eine Lotterie gezogen, deren erſter Gewinnſt 4000 Thaler, der 
Einſatz vier Reales ſind. Faſt jeder Bewohner Limas kauft 
ſich wöchentlich wenigſtens ein Loos, beſonders find die Far— 
bigen darauf erpicht und ſchon manchen von ihnen iſt das 
Glück hold geweſen. Der Staat hat einem Privatmanne die 
Lotterie gegen eine bedeutende Abgabe verpachtet. 

Da „Eſſen und Trinken Seele und Leib zuſammenhalten,“ 
fo wollen wir die Limenos auch bei dieſen beiden wichtigen 
Proceſſen begleiten. Das Frühſtück wird gewöhnlich Mor— 
gens um 9 Uhr eingenommen; es beſteht aus geſottenem 
Hammelfleiſch (Sancochado), Bouillon (Caldo), in welchem 
Mucas, eine ſehr ſchmackhafte Wurzel, gekocht werden, und 
aus Chupe. Dieſes Gericht beſteht in ſeiner einfachſten Form, 
wie man es auf Reiſen gewöhnlich bekömmt, nur aus ge— 
fchälten Kartoffeln, die in Salzwaſſer mit etwas Käfe und 
ſpaniſchem Pfeffer gekocht werden. Wenn es vollkommener 
bereitet wird, nimmt man noch Eier, Krebſe und gebackene 
Fiſche dazu, wodurch es eine wohlſchmeckende Schüſſel wird. 
Nach dem Eſſen wird Chocolate mit Milch ſervirt. Eine 
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Negerin bringt die Chocolatera in das Eßzimmer und quirlt 
jedem ſeine Portion in die Taſſe. Die Eingebornen lieben 
auch hier den Schaum mehr als den wirklichen Gehalt. 
Manche Dienerinnen quirlen mit ſolcher Fertigkeit, daß in 
der ſchaumvollen Taſſe kaum ein kleiner Löffel voll Getränke 
iſt. Die Chocolate iſt das Lieblingsgetranke der Peruaner; 
in manchen der ſüdlichen Provinzen iſt es Sitte, daß dem 
Beſuchenden zu jeder Tageszeit, ſowie er ſich niedergeſetzt hat, 
eine Taſſe Chocolate gereicht wird, die oft ſo dick iſt, daß 
der Löffel darin ſtehen bleibt. Die Höflichkeit erfordert, daß 
man dieſen Brei hinunterwürge. 

Der vorzüglichſte Cacao kommt aus den Montaſlas von 
Urubamba und aus den bolivianiſchen Hungas. Der weite 
Landtransport vertheuert ihn aber ſehr; in Lima werden daher 
vorzüglich die Bohnen von Guayaquil conſumirt. 

Die Hauptmahlzeit wird um zwei oder drei Uhr Nach— 
mittags mit einer ſehr unſchmackhaften Suppe eröffnet, ihr 
folgt der „Puchero“, welcher das Hauptgericht ausmacht. 
In feiner vollkommenſten Form enthält er: Rindfleiſch, 
Schweinefleiſch, Speck, Schinken, Wurſt, Geflügel, Kohl, 
Yuccas, Kamotes (eine Art ſüßer Kartoffeln), Kartoffeln, 
Reis, Erbſen, Choclitos (unreife Maiskolben), Quitten und 
Bananen. Zuerſt werden das Fleiſch, die Bohnen und der 
Reis auf das Feuer geſetzt und nachher die Gemüſe, je nach— 
dem ſie mehr oder weniger ſchnell gar werden, in den Topf 
geworfen. Bei Tiſche wird das Fleiſch in einer, das Ge— 
müſe in einer andern Schüſſel aufgetragen. Ich wunderte 
mich, daß die Suppen ſo ſchlecht ſind, da doch die Menge 
Fleiſch eine treffliche Bouillon gibt, und erfuhr zu meiner 
nicht geringen Verwunderung, daß ſie mit bloßem Waſſer 
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gekocht, die Kraftbrühe (Caldo) aber weggegoſſen oder den 
Negern gegeben wird. Nur in wenigen Häuſern iſt man 
von dem Vorurtheile, als ſei dieſer Caldo ſchädlich, zurück— 
gekommen und benutzt ihn zur Bereitung von Suppen und 
Gemüſen. Der Puchero iſt ein ſo treffliches und nahrhaftes 
Gericht, daß man ſich für eine Mahlzeit damit begnügen 
könnte; in Lima wird er aber nur als die Einleitung des 
Eſſens betrachtet. Fiſche, Gemüſe, Kartoffeln, Eingemachtes, 
Braten und Salat werden zugleich aufgetragen, jeder ver- 
langt von dem, was er wünſcht und bedient die andern mit 
der Schüſſel, die gerade vor ihm ſteht. Ein Gericht, das 
ebenſo wenig als der Puchero beim Mittageſſen fehlen darf, 
iſt das „Picante“. Man verſteht darunter diejenigen Spei— 
ſen, die mit einer ſehr großen Maſſe von ſpaniſchem Pfeffer 
zubereitet ſind. Für einen europäiſchen Gaumen iſt es anfangs 
eine ſehr große Pein, einige Löffel voll von dieſem Gerichte 
zu eſſen, denn die ſcharſe Würze brennt im Munde wie glü— 
hende Kohlen. Bei häufigem Genuſſe gewöhnt man ſich an 
dieſes Brennen und räumt dieſem Gerichte den erſten Platz 
ein. Die beliebteſten Picantes find die „Calapulera“, aus 
gedörrten, feingeſtoßenen Kartoffeln mit Fleiſch, die „Lagua“, 
aus Maismehl mit Schweinefleiſch, der „Zango“, aus ähn— 
lichen Ingredienzen beſtehend, das „Charquican“ aus gebört- 
tem und dann zerklopftem Rindfleiſche, die „Adobas“ aus 
Schweinefleiſch, das „Picante de ullucos“ aus einer den 
Kartoffeln ähnlichen, in Würfel geſchnittenen Wurzel u. ſ. 
d. m. Alle Picantes ſehen roth aus, da der Aji ſchoͤn 

färbt und überdies die Körner von Achote, die eine ſehr i 

ſive Meningfarbe geben, dieſen Speiſen beigeſetzt werden. 
Für die, welche mehr als ein picantes Gericht wünſchen, 
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ſtehen grüne Schoten von ſpaniſchem Pfeffer und Töpfchen 
mit getrocknetem und geſtoßenem Aji miraſol (Capsicum bac- 
calum) auf dem Tiſche. Eines der unnatürlichſten Gerichte 
iſt die ſogenannte »ensalada de frutase, die aus allen mög⸗ 
lichen Früchten, welche blos in Waſſer gekocht werden, beſteht. 
Nur ein limeniſcher Gaumen kann dieſem Gemiſche Geſchmack 
abgewinnen. Der Deſſert beſteht aus Früchten und Süßig⸗ 
keiten (Dulces). Der Limello muß nach Tiſche ein Glas 
Waſſer trinken, ſonſt hat das Eſſen für ihn den Werth ver: 
lorenz um aber das Waſſer zu trinken (para lomar agua), 
muß er vorher etwas Süßigkeiten genoſſen haben. Dieſe 
beiden Genüſſe ſind unzertrennlich mit einander verbunden. 
Die Dulces beſtehen entweder aus Miel“) Zuckerhonig), 
brauner Chancaca (zu Kuchen verdickter, aber nicht gereinigter 
Zuckerrohrſaft), Alfajores (ähnliche Kuchen, die aber gereinigt 
und geknetet ſind) oder aus eingemachten Früchten, beſonders 
Cedras (Tejas), Ananas, Quitten, unreifen Citronen, Boh— 
nen, Cocos zꝛc., oder aus ſüßem Maisbrei (Masamora). 
Servietten ſind durchaus nicht gebräuchlich und ein Tiſchtuch 
nur in den reicheren Häuſern. 


Die Peruaner haben in Bezug auf das Eſſen fonderbare 
Vorurtheile. Jede Speiſe iſt nach ihrer Anficht eder 
erhitzend Cealiente) oder kühlend (fria) und bildet mit einer 
andern einen Gegenſatz (se opone). Die Vereinigung zweier 
entgegengeſetzter Speiſen im Magen, z. B. von Chocolate 
und Reis, ſoll gefährliche Zufälle, ja den Tod herbeiführen. 
er 

„) Friſcher Käſe (quesillo) und Zuckerhonig zuſammengerührt bilden 
ein Lieblingseſſen der Limenos. 


Mit einer komiſchen Aengſtlichkeit ſuchen fie daher bei ihren 
Mahlzeiten alle ihrer Meinung nach ſich feindlich gegenüber— 
ſtehenden Speifen zu vermeiden. Ein Lime, der Reis zu 
Mittag geeſſen hat, trinkt nach Tiſche kein Waſſer, denn dieſe 
beiden Sachen se oponen. Es geht fo weit, daß ſich die 
Dienerinnen nach dem Genuſſe von Reis weigern, zu waſchen 
und die Waſchfrauen nie ſolches eſſen. Unzähligemale fragten 
mich Kranke, die am Abende ein Fußbad nehmen ſollten, ob 
ſie es wagen dürfen, ſie haben zu Mittag Reis geſpeist. 

Ich habe ſchon oben bemerkt, daß die weißen Creolen 
der beſſeren Stände in Lima im Trinken ſehr nüchtern ſind. 
Waſſer und ſüße Weine von Yea find ihre Lieblingsgetränfe, 
Ganz anders verhält es ſich mit den niedern Ständen und 
den Farbigen. Sie genießen gerne und haufig berauſchende 
Getränke, beſonders Branntwein, Chicha und Guarapo. 
Der Branntwein iſt ſehr rein und wird faſt ausſchließlich 
aus Trauben gebrannt. An der heißen Küſte iſt ſein Genuß 
nicht ſehr nachtheilig, da er eine reichliche Tranſpiration be 
wirkt und es kann mehr als das doppelte Quantum getrunken 
werden, ohne die höchft ſchädliche Wirkung hervorzubringen, 
die er im kalten Gebirge verurſacht. Eine alte Jeſuiten— 
regel ſagt ſehr richtig: «en pais caliente aguardiente, en 
pais frio agua ſria (in heißem Lande Branntwein, im kalten 
Lande kaltes Waſſer). 

Der Guarapo wird aus gegohrnem Zuderrohrfaft und 
Waſſer bereitet; er iſt das Lieblingsgetränke der Neger. Man 
unterſcheidet mehrere Arten, von denen die beſſern einen an⸗ 
genehmen Geſchmack haben; die gewöhnlichen ſind aber widrig 
und um ſo eckelhafter, wenn man die Unreinlichkeit, mit der 
ſie bereitet werden, kennt. 
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Die Chicha iſt eine Art Bier aus Mais. Man bes 
ſeuchtet die Körner, läßt fie keimen und dörrt fie an der 
Sonne Gora); dann werden ſie zerſtampft, in Waſſer gekocht 
und der Gährung überlaſſen. Die Flüſſigkeit ſieht gelb und 
trübe aus und hat einen wenig bittern, ſcharfen Geſchmack. 
Man macht auch Chicha von Reis, Erbſen, Gerſte, Yuccas, 
Ananas und von Brod. Die gewoͤhnlichſte iſt aber die von 
Mais. Schon vor der Eroberung Perus durch die Spanier 
war dieſes Maisbier das allgemein beliebte Getränk der In— 
dianer. Den Fremden mundet es nicht beſonders und nur 
ſelten trifft man unter ihnen „Chicheros“. 

Ich erwähne hier noch einer Art Reſtaurationen, der ſo— 
genannten „Picanterias“. Es find ſchmutzige Lokale, ge— 
wöhnlich in lange, ſchmale Fächer abgetheilt, von denen jedes 
einen unreinlichen Tiſch und zwei Bänke enthält. Hier wer- 
den nur ſehr ſcharfe Picantes und Chicha verabreicht. Der 
Reſtaurateur iſt gewöhnlich eine Zamba oder eine Mulattin, 
die große Geſchicklichkeit in der Zubereitung dieſer Gerichte 
haben. In buntem Gemiſche trifft man hier am Abende den 
Congoneger und den ernſten Altſpanier, die ſchöne, weiße 
Creolin und die großmäulige China, Mönche, Soldaten, Kauf— 
leute u. ſ. w., die alle nach den beißenden Leckerbiſſen lüſtern. 
Auf ſchmutzigen Tellern, die vielleicht ſeit mehreren Tagen 
nicht gewaſchen wurden, werden die verlangten Speiſen auf 
getragen. Statt des Brodes wird vor jeden Gaſt eine Portion 
geröſteter Mais (Cancha) in einer Kürbisſchaale hingeſtellt 
oder auf den Tiſch geworfen, wo die einzelnen Körner im 
Schmutze ſtecken bleiben. Die Chicha wird in großen Gläſern 
ſervirt, an deren Rande man den fettigen Anſatz der Lippen 
feines Vorgängers erkennt. Es ſcheint, als ob die Unrein- 
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lichkeit dieſen Anſtalten erſt die rechte faftige Würze verleihe. 
— Da bei der Bereitung der Chicha die klarere Flüffigfeit 
vom Brei nicht abgegoſſen wird, ſo bildet ſich in den Botijas 
(hohen, thönernen Gefäßen) in denen fie aufbewahrt wird, ein 
ſehr dicker Bodenſatz. Verlangt man Chicha, fo wird man 
gefragt, ob man » bomba ariba« (vom obern klaren) oder 
»bomba abajo« (vom Niederſchlage) wolle; wird letzteres 
gefordert, fo erhält man ein Glas voll Flüſſigkeit, an der 
man mehr zu kauen, als zu trinken hat. Die echten Chiche— 
ros ziehen Bomba abajo vor. 

Branntwein und Guarapo werden in den Victualienhand⸗ 
lungen, die faſt an jeder Straßenecke zu treffen ſind, ausgeſchenkt. 

Die Caffeehäuſer find ſehr mittelmäßig, meiſtens uns 
reinlich, die Bedienung iſt erbärmlich. Sie werden am haͤu⸗ 
figſten von der Claſſe von Farbigen beſucht, die man die 
„mit der weißen Jacke“ (de chaqueton blanco) nennt, weil 
ſie im Sommer weiße leinene Beinkleider und ähnliche kurze 
Camiſole tragen. 

Die Gafthäufer und Reſtaurationen find durchgehends 
ſchlecht und ſchmutzig. 

Faſt jede Straße von Lima zählt eine oder mehrere Ci— 
garrenbuden, in denen blaſſe Meſtizen oder heitere Mulatten 
Cigarren drehen. Das Rauchen iſt ſehr allgemein gebräuch— 
lich; überall, die Kirchen ausgenommen, wird geraucht, mei⸗ 
ſtens kurze Papier- oder Stroheigarren, zu denen der kurz— 
geſchnittene Tabak in Papier oder in trockene, gepreßte Blatter 
(pancas) von unreifen Maiskolben gewickelt wird. Der das 
zu verwendete Tabak kömmt aus der nördlichen Provinz 
Jagen de Bracamoras in ellenlangen, zwei Zoll dicken, 
ſehr hart geſponnenen Rollen (Maſos). Die Puros (ge⸗ 
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wöhnlichen Cigarren) werden aus peruaniſchen oder colum⸗ 
bianiſchen Blättern gedreht und ſchmecken ſehr gut. Sie 
ſtehen nur wenig hinter den Havanna-Cigarren zurück und 
könnten ihnen gleich kommen, wenn man ſie länger und gut 
austrocknen würde; man raucht ſie aber gewöhnlich nur we— 
nige Stunden oder Tage, nachdem ſie gedreht wurden. Bloß 
die Plantagenneger bedienen ſich kleiner thönerner Pfeifen 
(Cachimbas). Es iſt eine allgemeine Gewohnheit, daß jeder, 
der ſeine Cigarre anſtecken will, den erſten beſten Vorüber— 
gehenden, der gerade raucht, ohne Uuterſchied auf Farbe oder 
Stand anhält und ihn um ſein Feuer bittet. Der Sclave 
raucht in Gegenwart feines Gebieters; löſcht ihm feine Ci— 
garre aus, und ſieht er bei ſeinem Herrn Feuer, ſo verlangt 
er es ohne weitere Umſtaͤnde. Man hat berechnet, daß in 
Lima und deſſen nächſten Umgebungen täglich für 2,300 Pia⸗ 
ſter Cigarren verkauft werden. 

Der Hauptmarkt wurde in frühern Zeiten auf der Plaza 
mayor abgehalten und enthielt einen ſeltenen Ueberfluß an 
den köſtlichſten Gemüſen, Früchten und Blumen. Gegen— 
wärtig iſt er auf der Plazuela de la Inquiſicion und ſoll 
nur ein ſchwacher Schatten von dem ſein, was er früher 
war. Längs der Straßengraben ſitzen dort die Fiſch- und 
Wurſtverkäuferinnen und benetzen bei der ſtarken Sonnenhitze 
ihre ausgelegte Waare mit dem eckelhaften Waſſer der Aſe— 
quias. In der Mitte der Plaza liegen, in großer Fülle und 
der trefflichſten Auswahl, die Gemüſe ausgebreitet. Dem 
Inquiſicionsgebaͤude gegenüber ſtehen die Buden der Fleiſcher. 
Das Fleiſch iſt gut, aber in geringer Auswahl; man findet 
nur Hammel- und Ochſenfleiſch. Laut geſetzlicher Vorſchrift 
dürfen keine jungen Thiere geſchlachtet werden. Kälber, Laͤm— 


mer und Spanferkel kommen daher nie auf den Markt. Ju 
Lima werden im Durchſchnitte täglich 28 — 30 Stück Hornvieh 
und 160 — 200 Hammel conſumirt. Schweine werden viele 
geſchlachtet; aber ihr Fleiſch, friſch oder geräuchert, nur ſelten 
genoſſen. Das ganze Thier wird in kleine, würfelförmige 
Stückchen geſchnitten und ausgeſotten. Das Schmalz wird 
zum Kochen gebraucht; das rückſtändige geſchmorte Fleiſch 
„Chicharones“ iſt ein Lieblingsgericht der Limenos. Geflü⸗ 
gel iſt viel auf dem Markt; beſonders Hühner und Trut⸗ 
hühner, die aus Huacho gebracht werden. Wildpret kömmt 
nie zum öffentlichen Verkaufe. Die Jäger verſpeiſen gewöhn— 
lich ſelbſt die wenigen Rehe, die in der Umgegend erlegt 
werden. Von den Filialmärkten iſt der bedeutendſte auf der 
Plazuela de San Aguſtin. Der Blumenmarkt wird noch auf 
der Plaza mayor, zwiſchen den Säulenbogen des Portal de 
los botoneros abgehalten. Er iſt aber nur ſpärlich mit Floras 
Gaben verſehen. Mit Vergnügen ſchwelgen die Bewohne— 
rinnen Limas in der Erinnerung an die ehemalige Pracht ihres 
Blumenmarktes und befeufzen feinen gegenwärtigen Verfall. 
Die berühmten a pucheros de flores » werden zuweilen dort 
verkauft. Sie find gewöhnlich auf folgende Weiſe zufammen- 
geſetzt: auf ein Bananenblatt werden ein kleiner Apfel, ein 
Palillo (eine Campomanesia), ein Paar Capulies, einige 
Corneliuskirſchen und Pomeranzenblühten gelegt und dieſe 
mit Kamillen, gelben Nelken (Kleli), Veilchen, Tauſendſchön 
(Margaritas), Blühten vom Aromobaume beſpickt und mit 
einem Zweige von Maciſes (einem feinblättrigen Baſilien⸗ 
kraut), von Chocho, Hyacinthen, gelben Junco bedeckt und 
oben mit einer kleinen Erdbeere verziert. Das Ganze wird 
mit Agua rica oder Lavendelwaſſer beſprenzt. Dieſe Puche⸗ 
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ros find ſehr niedlich zum Anſehen, verbreiten aber einen 
entnervenden Wohlgeruch. Nach der Seltenheit der Pflan— 
zen, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, wird der Preis be— 
ſtimmt; es gibt ſolche, die mit 6 bis 8 Piaſter bezahlt wer— 
den. Sie gehören zu den Geſchenken, welche die Damen 
von Lima am freundlichſten aufnehmen. 

Unter dem pſeudo-anonymen Namen „Simon Ayanque“ 
hat Teralla vor mehreren Jahren ein Gedicht in ſiebenzehn 
Romanzen, unter dem Titel: „Lima von Innen und Außen“ *), 
herausgegeben. Es ſchildert mit den lebhafteſten Farben die 
Sitten und Gebräuche dieſer Stadt, ſtellt ſie aber in einem 
viel zu grellen Lichte dar, ſo daß den Verfaſſer der Vorwurf 
der Ungerechtigkeit trifft. Das Gute, das Lima und ſeine 
Bewohner haben, übergeht er entweder mit Stillſchweigen, 
oder entſtellt es durch eine beißende Satyre. Man muß ihm 
aber zugeſtehen, daß ſein Werkchen mit ausgezeichneter Sach— 
kenntniß geſchrieben iſt. Wahrſcheinlich hat ihn manche un— 
angenehme Erfahrung bei den Limenas zu dieſer ſcharfen 
Rüge veranlaßt. Die Frauen von Lima werden beſonders 
ſtrenge beurtheilt, und auf ihre Veranlaſſung iſt dieſes Schrift— 
chen zu verſchiedenen Malen, unter ſtürmiſchem a pereat o, 
im Theater verbrannt worden. 


*) Lima por dentro y fuera, En conscjos economieos, saludables, 
politicos morales que da un amigo a otro con motivo de querer 
dexar la ciudad de Mexico por pasar a la de Lima. Obra jocosa 
y divertida en que con saladus conceptos se deseriben ademas 
de otras cosas los costumbres, usos y manas de las Madamitas 
de alla, de gen y de otras partes. La da a luz Symon Ayan- 
que, Para escarmiento de algunos y entretenimiento de todos. 
Madrid. Reimpreso en Lima. 1838. 


Rotes Sfapilel. 


Stiergefechte. — Plaza del Acho. — Vorbereitungen. — Capeadores. — 
Suertes. — Eſpadas. — Nejoneadores. — Desgarretadores. — Lan⸗ 
zada. — Mojarreros. — Geſattelter Stier. — Verfall der Stierge— 
fechte. — Werth derſelben. 


„In der Idee einer Nationalbeſoffenheit liegt ehvas 
Großartiges,“ ſagt ein geiftreicher und ſehr beliebter Schrift- 
ſteller unſerer Tage; aber zugleich etwas ſehr Kleinliches. 
Wenn Tauſende von Menſchen in drängendem Gewühle ſich 
zuſammenſchaaren, um ihren Neigungen, ihren Schwach- 
heiten oder ihren Leidenſchaften in taumelnden Vergnügen 
zu fröhnen, ſo weiß man kaum, ſoll man dieſe allgemeine 
Trunkenheit bedauern oder bewundern. Liegt ihr die Erin— 
nerung an irgend ein wichtiges Ereigniß, liegt ihr eine reli⸗ 
giöſe oder politiſche Feierlichkeit zu Grunde, ſo iſt ſie zu ent— 
ſchuldigen; wenn ſie ſich aber um einen, alle menſchlichen 
Gefühle entehrenden Gegenſtand dreht, wenn ſie ſich nur in 
den gemeinſten Rohheiten, in der raffinirteſten Grauſamkeit 
gefüllt, dann iſt fie empörend und verdammenswerth. 


Ein unheimliches Gefühl beſchleicht oft den Nordeuro— 
päer, der Zeuge des allgemeinen Jubels iſt, der Tage lang 
ganz Lima erfüllt, ſobald ein Stiergefecht angekündigt wird. 
Die Hoffnungen, Erwartungen und Vergnügungen jenes 
Tages bilden den Hauptgegenſtand der Geſpraͤche, beſonders 
der weiblichen Bevölkerung der Stadt. Mehrere Tage vor- 
her werden die Anzeigen des Stiergefechtes an den Straßen— 
ecken angeklebt und verkauft. Jedermann ſucht ſich eine ſolche 
«lista de los toros» zu verſchaffen, um die Namen der 
armen Schlachtopfer zu kennen, und abzuurtheilen, ob ſie 
gut fein werden, d. h. recht wild und, wo möglich, viele 
Menſchen um's Leben bringen. 

Beſonders groß iſt die Aufregung, wenn die Salfon der 
Toros ») beginnt und nach Jahresfriſt zum erſtenmal wieder 
eine Corrida ſtatt hat. Wie bei allen ſich öfters wiederho— 
lenden öffentlichen Schauſpielen iſt auch hier die erſte Vor— 
ſtellung die brillanteſte. Wenn Peru politiſch ruhig iſt, 
was in einem Decennium kaum für ein Jahr der Fall iſt, 
fo beginnen die Stiergefechte in der heißen Jahreszeit im 
Monat Januar und dauern acht Wochen. Während dieſer 
Zeit werden jeden Montag 10 bis 12 der ſchoͤnſten Stiere, 
meiſtens auf ſehr grauſame Weiſe, dem öffentlichen Vergnü— 
gen geopfert. Zu Revolutionszeiten werden keine Corridas 
abgehalten, nur ausnahmsweiſe zur Feier eines Sieges, und 
dann auch, wenn es ſich gerade trifft, während des Winters. 
„Que lastima le hört man in dieſem Falle von allen Seiten 
rufen, „daß die Sonne nicht brennt, die Stiere werden ſehr 
träge ſein!“ 


„) Toros, die Stiere, wird abgekürzt ſtatt corrida de toros gebraucht. 
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Die Haciendas der Küſte, der Thäler des Rimac, des 
Chillon, des Paſamayo und die Quebrada von Huarochi— 
rin liefern die ſchönſten und wildeſten Stiere. Bujama, 
Vergara, Omos, Pariachi, la Escala, Paramonga, Mir 
randa ꝛc. werden freudig auf dem Zettel begrüßt, denn die 
Beſitzer dieſer Plantagen haben dem Publicum der Haupt⸗ 
ſtadt ſchon manchen ſchönen Genuß durch ihre Zöglinge ver— 
ſchafft. Sorgfältig gepflegt und mit Blumen bekraͤnzt wers 
den die Stiere in der Mitte der Woche nach Lima gebracht, 
damit ſie einige Tage von den beſchwerlichen Sandwegen, 
die von den Haciendas nach der Stadt führen, ausruhen 
können. 

Unterdeſſen bereiten ſich auch die Pimenos für den Feſt⸗ 
tag. In der Calle de Santa Polonia, Nr. 66, werden die 
Billete für die offenen und geſchloſſenen Logen verkauft. Ihr 
Preis iſt nach der Größe 4 bis 8 Thaler. Die Frauen von 
Lima find beſonders in Aufregung. Keine ächte Limena bleibt 
am feſtlichen Montage zu Hauſe; fie würde es für einen un⸗ 
glücklichen und verlorenen Tag ihres Lebens anſehen, wenn ein 
unüberwindliches Hinderniß ſie des Vergnügens des Stier— 
gefechtes berauben würde. Kann fie der Corrida ſelbſt nicht 
beiwohnen, ſo ſetzt ſie ſich auf die Brücke oder auf eine ſtei— 
nerne Bank der Alameda und läßt die ungeheure Menſchen— 
menge an ſich vorüber ziehen. 

Die Stiergefechte wurden zu den Zeiten der Vireyes 
häufig auf der Plaza mayor in der Stadt gehalten, jetzt 
aber ſehr ſelten dort, ſondern in der eigen dafür gebauten 
„Plaza firme del Acho“, links am Ende der neuen Allee. 
Es iſt ein weites, aus Luftziegeln aufgeführtes Amphithea⸗ 
ter, ohne Dach. Der Haupteingang iſt ein großes Doppel- 
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thor, durch welches man zuerft in eine Art Hofraum gelangt, 
der das eigentliche Amphitheater, wie ein breites Band ums 
gibt; verſchiedene Gebäude, wie das Toril, Corales ꝛc. find 
darin aufgeführt. Mehrere Eingänge führen von hier aus in die 
Arena, die einige Zoll tief mit Sand bedeckt iſt. Die unterſte 
Lage der für die Zuſchauer beſtimmten Platze beſteht aus ger 
mauerten Zimmerchen mit niedrigen, ziemlich breiten Oeffnun— 
gen. Sie haben einen doppelten Zweck: einen Theils bildet 
ihre vordere Wand eine Barriere, die der Stier nicht über— 
ſpringen kann; ſie iſt die Peripherie des innerſten und tiefſten 
Kreiſes des Amphitheaters; andern Theils geben ſie treffliche 
Aſyle für denjenigen Theil der Zuſchauer, die gerne ſehen 
wollen ohne ſelbſt geſehen emden, für zärtliche Rendez- 
vous ꝛc. Ueber dieſen Zimmerchen folgen ſtufenweiſe mehrere 
Reihen von Bänken; ganz oben iſt der Kreis der Logen. Sie 
ſind, wie im Theater, an den Seiten ganz geſchloſſen und nur 
vorn offen. In der Mitte dieſes Kreiſes, links vom Haupt⸗ 
eingange, iſt die Loge des Praͤſidenten (früher der Vicekönige) 
mit rothem Tuche ausgeſchlagen; in ihrer Nähe find die Plaͤtze 
für die Muſik und der Sitz des Kampfrichters, des jedesma— 
ligen Subpräfeeten der Provinz Lima. Der Praͤſidentenloge 
gegenüber iſt die ſchmale Thür des Torils. Es iſt dies ein 
ſchmaler Gang, in welchem der zum Kampfe beſtimmte Stier 
den Augenblick des Hervorſtürzens erwartet; er iſt ſo enge, 
daß ſich das Thier darin kaum bewegen kann, überdieß wird 
es noch mit Querſtangen eingepfercht, ſo daß jede Bewegung 
auf die Seiten, oder nach Rückwärts, gehemmt wird. Mit 
dem fo eingeſpannten Schlachtopfer werden, als Präludien, 
die grauſamſten Operationen vorgenommen. Mit breiten 
Nadeln werden ihm bunte Bänder durch das Fell gezogen und 


in künſtliche Knoten verſchlungen und reiche Schabraken auf 
den Rücken genäht; Schwärmer und Raketen an die Ohren, 
die Hörner und den Schwanz geheftet. Mit ſpitzigen, feinen 
Lanzen wird er von allen Seiten geſtochen. Ohnmächtig tobt 
der Stier gegen den Stachel; ſeine Wuth ſteigert ſich auf den 
hochſten Grad. 

Rechts, neben dem Toril, iſt die Loge des Wärters, der 
die Aufgabe hat, dem tobenden Thiere die Thüre zu öffnen und 
fie hinter demſelben raſch wieder zu ſchließen; links iſt ein grö- 
feres Thor, durch welches diejenigen Stiere aus der Arena 
getrieben werden, denen die Schmach widerfährt, mit ihrem 
Blute nicht den Kampfplatz zu färben. 

In der Mitte des Circus ſind ein Dutzend Pfähle in der 
Form eines Kreuzes eingerammelt, die oben durch Querbalken 
verbunden find; ſie ſtehen fo enge, daß nur ein Mann durch— 
ſchlüpfen kann. Hierher retten ſich die hart bedrängten Ca— 
peadores, um den gefährlichen Verfolgungen des Stieres zu 
entgehen. 

Am beſtimmten Tage iſt die Alameda ſchon am Morgen 
früh mit langen Reihen von Tiſchen beſetzt, auf denen Limo— 
nade, Branntwein, Chicha, Picantes, Fiſche und Süßig— 
keiten aller Art zum Verkauf ausgeſtellt find. Nur die Far— 
bigen ſprechen dieſen Erfriſchungen und Leckerbiſſen zu; die 
vornehmen limeniſchen Familien bringen in der Regel ihren 
Mundvorrath mit in die Loge. Von 12 Uhr an beginnt der 
Zug nach der Plaza del Acho. Ganz Lima iſt in Bewegung. 
Alle Bänke der Alameda ſind dicht mit Tapadas beſetzt, die 
nur ein feuriges Auge und das graciöfe kleine Füßchen ſehen 
laſſen und den Vorübergehenden hin und wieder ein halb ver— 
ſtohlenes Zeichen geben. 


Das Amphitheater füllt ſich allmählig und um 2 Uhr 
find 12 — 15000 Menſchen darin verſammelt. Gegen halb 
3 Uhr kömmt der Wagen des Praͤſidenten von einer ſtarken 
Leibgarde von Lanciers escortirt, vorgefahren und bald er- 
ſcheint die Ercellenz, von Miniſtern, Adjutanten u. ſ. w. bes 
gleitet, in der Regierungsloge. Je nach der Stimmung des 
Publicums und deſſen Zufriedenheit mit der Staatsverwal— 
tung wird ſie mit ſtürmiſchem „Viva“ oder ſtumm empfangen. 
Die Muſik ſpielt eine rauſchende Fanfarre und ſchweigend treten 
die elegant gekleideten „Capeadores“ *), zu Pferde und zu Fuß, 
in den Circus, um den fie dreimal herumgehen, den Präͤſi— 
denten und das Publicum begrüßend. Nur hin und wieder 
gibt einer der Reiter feinem Pferde die Hülfe, um die ſchoͤnen 
Formen des edeln Thieres mehr hervorzuheben. Jubelnd be 
grüßt die Menge die wohlbekannten Geſtalten eines Eſtevan 
Arredondo, eines Joſe Dolores Mendoza, eines Juan de la 


) Capeadores heißen diejenigen, welche mit einem Mantel oder einem 
Poncho ſich dem Stiere gegenüber ſtellen, denſelben reizen und, 
wenn er auf fie losſtürzt, durch geſchickte Wendungen ausweichen, 
um ihn von Neuem zu reizen. Sie ſind unbewaffnet. In Spanien 
waren früher nur Capeadores zu Fuß. Ein Neger des Marquis von 
Vallumbroſa, aus Lima, war der erſte, der als Capeador zu Pferde 
in Madrid auftrat und ungehenern Beifall erntete. Seitdem iſt dieſe 
Vervollkommnung der Tauromaquia auch in Spanien ſehr in Auf⸗ 
nahme gekommen. Das „Capear“ zu Pferde iſt viel ſchwieriger, aber 
auch viel intereſſanter als das zu Fuß. Die Pferde müſſen beſonders 
dazu abgerichtet und aufgeſattelt werden, damit der Stier nicht mit 
den Hörnern in dem complizirten hintern Theile des Sattelzeuges 
(der Retranca) hängen bleibt und den Reiter zu Boden wirft. Das 
Necken des Stieres mit dem Mantel heißt „sacar una suerte“ (ein 
Loos herausheben). Wir haben im Deutſchen keinen bezeichnenden 
Ausdruck dafür. 
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Roſa Asin. Wenn aber die neue Amazone Felipa Munos *) 
in die Arena ſprengt ertönt tauſendfältiges Beifalljauchzen. 
Die ſchmetternde Trompete gibt das Zeichen zum Beginn 
des Kampfes. Die Capeadores zerſtreuen ſich, einer ſtellt ſich 
dem Toril gegenüber, noch einmal ruft die Trompete, und 
heraus zum aufgeriſſenen Thore ſtürzt der «vengador prieto de 
Bujama»**), Ein ſchönes Thier; Acht caftilianifche Rage! 
kraftige, gedraͤngte Formen, niedrige, feine Beine, ein kurzer 
Rumpf mit mächtigem Kopfe. Wenige ſtark gekräuſelte Locken 
bekränzen die eherne Stirne, von der Verderben drohend, in 
leichter Biegung, die kurzen, ſcharfen Hörner nach vorne 
ragen und verrätherifch mit Blumen umwunden find. Eine 
weiß eingefaßte mit Gold- und Silbermünzen reich behangene, 
purpurne Schabrake bedeckt den glänzend ſchwarzen Rücken, 
den bunte Baͤnder zieren. Mit hoch aufgehobenem Schwanze, 
Feuer ſprühenden Blicken und grimmig geöffneten Nüſtern tobt 
„der Rächer“ in blinder Wuth durch die Arena. Ruhig er— 
wartet ihn der Capeador zu Pferde mit vorgehaltenem Poncho. 
Schon iſt der Stier bei ihm, ſeine Hörner ſcheinen ſich in die 
Weichen des Pferdes zu bohren, ſein Untergang gewiß; aber 
eine leiſe Bewegung des Capeadors, ſein Roß macht eine 
kühne Wendung — und vorbei rennt der Stier; aber eben ſo 
raſch überholt ihn der Reiter, reizt ihn von Neuem, wendet ab, 


*) Felipa Muſſos, eine Zamba, zeichnet ſich eben fo ſehr durch ihre 
Gewandtheit im Reiten, als durch die Kühnheit aus, mit der ſie die 
wildeſten Stiere reizt. 

) „Der ſchwarze Raͤcher von Bujama“. Jeder Stier hat einen Namen, 
mit dem er in der Liſta de los Toros aufgeführt wird, wobei auch 
ſeine Farbe und die Hacienda, in der er groß gezogen wurde, ange— 
geben werden. 


reizt ihn wieder und entwickelt in einer Reihe von wohlberech⸗ 
neten und geſchickten „Suertes“ ſeine bewunderungswürdige 
Gewandtheit und ſeinen kalten Muth. 

Stürmiſcher Beifall ertönt von allen Seiten, und ein 
zweiter Capeador zu Fuße löst ihn ab. Der Stier ſtürzt ſich 
auf ihn los, aber behende weicht er ihm aus und hält ihm 
wieder den ſcharlachrothen Mantel vor; ſpringt auf die Seite 
und neckt wieder; aber das Thier läßt ſich nicht irre machen, 
es dreht ſich in kurzen Wendungen und greift ihn immer raſcher 
an. Der hart bedrängte Capeador kann nur noch durch die 
Flucht ſein Leben retten; in kurzem Zickzack eilt er den ſichern 
Pfählen des Centrums zu; der Stier, hinter ihm, ftößt mit 
ſeiner Stirn machtlos gegen die Balken, rennt einigemal um 
das Kreuz, ſtutzt, ſammelt ſich und ſtürzt ſich auf eine weiße 
Geſtalt “), die wenige Schritte vor ihm ſteht. Ein Knall folgt, 
Rauch ſteigt auf, und zahlloſe Schwärmer ſchwirren um das 
tobende Thier. Die brennenden Reſte des Phantoms hängen 
an feinen Hörnern: mächtig ſchüttelt er den Kopf, ſtampft, 
brüllt und durchrennt, bebend vor Wuth und Schmerz, die 
Arena, um ſich von ſeiner Qual zu befreien. 

Ein Capeador zu Pferd ſtellt ſich ihm entgegen, ſchwenkt 
ab, kehrt wieder, macht eine zu kurze Wendung, der „Ven⸗ 
gador“ wirft ſich auf ihn und ſein Name iſt gerettet. Das 
Pferd baͤumt ſich, und in weitem Bogen ſpritzt ein dicker Blut- 
ſtrom aus der durchbohrten Bruſt. Wie mit Grauſen über 
ſeine Rache erfüllt, weicht der Stier einige Schritte zurück und 


*) Es werden aus Reifen und Papier Männer: und Franuengeſtalten 
angefertigt, mit leicht entzündbaren Schwärmern und Raketen ge: 
füllt und in die Arena geſtellt. So wie ſie der Stier umrennt, ent⸗ 
zünden fie ſich mit heftiger Erploſion, 

3 J. v. Tſchudi. Peru. 1. Bd. 15 


eilt nach einer andern Stelle des Circus hin. Bravo toro la 
ertönen tauſend Stimmen, während der Capeador mit ſeinem 
Pferde zur Plaza hinauseilt, aber ehe er das Thor erreicht, 
ſtürzt es todt unter ſeinem Reiter zuſammen. 

»]La espada! la espadal«*) ſchreien einige Zuſchauer und 
bald wird dieſer Ruf allgemein. Ein Matador erſcheint; in 
der rechten Hand einen langen, breiten Dolch, in der linken 
einen kurzen Mantel. Mit ruhigem Blicke und feſter Haltung 
tritt er einige Schritte vor, ſchwingt ein paarmal leicht ſeinen 
Mantel, um die Aufmerkſamkeit des Stieres auf ſich zu lenken; 
aber ſchon hat ihn dieſer bemerkt und rüſtet ſich zum Angriffe. 
Weite Kreiſe ſchlagt er mit feinem Schweiſe, tief geſenkt hält er 
den Kopf und mit Heftigkeit wühlt er bald mit einem, bald mit 
beiden Vorderfüßen den leichten Sand auf und hüllt ſich in 
eine Staubwolke, aus der ein dumpfes Brüllen, ähnlich dem 
fern dahinrollenden Donner, erdröhnt. Wenige ängftliche 
Minuten verſtreichen. Mit leicht vorgebeugtem Körper und 
etwas emporgehobenem Arme, deſſen Fauſt krampfhaft um den 
Dolch geballt iſt, heftet der kühne Matador ſeine Augen auf 
den furchtbaren Feind, der nun mit Macht herantobt. Noch 
einen Augenblick und im Todeszucken liegt der Vengador prieto 
zu den Füßen ſeines Gegners. 

Ununterbrochener Jubel erfüllt die Lüfte und übertäubt die 
rauſchende Muſik. Blumen und Geld werden von allen Sei⸗ 
ten dem Sieger zugeworfen, der auf dem glatten Haare des 
leblos dahingeſtreckten Thieres ſeinen Dolch vom Blute reinigt, 
die reiche Schabracke als Siegstrophäe loslöst und vom 
Kampfrichter ſeine Belohnung erhält. 


*) Espada, der Degen. Diejenigen, welche den Stier mit dem Degen 
oder Dolche toͤdten ſollen, werden ſchlechtweg Eſpadas genannt. 
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Unterdeſſen wird dem Stier ein Strick um die Hoͤrner ge⸗ 
bunden; das Hauptthor des Circus offnet ſich und zwei Neger 
jagen auf vier ſtolzen, reichgeſchmückten Hengſten, die einen 
eiſernen Haken nach ſich ſchleppen, hinein. Wie ſie ſich dem 
todten Thiere nähern, ſcheuen die Pferde zurück, baͤumen ſich, 
aber mit Behendigkeit wird der Haken in den Strick eingehaͤngt 
und in ſauſendem Galope, von Trompetengeſchmetter begleitet, 
reißen es die feurigen Roſſe, eine tiefe Furche zurücklaſſend, mit 
ſich in der Arena herum und zum Thore hinaus. Einige Ne 
ger mit Beſen gleichen den Sand im Circus aus und verwi⸗ 
ſchen forgfältig alle Blutſpuren. y 

Während dieſes Zwiſchenactes geht es unter den Zu— 
ſchauern ſehr lebhaft zu; jeder gibt fein Urtheil oder feine Meir 
nung ab. Beſuche werden gemacht, Backwerk gekauft und die 
Plätze bezahlt. Beim Eingang ins Amphitheater wird ein 
halber Piaſter Eintrittsgeld bezahlt, fpäter verlangen eigene 
Einſammler noch 4—56 Reales Platzgeld. 

Schon wird wieder zum Kampfe geblaſen und der »mala 
intencion alazan de la Escala « *), mit blauer Decke und viel- 
farbigen Bändern geſchmückt, tobt in die Arena. Die Capea⸗ 
dores zu Fuß und zu Pferde thun ihre Schuldigkeit. Glän- 
zende „Suertes“ werden producirt. Wie die erſte Wuth des 
Stieres gebrochen iſt, reiten die „Rejoneadores“ “) vor. Bald 


*) Mala intencion alazan: die böſe Abſicht, fuchsfarben, von der 
Hacienda „la Escala*. Ich führe hier abſichtlich Namen an, wie 
ſie auf den Listas erſcheinen, um zu zeigen, mit welchem Geſchmacke 
die Neger die Stiere taufen. Der Name bezieht ſich gewoͤhnlich 
auf eine Eigenſchaft dieſes Thieres, oder auf ein Ereigniß, bei 
dem es eine Hauptrolle ſpielte. 

*) Die Rejoneadores tödten den Stier mit kurzen Lanzen. Sie fön- 
nen dabei eine ſehr große Geſchicklichkeit entwickeln und ſollen nach 


greift er fie an. Auf zitterndem Pferde erwartet ihn der Erſte 
mit emporgehobenem Arme, um die ſcharfe Spitze der kurzen 
Lanze in ſein Herz zu bohren. Das Pferd, vielleicht in einem 
früheren Kampfe ſchon einmal verwundet, iſt unruhig, der 
Stoß geht fehl, aber der Stier hat ſicher getroffen. Seine 
ſcharfen Hörner haben die Weichen des Roſſes weit aufgeriſſen 
und die Gedaͤrme quellen hervor. Unbekümmert darüber, ſucht 
der Reiter ſeinen Fehler gut zu machen, ſprengt hinter ſeinem 
Gegner einher, neckt ihn, ftößt das zweitemal beſſer, aber nicht 
tödtlich, wird dadurch noch mehr gereizt und wiederholt mit 
gleichem Erfolge ſeine Verſuche. Ein graͤßlicher Anblick! Ein 
Theil der Eingeweide des Pferdes ſchleppen im Sande nach, 
aber doch folgt das edle Thier ſeurig dem Zaume, bis es todt 
zuſammenbricht. Der zweite Rejoneador iſt nicht viel glückli⸗ 
cher; ſeine Stöße ſind nicht tödtlich, ſie vermehren nur die 
Wuth des mala intencion, der wie fein Vorgänger feinem 
Namen Ehre macht. Bald ſind Reiter und Pferd über den 
Haufen geworfen und müſſen ſich zurückziehen. 

Bluttriefend ruht das Schlachtopfer einige Augenblicke 
aus, um einen neuen Gegner zu erwarten. Keiner wagt 


den Regeln der Kunſt denſelben auf den erſten Stoß niederſtrecken, 
indem ſie die Lanze zwiſchen dem linken Schulterblatt und dem Rück⸗ 
grathe ins Herz ſenken. Delgado, einer der berühmteſten To⸗ 
reros, die Spanien aufzuweiſen hat, gewöhnlich „Pepe Hillo“ 
genannt, ſchrieb ein ſehr originelles Werk, welches die Regeln der 
Stierkämpfe enthält, unter dem Titel: „Tauromaquia o arte de 
torear a pie y a cavallo. Madrid 1804. 8.,* mit 30 Kupfer⸗ 
tafeln, auf welchen die vorzüglichſten Suertes abgebildet ſind. 
Obgleich der Verfaſſer die Praxis der Stiergefechte noch beſſer 
kannte, als die Theorie, wurde er doch in einem ſolchen ein Opfer 
feiner leidenſchaftlich ausgeübten Kunſt. 
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ſich hinan. Nun treten die »desgarretadores« hervor, um 
ihr ſchaͤndliches Amt zu erfüllen. Jeder hält eine 14—16 
Fuß lange Stange, an deren Spitze ein ſehr großes, Außerft 
ſcharfes, ſichelförmig gebogenes Eiſen befeftigt iſt. Leiſe nä⸗ 
hert ſich einer von hinten dem Stiere bis auf 30 oder 40 
Schritte, wirft ihm mit aller Gewalt ſeine Waffe nach den 
Hinterfüßen und durchſchneidet ihm die Achillesſehne. Der 
Stier knickt ein. Ein zweiter Desgarretador bricht ihm auf 
die naͤmliche Weiſe den andern Hinterfuß und er fällt mit 
dem ganzen Hinterkörper auf die Erde. Seine Kraft iſt ge— 
lahmt, aber fein Muth nicht gebrochen. Mit dem tiefſten 
Abſcheu wendet ſich der fühlende Mann von dieſem empörenden 
und ehrloſen Schauſpiele ab. Auf den Knien rutſcht das ge⸗ 
quälte Thier ſeinen nun muthig gewordenen Gegnern entgegen. 
Sand und Blut vermiſchen ſich zu Klumpen in den Wunden; 
bewegungslos ſchleppen die Hinterbeine dem langſam davon 
gezogenen Körper nach. Ein dumpfes, herzzerreißendes Ge⸗ 
brüll zeugt laut von den Schmerzen des hülfloſen Thieres. 
Mit ſataniſchem Triumphe eilen nun die Neger, mit Meſſern 
und Lanzen bewaffnet, um es vollends zu Tode zu martern. 
Noch im Todeskampfe vertheidigt es ſich mit Muth und ſchon 
mancher dieſer Henker hat feine Mordluſt mit dem Leben ge⸗ 
büßt, wenn er glaubte, ungeſtraft mit feinem Dolche im Flei⸗ 
ſche des ſterbenden Opfers zu wühlen.“ 

Die meiſten meiner Leſerinnen werden bei der bloßen 
Schilderung dieſer entehrenden Scenen ſchaudern, aber die 
Damen von Lima finden ein großes Wohlgefallen, denſelben 
zuzuſehen, und können kaum den Tag erwarten, der ihnen 
ſolche vorführen fol. Ländlich ſittlich, aber auch ländlich 
ſchaͤndlich! 


BR... 

Es gibt hin und wieder ehrenvolle Ausnahmen und 
manche in Lima geborne Frau empfindet, den rein weiblichen 
Gefühlen ſolgend, einen tiefen Abſcheu vor dieſen Beluſtigun⸗ 
gen, denen fie nie beiwohnt. Ich will den Limenas nicht ohne 
Entſchuldigung den Vorwurf einer unnatürlichen Gefühlloſig⸗ 
keit machen. Von früheſter Jugend an ſind ſie an dieſen 
entmenſchenden Anblick gewöhnt; was ſie als Kinder aus 
Neugierde mit anſehen, betrachten fie fpäter aus Gewohnheit 
mit Gleichgültigkeit. Gewohnheit ſtumpft aber ab. 

Kehren wir wieder auf den Kampfplatz zurück, den eben 
der Palangana mulato de Vergara“) durchrennt. Ein leiſes 
Murmeln wird im Kreiſe gehört. »Que toro tan flojo le tönt 
es von verſchiedenen Seiten. Der Stier ſcheint die Gunſt 
des Publicums nicht zu erhalten und wirklich verdient er ſie 
auch nicht. Die Heftigkeit, mit der er die Arena betrat, 
hatte bald ihr Ende erreicht; er ſteht ſtille, ſieht ſich ganz 
verwundert im Kreiſe herum, läuft in kurzem Trabe durch 
die Plaza und ſucht eine Thüre, um hinauszukommen. Ver⸗ 
geblich necken ihn die Capeadores, er ſieht ſich nicht nach 
ihnen um, ſondern glotzt das geſchloſſene Thor an und brüllt 
ſehnſüchtig feinen abweſenden Gefährten zu. Die Nejoneas 
dores ſtechen ihn mit ihren Lanzen, um ihn etwas zu reizen; 
für Augenblicke rafft er ſich zuſammen, rennt ihnen nach, 
aber bald trottet er wieder harmlos im Circus herum. » Que 
le maten!“ ſchreit ein Theil des Publikums; »7 que le boten 
ſuera! « ruft ein anderer und der Schiedsrichter gibt das 
Zeichen, dem letztern Wunſche Folge zu leiſten. Mehrere Kühe 


) Siehe oben S. 166, mulato, mulatenfarbig iſt ein tiefes Braun, 
ins Schwaͤrzliche ziehend. 


und Ochſen werden in die Arena getrieben und in ihrer Ges 
ſellſchaft verläßt das feige Thier unter dem Hohngelächter 
der Zuſchauer den Kampfplatz. 

Der folgende Stier wird den laut werdenden Unwillen 
des Publicums beſänftigen. Er iſt für eine „Lanzada“ “) 
beſtimmt; in der Lifte ift er als »busca la punta barroso 
de Paramonga«**) aufgeführt. Ein unterſetzter, ſtarker In⸗ 
dianer erſcheint mit einer ungeheuern Lanze. Der Stiel iſt 
12—14 Fuß lang und an feinem hintern Ende faſt ſchenkels⸗ 
dick; die Spitze iſt breit und über eine Spanne lang. Dem 
Toril gegenüber, ungefahr 25—30 Schritte davon entfernt, 
iſt ein ſtarker Stein in den Boden gerammelt, zu welchem 
der Indianer geht, um feine Vorbereitungen zu treffen. Noch⸗ 
mals unterſucht er Stein und Lanze forgfältig, probirt die 
Höhe, in die er die Spitze richten muß, legt die Lanze nie⸗ 
der, zieht feinen Roſenkranz und betet andaͤchtig einige Pa- 
ter noster und Ave, bekreuzt ſich, greift wieder zu fei- 
ner Waffe und läßt ſich auf ein Knie nieder. Mit beiden 
Händen faßt er den Stiel, den er mit aller Kraft gegen 
den Stein ſtemmt, erhebt die Spitze kaum eine halbe Elle 
über die Erde und gibt das Zeichen zum Angriffe. Ein ban⸗ 
ger Moment folgt, Todesſtille herrſcht im weiten Kreiſe und 
mit angehaltenem Athem erwartet jeder den verhaͤngnißvollen 
Augenblick. Die Thüre fliegt auf und der Stier ſtürzt ſich 
mit Macht in die Lanze. Die Gewalt des Stoßes ſchleudert 
den Indianer weit weg; er hatte das Ziel verfehlt; ſtatt die 


*) Lanzada, Lanzenſtich. 
) Der Stier, der für die Lanzada beſtimmt iſt, heißt gewoͤhnlich 
busen la punta „ſuche die Spitze“, barroso, fuhbraun, 


Stirn zu durchbohren und fo den Stier augenblicklich zu 
tödten, drang die Lanze unter dem Schulterblatte in den 
Körper und zu den Weichen hinaus. Mit dieſem Balken im 
Leibe rennt der Stier auf ſeinen wehrlos dahingeworfenen 
Gegner, ftößt ihn mit den Hörnern und tritt ihn mit den 
Vorderfüßen, bis die Capeadores herbeieilen und ihn einem 
gewiſſen Tode entreißen. Rejoneadores reiten vor, um dem 
von ungeheurem Blutverluſte erſchöpften Schlachtopfer den 
Garaus zu machen. Mit Wehgeheul ſtemmt er ſich mit ſeinen 
vier Füßen gegen die Erde und empfängt fo die Todesſtoͤße. 

Jeder der folgenden Stiere bietet wieder mehr oder we— 
niger Intereſſe dar, je nachdem er mehr oder weniger Men— 
ſchen verwundet oder toͤdtet und nach der Geſchicklichkeit, welche 
die Capeadores, Rejoneadores und Eſpadas entwickeln. Aber 
das Publicum will noch eine buntere Abwechſelung, welche 
ihm die Mojarreros “) verſchaffen werden. Ein halbes Dutzend 
Indianer, von ihrem Capataz angeführt, kommen ſingend und 
tanzend in die Plaza und ſpringen eine Zeit lang unter drol⸗ 
ligen Geberden herum. Der Stier wird in die Arena gelaſſen, 
er wendet ſich bald gegen die luſtige Gruppe und greift ſie 
an. Vom Capataz geleitet, ſtellen ſich die Cholos zur Wehre, 
halten den Stier ab, ſetzen ihre Tänze fort, werden wieder 
angegriffen, vertheidigen ſich und verwunden ihren Gegner, 


) Die Mojarreros find gewohnlich Indigner, die ſich in Maſſe dem 
Stiere entgegenſtellen. Sie vertheidigen entweder einen mit Früch⸗ 
ten und Branntwein beſetzten Tiſch, wobei fie, um ihre Prämien 
zu erhalten, darauf ſehen müſſen, daß der Tiſch nicht verrückt wird, 
oder fie führen Tänze auf, wie oben beſchrieben wird. Es ge⸗ 
ſchieht zuweilen, daß der Stier über den Tiſch wegſetzt und im 
nämlichen Augenblicke von den Lanzen durchbohrt wird. 


aber immer ſpringend und tanzend; zuletzt werfen fie ſich auf 
die Erde und ſtoßen dem Stiere, indem er über ſie wegſetzt, 
die Lanzen in den Leib, daß er todt niederſtürzt. 

Es wird Abend, ſchon ſeit vier Stunden hat das Schau— 
ſpiel gedauert und 11 Stiere find als Opfer eines barbari- 
ſchen Vergnügens gefallen; 16 ſtehen auf der Liſte. Ein 
Theil muß auf den nächſten Kampftag aufbewahrt werden, 
denn ſchon fängt das Publicum an, ſich zu entfernen; aber 
noch einmal öffnet ſich das Toril und heraus ſprengt ein 
Reiter auf einem ungeſattelten Stier. Die Schwierigkeit, ſich 
auf einem ſolchen tobenden Thiere im Sattel zu halten, iſt 
ſehr groß; der Reiter bekömmt daher ſeine Prämie, wenn er 
nur vom Toril bis mitten in die Arena gelangt, ohne abge 
worfen zu werden. Es gibt einige ſehr gewandte Neger, die 
nicht nur mehrmals durch die Plaza reiten, ſondern auch, 
wahrend ſie auf dem Stiere ſitzen, den Sattel abnehmen, ihren 
Ritt auf dem bloßen Rücken fortſetzen und ſogar Feuerwerke 
losbrennen, wodurch ſie ſich den lebhafteſten Beifall der Zu— 
ſchauer erwerben. 

Die anbrechende Nacht macht der Beluſtigung ein Ende 
und das Amphitheater entleert ſich. In unabſehbaren Reis 
hen kehren die Bewohner von Lima nach der Stadt zurück; 
wieder ſitzen die Tapadas auf den Bänken der Alameda, die 
Brücke iſt aber diesmal von Männern beſetzt, die den langen 
Zug von Wagen und Fußgängern an ſich vorüberwogen 
laſſen und die vorübergehenden Frauen necken, aber immer mit 
witzigen Antworten bezahlt werden. 

Die Stiergeſechte werden in Lima nicht mehr mit der 
Pracht und in der ſtrengen Form gehalten, wie zu Zeiten der 
Vireyes. Man hört ſehr oft Ältere Männer über den Ver 
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fall dieſer Nationalbeluſtigung bitter klagen. Bald fehlt es 
an den Capeadores und Rejoneadores, bald taugen die Es⸗ 
padas nichts. Beſonders ſchwer zu befriedigen ſind die Alt⸗ 
ſpanier, die immer von den Meiſtern der Peninſula ſprechen. 
Eine jetzt ganz vernachläſſigte Ceremonie der früheren Stier⸗ 
gefechte iſt die Uebergabe des Schlüſſels des Torils. Ein 
geſchickter Reiter mit einem großen goldenen Schlüſſel in der 
Hand ſtellte ſich mit einem ausgezeichneten Pferde vor das 
Toril. Auf ein gegebenes Zeichen wurde die Thüre geöffnet 
und der Schlüffelträger ritt im fchärfiten Paſſe, ohne in Ga⸗ 
lop übergehen zu dürfen, nach der Loge des Vicekönigs, wo 
er den Schlüſſel abgab. Der Stier folgte ihm natürlich 
dicht auf den Ferſen und wurde erſt in der Naͤhe des Zieles 
von den Capeadores abgelenkt. Es iſt ein Beweis von der 
unglaublichen Schnelligkeit, deren einzelne peruaniſche Paß⸗ 
gänger fähig find, denn es iſt eine bekannte Thatſache, daß 
ein Stier auf kurze Diſtanz ein Pferd im ſtärkſten Galope 
überholt. Das Pferd, das dieſe Probe ablegte, wurde im⸗ 
mer von ganz Lima gefeiert. 

Ich habe mich oft erkundigt, wozu das Fleiſch der ge— 
tödteten Stiere beſtimmt werde, ich bin aber darüber nie recht 
ins Klare gekommen. Einige ſagen, es gehöre den Siegern, 
andere, es werde den Hofpitälern übergeben, und wieder ans 
dere, daß es am folgenden Tage zu ermäßigtem Preiſe auf 
dem Fleiſchmarkte erſcheine. 

Immerhin iſt das Fleiſch eines ſo zu Tode gehetzten 
Thieres ſehr ſchaͤdlich. Wenn auch zuweilen ein Stier bald, 
nachdem er die Plaza betreten hat, todtgeſtochen wird, fo 
iſt doch die Wuth, in die er durch die fortwährenden Mar⸗ 
tern im Toril geſetzt wird, einer langen Hatze gleichzuſtellen. 


8 habe verfucht, meinen Leſern in kurzen Umriſſen ein 
Bild der Stiergefechte, wie ſie jetzt in Lima gehalten werden, 
vorzuführen und will nun noch mit wenigen Worten die 
Bedeutung dieſes Nationalvergnügens erwaͤhnen. 

Peru iſt das einzige Land in Südamerika, in dem noch 
förmliche Stiergefechte gefeiert werden. Wie es ſich am letzten, 
dem Rufe der Freiheit folgend, von der ſpaniſchen Herrſchaft 
befreite, fo hat es auch am längſten die Gebräuche feines 
Mutterlandes beibehalten und wird ſich auch am ſchwierigſten 
davon losmachen, da ihm jede Energie und jede aus ſich ſelbſt 
ſich entwickelnde Nationalität mangelt. Die Charakterloſigkeit 
der Peruaner zeigt ſich hier ſehr deutlich. Fehler der Spanier 
werden bei ihnen zu Laſtern, indem ſie rückſichtslos dieſelben auf 
den höchften Punct treiben. Wenn die Stiergefechte auf der 
Halbinſel grauſam find, fo find fie in Lima ehrloſe Thierquäle⸗ 
reien. Dieſe werden zwar nur von der Hefe des Volkes, von 
Negern und Zambos, ausgeführt, aber fie werden vom gebilde— 
ten Theile des Publicums gebilligt und mit Beifall aufgenom- 
men. Die Limenos wollen Vergnügen, fie mögen fo un 
menſchlich ſein, als ſie wollen, wenn es nur Vergnügungen 
ſind, bei denen ſie einen Tag müßig ſein, an öffentlichen Orten 
ſich zeigen und ihren zügelloſen Leidenſchaften keine Schranken 
zu ſetzen brauchen. Ein Gouvernement, das ſich beim Volke 
ſchnell in Gunſt ſetzen will, muß ihm öffentliche Unterhaltun⸗ 
gen geben, unter denen die Stiergefechte oben an ſtehen. Das . 
mit werden zwei Zwecke erfüllt: die Regierung ſichert ſich die 
Anhänglichkeit, wenn auch nicht die Liebe des Publicums und 
lenkt zugleich deſſen Aufmerkſamkeit von der politiſchen Schau— 
bühne ab, was in einem Lande wie Peru, welches fortwährend 
durch Revolutionen von einem irregeleiteten Pöbel und ehr⸗ 


und pflichtvergefienem Militär zerfleifcht wird, von höchfter 
Bedeutung iſt. 

Wohl konnte eine weiſe Regierung darauf achten, daß bei 
den Stiergefechten, wenn ſie doch als nothwendiges Uebel müſ— 
ſen beibehalten werden, mehr Vorſicht und mehr Humanität 
beobachtet würde. Eltern, denen es daran gelegen iſt, nicht 
den Keim der Roheit von früheſter Jugend ihren Kindern 
einzupflanzen, ſollten es als eine heilige Pflicht betrachten, dies 
ſelben von einem Schauſpiele entfernt zu halten, das jedes 
edlere Gefühl verletzt und am Ende vernichtet. 
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Lima liegt unter 120 3“ 24“ ſüdlicher Breite und 770 80 
30,0) weſtlicher Länge (Greenwich). Die Länge iſt ſehr ver- 
ſchieden angegeben worden; auf Seekarten und in Handbü⸗ 
chern iſt fie 760 50“ G., nach Humboldt 770 5105, G., nach 
Malaſpina 779 6' 45° G., nach Ulloa 700 37° W. von Cadix. 
Eben fo ſehr differiren die verſchiedenen Angaben der Höhe der 
Stadt über dem Meeresſpiegel. Rivero beſtimmte ſie einmal 
zu 154 Metres (462 franz. Fuß), im Memorial de ciencias 
naturales I., 2. p. 112; ein andermal zu 184%, Varas caftel- 
lanas (die Vara zu 33 engl. Zoll) und gab, nach barometri⸗ 


) Die Länge und Breite find nach Herrn Scholtz's genaueſten Beob⸗ 
achtungen berechnet. Die Breite wird gewöhnlich auf 120 2’ 3" S. 
angegeben. 


ſcher Nivellation, die Höhen zwiſchen Callao und Lima fol 
gendermaßen an: 
Callao. . 00 Varas caſtellanas. 


Baquijano . . 24% " „ 
La Legunn . 50% „ " 
Mirones 94%, „ „ 
Portada del Callao 150 7 „ 


Plaza de Lima. . 184%, 

Die erſte Angabe von Rivero iſt die Nane Gay be⸗ 
ſtimmte die Höhe von Lima an der Ecke der Kirche „de Espi- 
ritu Santo auf 172,2 Varas caſtellanas. Die meiſten ſeiner 
Höhenangaben find aber unrichtig, wie ich mich nach oft wies 
derholter Meſſung auf verſchiedenen von ihm auch beſuchten 
und gemeſſenen Höhen überzeugt habe. 

Nordöſtlich von Lima erhebt ſich der ziemlich ſteile, mit 
wenigen Flechten bedeckte, kegelförmige Cerro de San Cri⸗ 
ſtoval, nach Don Jorge Juan und de la Condamine's trigo⸗ 
nometriſchen Vermeſſungen (im Jahr 1737) 312 Varas über die 
Plaza mayor, oder 134 Toiſen über das Meer. Eine der 
genaueſten Meſſungen iſt die von Pentland, der die Höhe auf 
1275 engl. Fuß angibt. Achtundfünfzig im Jahr 1826 von 
Pentland und Rivero angeſtellte Beobachtungen geben für den 
mittlern Stand der Duedfilberfäule am Meere 762,90 Milli⸗ 
mötres bei 21,6 C. oder Om. 760,74 auf 0 Wärme reducirt. 

Nach einer forgfältigen und mühſamen Zuſammenſtellung 
ſowohl eigener, als Jahre lang fortgeſetzter fremder Beobach— 
tungen, kann ich folgende Reſultate über die Temperatur von 
Lima angeben: 

Größte Hitze (Thermometer im Schatten, bei freier Luft⸗ 
circulation, um 1 Uhr Nachmittags) 29,90 C., gewoͤhnlich 


in der erften Hälfte des März. Einzelne fehr heiße Tage in 
der zweiten Hälfte des Januars. 

Größte Kälte nicht unter 16,29 C. gewöhnlich gegen 
Ende Auguſt und in der Mitte September. Im Juli durch⸗ 
ſchnittlich kühle Tage mit einer mittleren Temperatur von 
18,50 C. 

Mittlere Temperatur wahrend der heißen Jahreszeit vom 
December bis März, 250 C. Mittlere Temperatur während 
der kalten Jahreszeit, vom April bis November, 17,5 C. 
Höchfter Stand des Hygrometers 21,50. 

Ich gebe hier die ausführlichen Temperaturtabellen, die 
für den größten Theil meiner Leſer ganz ohne Intereſſe fein 
würden, nicht an, da ſie an einem andern Orte eine paſſendere 
Stelle finden. 

Die niedrige Temperatur von Lima, bei einer Entfernung 
von nur 12 Grad vom Aequator, iſt in der Lage der Stadt 
und in den herrſchenden Luftſtrömungen zu ſuchen. Im Oſten, 
nur 28 Leguas von der Stadt entfernt, ſtreichen die mit ewi⸗ 
gem Schnee bedeckten Cordillerenrücken, von denen eine ſehr 
kühle Luft in das Thal hinunter weht. Nach Weſten, nur 
2 Leguas von der Stadt, liegt das Meer. Der herrſchende 
Wind blast aus S. S. W. durch den Süd bis S. O., ſtreicht 
alfo über das Meer und über die ſüdlichen Hochebenen. Weit 
winde find ſehr ſelten, erreichen aber in einzelnen Faͤllen eine 
für jene Gegenden außerordentliche Heftigkeit und bilden, in⸗ 
dem ſie ſich an den, Lima umgebenden, Bergen brechen, über 
der Stadt Wirbel, die Angſt und Schrecken unter den Bewoh⸗ 
nern verbreiten. Im Juni 1841 hatte ich Gelegenheit, einen 
dieſer fo gefürchteten Wirbelwinde, der Bäume entwurzelte 
und Hütten einriß, zu beobachten. Die Luftftrömungen aus. 
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Norden, die über die brennend heißen Sandflaͤchen ftreichen, 
ſind ziemlich ſelten, aber drückend ſchwül. Es müſſen noch 
andere Urſachen vorhanden ſeyn, welche die niedrige Tempe⸗ 
ratur von Lima bedingen, denn in den Dörfern, die nur 
wenige Meilen von der Hauptſtadt entfernt liegen und den 
nämlichen atmoſphaͤriſchen Einflüſſen ausgeſetzt find, iſt fie 
viel höher. 

Miraflores iſt ein kleiner Ort, anderthalb Legua von 
Lima entfernt, aber ungleich heißer, wie folgende Thermome⸗ 
terbeobachtungen zeigen (unter den naͤmlichen Verhältniffen wie 
oben): 

9. December, Morgens um 10 Uhr 27,20 C.; Mittags 
um 1 Uhr 30,4% C. Die folgenden 10 Tage, Maximum 
30,50 C., Minimum 22,70 C. 

20. bis 27. December, Maximum 31,89 C.; Minimum 
25,90 C. 

28. December, Morgens 6 Uhr, 26,00 C.; Mittags 
2 Uhr 32,70 C.; Nachts 10 Uhr 27,30 C. 

Am naͤmlichen Tage in Lima: 

Morgens 6 Uhr 21,79 C., Mittags 2 Uhr 26,4% C., 
Nachts 10 Uhr 23,60 C. 

1. Januar, Nachmittags 2 Uhr (Maximum des Tages) 
33,10 C. 

18. Januar, Nachmittags 2 Uhr, Marimum 34,20 C. 

Eine Vergleichung mit der Temperatur in Lima an den 
nämlichen Tagen hat durchſchnittlich einen Waͤrmeunterſchied 
von 5,79 C. zu Gunſten von Miraflores gegeben. 

Die Nahe des Fluſſes, der, aus den Gletſchern der Cor— 
dilleras entſpringend, nach nicht ſehr langem Laufe die Stadt 
durchſchneidet, trägt gewiß zur Kühlung der Luft bei, 
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Das Clima von Lima iſt zwar angenehm, aber nicht 
geſund. Während 6 Monaten, von April bis Oktober, laſtet 
ein ſchwerer, feuchter, aber doch nicht kalter Nebel auf der 
Stadt. Der Sommer iſt regelmäßig heiß, aber doch nicht 
drückend. Die Uebergänge beider Jahreszeiten geſchehen all⸗ 
mählig und faft unmerklich. Im October und November 
hebt ſich die Nebeldecke, wird dünner und weicht den durch—⸗ 
brechenden Sonnenſtrahlen. Im April umſchleiert ſich der 
Horizont; die Morgen ſind kühl und trübe, die Mittags⸗ 
ſonne ſcheint noch klar; aber wenige Wochen fpäter wird 
auch ſie den Blicken entzogen. Die große Feuchtigkeit iſt 
Urſache mannigfaltiger Krankheiten, insbeſondere von Fiebern; 
wenn ſie mit Hitze abwechſelt, von Ruhr. Dieſer Krankheit 
fallen im Durchſchnitt die meiſten Opfer; ſie iſt endemiſch 
und graſſirt in ziemlich regelmäßigen, aber weit abſtehenden 
Zeiträumen epidemiſch. Die Wechſelfieber (Tercianos) find 
in Peru im Ganzen genommen perniciös, ſowohl in ihrem 
Verlaufe als in ihren Folgen. Man kann mit Beſtimmtheit 
annehmen, daß zwei Drittel der Bevölkerung Limas an Ter⸗ 
cianen leidet oder gelitten hat. Der größte Theil der Frem⸗ 
den wird von ihnen befallen, gewöhnlich aber nicht im An⸗ 
fange ihres dortigen Aufenthaltes, ſondern einige Jahre fpäter. 
Ueberhaupt verlangt Lima weniger ſchnell als andere Tro⸗ 
penländer den Acclimatiſationstribut von den Einwanderern. 

Die ſtatiſtiſcheu Tabellen der Todesfälle find, theils wer 
gen Unkenntniß der Aerzte, theils aus Mangel an gehöriger 
Vorſorge von. Seite der Polizei, nur ſehr roh abgefaßt und 
deßhalb unſicher. Ich laſſe aber doch hier eine derſelben 
folgen. 


J. J. v. Tschudi, Peru. 1. Bb. 16 
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Ueberſicht der Todesfälle in Lima, vom 1. Januar 
bis zum 30. October 1841. 


Krankheiten. Männer.] Frauen. Kinder. Total. 


Fieber, vorzüglich Wechfelfie- | \ 


Lungenſchwindſucht 

Lungenentzündung 

Waſſerſucht, meiſtens Folge 
von Wechfelfiebern .. 

Keuchhuften. . 

Blattern 


Plötzlicher Tod... 
Füſilirt 
Verſchiedene Krankheiten ... 1109 


Summa 846 | 2244 


Den verſchiedenen Kirchſpielen 
Den Hofpitälern 

Dem Militär... 

Dem geiſtlichen Stande. ... 
Findelkinder 

Todt Ausgeſetzte 


Summa 
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Die Zahl der jährlichen Sterbefälle in Lima varlirt zwi⸗ 
ſchen 2,500 bis 2,800. 

Ich ſtelle hier gleich die Zahl der Ehen und die der 
Geburten in den nämlichen 10 Monaten daneben. 

Zahl der Ehen vom 1. Januar bis 30. Oktober 1841: 
134, worunter 46 Weiße und 88 Kaften, 


Zahl der Geburten. Knaben. Mädchen. Total. 


Chelſche 410 412 822, 
Uneheliche ..... 432 428 860. 
Summa 842 840 1682, 


Eben fo auffallend iſt die Zahl der unehelichen Kinder 
(860), als die der todt ausgeſetzten (495). Sie ſind der 
beſte Beweis der Sittenloſigkeit, die in Lima beſonders unter 
den Farbigen herrſcht. Von den unehelichen Kindern ge— 
hören beinahe zwei Drittel, von den todt ausgeſetzten volle 
vier Fünftel den Kaſten an. Obgleich es ſich nicht mit Ge- 
wißheit angeben laßt, fo ſteht doch zu vermuthen, daß ein 
nicht geringer Theil davon von den Müttern gewaltſam um's 
Leben gebracht wird. Findet man ein todtes Kind vor der 
Kirche San Lazaro, oder ſonſt auf der Straße, ſo wird es, 
ohne fernere Unterſuchung, aufgenommen und gelegentlich nach 
dem Pantheon gebracht; oft gibt man ſich nicht einmal die 
Mühe es zu beerdigen. Ich habe geſehen, wie die Aasgeier 
halb verfaulte Kinderleichen auf den belebten Straßen herum 
ſchleppten und auffraßen. 

Für die Zukunft von Lima iſt das bedeutende Ueber⸗ 
wiegen der jährlichen Todesfälle über die Geburten hoͤchſt 
bedenklich. Aus der angeführten Tabelle ergibt ſich für zehn 
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Monate eine Mehrzahl von 562 Todten. Ein Auszug aus 
den Geburts- und Sterbeliften vom Jahr 1826 bis 1842 
hat mir gezeigt, daß in dieſer Stadt im Durchſchnitte jähr- 
lich 550 Menſchen mehr ſterben als geboren werden. Es 
würde mich zu weit führen, hier die Urſachen dieſes Mißver⸗ 
haͤltniſſes genauer zu erörtern, und ich will nur bemerken, 
daß eine der vorzüglichſten in dem ſtraͤflichen, aber doch ſehr 
gewöhnlichen Gebrauche von Abortivmitteln zu ſuchen iſt. 
Es ſcheint, als ob die Natur nirgends dem Menſchen 
einen ungeſtörten Wohnort geſtatte und ihn überall durch 
ihre Schrecken an ihre Größe erinnern wolle. An der gan- 
zen Küſte von Peru wiegt ſich die Atmoſphaͤre in einer faſt 
ewig gleichmäßigen Ruhe; nie durch heftige Strömungen 
geſtört, iſt fie nur dem Wechſel einer allmähligen Verdich⸗ 
tung und dann eines freundlichen Lichterwerdens unterworfen. 
Nie wird ſie durch zuckende Blitze erleuchtet, nie durch das 
Rollen der Donner bewegt, nie zerftören Regengüſſe oder 
Wolkenbrüche die fruchtbaren Gefilde und mit ihnen die Hoff⸗ 
nungen des Landmanns. Sogar das Feuer ſcheint hier ſeine 
verderbliche Macht verloren zu haben und die Werke der 
Menfchenhände als unantaſtbar zu fliehen“). Was aber die 


*) Eine Feuersbrunſt iſt in Lima etwas faſt Unerhörtes, die Bauart der 
aus Luftziegeln aufgeführten Wohnungen, die faſt gar keine Balken 
enthalten, würde dem Feuer ſehr wenig Nahrung geben. Durch Aus⸗ 
heben der Thüren und Entfernung der Meubeln würde es ſogleich 
gedämpft. Es find daher in Lima durchaus keine Löſchanſtalten. 
Die einzige Feuersbrunſt, von der ich in Lima ſprechen hoͤrte, iſt 
die vom 13. Januar 1835, welche das Innere der „Capilla del Mi: 
lagro“ bei San Francisco zerſtörte. Die Draperien und die Altare 
waren es, die vorzüglich vom Feuer ergriffen wurden. Die Unkoſten 
der Wiederherſtellung der Capelle beliefen ſich auf 50,000 Thaler. 
Am 27. November 1838 wurde ſie feierlichſt eingeweiht. 
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Elemente in ihrem überirdiſchen Walten gnädig verſchonen, 
das zerſtören ihre unterirdiſchen Kräfte mit grauſenhafter 
Gewalt. 


Lima wird ſehr häufig von Erdbeben heimgeſucht und 
iſt ſchon mehrmals durch dieſelben faſt ganz in einen Schutt⸗ 
haufen umgewandelt worden. Man kann im Durchſchnitte 
in dieſer Stadt jahrlich 45 Erdſtöße zählen, von denen die mei⸗ 
ſten in der zweiten Hälfte des Detobers, im November, Der 
cember, Januar, Mai und Juni ſtatt haben. Der Januar 
zeichnet ſich beſonders aus; in mehreren Jahren hat man in 
dieſem Monate faſt taglich Erderſchütterungen geſpürt. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß immer im Laufe eines Jahr⸗ 
hunderts zwei ſehr heftige Erdbeben ihre furchtbaren Verhee⸗ 
rungen anrichten. Der Zeitabſchnitt zwiſchen beiden beläuft 
ſich auf 40—60 Jahre. Die bedeutendſten Cataſtrophen fan⸗ 
den in Lima, ſeit Europäer die Weſtküſte von Südamerika 
beſuchen, in folgenden Jahren ſtatt: 1586, 1630, 1687, 1713, 
1746, 1806. Es ſteht faſt mit Gewißheit zu befürchten, daß 
dieſer Stadt in den nächſten Decennien wieder eine Zerſtörung 
bevorſtehe. 


Die ſchwächeren Erdbeben find bald von Geraͤuſch beglei⸗ 
tet, bald ohne ſolches nur durch die Schwankungen der Erde 
fühlbar. Die unterirdiſchen Töne ſind ſehr mannigfaltig, am 
haͤufigſten gleichen fie dem fernen Raſſeln eines ſchwer belade— 
nen Poſtwagens, der raſch über ein Gewölbe hinfaͤhrt. Sie 
begleiten gewöhnlich den Erdſtoß, ſelten gehen ſie ihm einige 
Secunden voran und nur in wenigen Fällen folgen ſie ihm wie 
ein in der Ferne verhallender Donner. Einigemal kam mir 
das Geräuſch wie ein ſchweres Aechzen aus dem tiefſten Grunde 
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der Erde vor, oder wie das Kniſtern des Feuers, das an den 
dürren Holgwänden eines alten Hauſes nagt. 

Unter den Bewegungen ſind die horizontalen Schwingun⸗ 
gen die häufigften; fie bringen bei der leichten Bauart der 
Wohnungen am wenigſten Schaden. Verticale Stöße ſind 
meiſtens heftig, fie reißen die Wände und heben die Gebäude 
aus ihren Fundamenten. Den heftigſten verticalen Stoß 
fühlte ich am 4. Juli 1839 Abends um 7½ Uhr in den Ur⸗ 
wäldern des Chanchamoyogebietes. Vor meiner Hütte lag 
ein großer umgehauener Baumſtamm, der mit ſeinem untern 
Ende auf dem Wurzelſtocke auflag; ich war gegen den Stamm 
gelehnt und las, als plötzlich mit einem mächtigen Rucke der 
Stamm etwa anderthalb Fuß aufgeworfen und ich rücklings 
über denſelben weggeſchleudert wurde. Durch den nämlichen 
Stoß wurde der nahegelegene Fluß Aynamayo aus ſeinem 
Bette gehoben und änderte dadurch in ziemlich langer Strecke 
ſeinen Lauf. 

Rotatoriſche Bewegungen habe ich 5 gepürt; nach 
Ausſage aller Beobachter ſind ſie eben ſo ſelten als verderblich. 
Häufig fühlte ich in Lima eine Art Erſchütterung, der dieſer 
Name im ſtrengſten Sinne des Wortes zukommt. Sie beſteht 
weder in einem Schwanken, noch in einem Stoßen oder Kreiſen, 
ſondern einem raſchen, heftigen Zittern, ahnlich dem, das her⸗ 
vorgebracht wird, wenn man jemanden an den Schultern faßt 
und ihn raſch ſchüttelt, oder beffer dem Beben, das man am 
Bord eines Schiffes in dem Augenblicke fühlt, wenn der Anker 
auf den Grund auſſchlaͤgt. Ich glaube, es find ſehr kurze, 
ſchnelle und unregelmäßige horizontale Oscillationen. Die 
Unregelmaͤßigkeiten der Schwingungen machen fie ſehr gefaͤhr⸗ 
lich, denn auch ganz ſchwache Erdbeben dieſer Art reißen die 
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Balken aus ihren Fugen und ſtürzen Daͤcher ein, laſſen aber 
merkwürdigerweiſe die Seitenwände unverſehrt, die bei allen 
übrigen Arten gewöhnlich am erſten und meiſten leiden. 

Humboldt ſagt, daß die Regelmäßigkeit der ſtündlichen 
Veränderungen in der Abweichung der Magnetnadel und 
im Luftdrucke zwiſchen den Wendekreiſen am Tage der Erd— 
ftöße ungeftört bleiben“). Von 17 Beobachtungen, die ich bei 
Erdbeben in Lima an einem ſehr guten Lefevre'ſchen Barometer 
machte, fand ich 15mal den Stand der Queckſilberſaͤule ganz 
unverändert, einmal kurz vor dem Erdbeben lich beobach— 
tete um 8 Uhr Nachts, die Erſchütterung fand 8 Uhr 9 Mi⸗ 
nuten ſtatt) 2,4 Linien tiefer, als zwei Stunden früher, und 
einmal bemerkte ich gleich nach dem Stoße und während 
der zwölf folgenden Stunden ein auffallendes Steigen und 
Sinken der Säule. Bei dieſen beiden Abweichungen war die 
Atmoſphäre durchaus ruhig. 

Lufterſcheinungen find häufige, aber nicht untrügliche Vor— 
boten von Erdbeben. Schwüle Luft, lichte, ſchmale, hohe 
Wolkenſtreifen, ein düſterer, ſchwärzlich bedeckter Horizont 
geben immer Befürchtungen, die meiſtens in Erfüllung gehen, 
Raum. Ich habe einzelne eingeborne Küſtenbewohner in Lima 
gekannt, die ſich in ihren Vorherſagen der Erdbeben nach den 
Beobachtungen der Atmofphäre faſt nie täuſchen. An vielen 
Orten hat man kurz vor heftigen Erderſchütterungen große 
Luftmeteore geſehen““). Vor dem furchtbaren Erdbeben von 


„) Alexander v. Humboldts Kosmos. I. S. 213. Ausführlicher in 
den Relations histor. Th. I. S. 311 und S. 513. 

*) Eine Zuſammenſtellung mehrerer Fälle in Darwins naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Reiſe; deutſch von Dr. Ernſt Dieffenbach. II. S. 123 
und 127. 
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1746 ſah man waͤhrend mehrerer Nächte zwiſchen Lima und 
Callao feurige Daͤmpfe (exhalaciones encendidas) aus der 
Erde aufſteigen, die beſonders von der Inſel San Lorenzo ſehr 
deutlich bemerkt wurden *). 

Viele Menſchen haben in einer gewiſſen Vorahnung eine 
unfehlbare Anzeige von einem bevorſtehenden Erdbeben. Sie 
empfinden ein unnennbares Gefühl von Angſt und Unruhe, 
ein Zuſammenpreſſen der Bruſt, als lägen centnerſchwere Laſten 
auf ihr, eine fruchtloſe Anſtrengung, ſich von dieſem unheim⸗ 
lichen Drucke zu befreien, einen momentanen Schauer, der den 
ganzen Körper überläuft, oder ein plögliches Zittern an allen 
Gliedern. Ich habe ſelbſt zu wiederholtenmalen dieſe untrüg⸗ 
liche Vorempfindung gehabt und kann verſichern, daß es wohl 
kaum eine peinlichere Stimmung als dieſe gibt. Beſonders 
ſtark iſt dieſes Vorgefühl bei denen ausgeprägt, die ſchon ein⸗ 
mal das Unglück hatten, bei einem Erdbeben von den Trüm⸗ 
mern ihrer Wohnung verſchüttet zu werden. 

Ich will hier mit einigen Worten des fo berühmten Erd» 
bebens von 1746 erwähnen. Es war am 28. October am 
Tage von San Simon und San Judas, als in der Nacht um 
10 Uhr und 31 Minuten plötzlich die Erde unter einem furcht— 
baren Geheule (bramido) erzitterte und in einem Augenblicke 
ganz Lima in einen Schutthaufen verwandelte. Geräuſch, 


) Individual y verdadera relacion de la extrema ruina que padecio 
la ciudad de los reyes Lima, Capital del Reyno del Peru, oon 
el horrible temblor de tierra acaccido en olla la noche del dia 
28 de Octubre de 1746 y de la total asolaeion del Presidio y 
Puerto del Callao por la violenta irrupeion del mar que ocasiono 
en aquella Babia. Lima 1746. 4. Sehr ſelten, wahrſcheinlich 
von einem Mönch geſchrieben. 
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Schwankungen und Zerftörung waren ein Moment. Die Ber 
wegungen waren Anfangs rüttelnd, fpäter ein regelmäßiges, 
horizontales Schwanken, das vier Minuten lang andauerte. Der 
erſte Stoß war ſo gewaltig, daß durch ihn der Ruin der Stadt 
faſt vollſtändig bewirkt wurde. Die Gebäude, die feiner Macht 
widerſtanden, wurden auch von den ſpäteren Oscillationen 
verſchont. Von mehr denn 3000 Häufern blieben nur 21 un⸗ 
verſehrt. Die meiſten öffentlichen Gebäude lagen in Trüm⸗ 
mern. Noch gräßlicher war die Zerſtörung im Hafen von 
Callao, denn kaum hatten die Schwankungen der Erde aufge⸗ 
hört, als das hochangeſchwollene Meer ſich mit fürchterlichem 
Gebrauſe über ſeine Ufer wälzte und die Stadt mit ihren Be— 
wohnern verſchlang; 5000 Menſchen wurden in einem Augen⸗ 
blicke ein Opfer der Wellen“). Ihre Gewalt war fo furchtbar, 
daß die ſpaniſche Corvette San Fermin, die im Hafen vor 
Anker lag, weit über die Mauern der Feſtung geſchleudert 
wurde und mehr als 500 Ellen vom Ufer entfernt auf dem 
Lande in der »Chacara altas ſtrandete. Ein Kreuz zeigt jetzt noch 
die Stelle, wo der Rumpf dieſes Schiffes hingeworfen wurde. 
Drei ſchwerbeladene Kauffahrtheifahrer hatten das naͤmliche 
Schickſal. Die übrigen 19 Fahrzeuge, die ebenfalls vor Anker 
lagen, gingen auf dem Waſſer zu Grunde. Die Zahl der bei 
dieſem grauſenvollen Erdbeben Verunglückten iſt ſehr beträcht- 
lich, aber nie genau ermittelt worden. „Man hörte das Getöfe 
dieſes Erdbebens wie einen unterirdiſchen Donnerſchlag in 


*) Unwillkürlich erinnert man ſich der Stelle aus Schillers „Wilhelm 
Tell“: 
s it Simon und Juda 
Da rast der See und will ſein Opfer haben. 
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Trurillo (85 Leguas nördlich von Callao) erſt eine Viertel- 
ſtunde fpäter, als die Erſchütterung in Lima ſtatt hatte, ohne 
Erzittern des Bodens“ “). Nach den Erzählungen der alten 
Chronikſchreiber ſoll der Erdſtoß von 1630 noch furchtbarer ge⸗ 
weſen ſein. 

Die Fortpflanzung der heftigen Erſchütterungen geſchieht 
an der peruaniſchen Küſte faſt immer in großer Ausdehnung, 
aber nur in ſüdlicher und nördlicher Richtung. Während 
ein Stoß, deſſen Centrum Lima zu fein ſcheint, auf 50 Les 
guas nach Norden und ebenſoweit nach Süden geſpürt wird, 
iſt er in öftlicher Richtung nach dem Gebirge zu ſchon in 
10—12 Leguas Entfernung nicht mehr fühlbar. Dieſes Vers 
haͤltniß zeigt ſich nicht nur bei den Oscillationen der Erde, 
ſondern auch bei denen der Schallwellen, die ſich in der Regel 
in ſüdlicher und nördlicher Richtung noch weiter fortpflanzen. 

Die ſchwachen Erdſtöße find gewöhnlich nur local und 
werden nicht über einen Umkreis von wenigen Quadratmeilen 
gefühlt. 

Die Lufterſcheinungen während und nach den Erdbeben 
find ſehr verſchieden, meiſtens iſt die Atmofphäre ganz ruhig, 
zuweilen aber ſtürmiſch bewegt, als Vorbote nachhaltiger Ver— 
änderungen. So treten häufig in Gegenden, in denen es nie 
regnet, nach Erdſtößen anhaltende Regentage ein. Dies ereig- 
nete ſich im Jahr 1746 an mehreren Punkten der Küſte, fo daß 
einige Dörfer dadurch ganz zerſtört wurden. Bei dem großen 
Erdbeben in Supe (1. December 1806) ſtiegen viele Flammen 
aus dem Moorgrunde in der Nähe des Meeres auf. Bei 
einem ſtarken Stoße, der mich auf der Sandebene zwiſchen 


*) v. Humboldts Kosmos. 1. S. 214. 


Chancay und Lima überrafchte, fehlen die ganze Oberfläche 
in Fräufelnder Bewegung zu zerfließen und von allen Seiten 
wirbelten kleine Sandfäulen empor; die Maulthiere hielten 
von ſelbſt an und ſpreizten die Beine auseinander, als ob ſie 
ſich vor dem Umfallen ſichern wollten; die Arieros ſprangen 
aus den Sätteln und warfen ſich neben ihren Thieren auf 
die Knie und flehten den Himmel um Barmherzigkeit an. 

Sehr merkwürdig iſt die Wirkung, welche die Erdbeben 
zuweilen auf die Fruchtbarkeit des Bodens ausüben. Viel⸗ 
faͤltige Beobachtungen haben gezeigt, wie nach ſehr heftigen 
Erſchütterungen üppige Felder veröveten und auf denſelben 
während mehrerer Jahre durchaus keine Pflanzen mehr ge— 
deihen. In mehreren Quebradas der Provinz Truxillo, die 
ſich früher durch ihren Ueberfluß an Getreide auszeichneten, 
lagen nach dem Erdbeben von 1630 die Aecker während zwei 
Decennien brach, da der Boden keine einzige Pflanze mehr 
nähren konnte“). Aehnliche Beiſpiele liefern Supe, Huaura, 
Lima und Yea. Beſonders empfindlich find die Getraide— 
arten; es find Fälle bekannt, daß nach ſchwachen Erdſtößen 
Maisfelder, die gerade in der Blüthe ſtanden, nach wenigen 
Tagen abdörrten. 

Die Urſachen der haͤufigen Erdbeben an der Küſte von 
Lima liegen in einem ſchwer zu enthüllenden Dunkel. Daß 
ſie mit vulcaniſchen Erſcheinungen in Verbindung ſtehen, 
ſcheint wahrſcheinlich zu fein. Lima liegt über 90 Leguas vom 
nächſten thätigen Vulcane (dem von Arequipa), die Erdbeben, 
die in dieſer Stadt gefühlt werden, find aber immer unab- 


*) Feijoo (Miguel) Relacion descriptiva de la ciudad y provincia 
de Truxillo del Peru. Madrid 1763. fol. 


haͤngig von der Thätigfeit jenes Feuerberges, und es hat ſich 
ergeben, daß Arequipa, welches an ſeinem Fuße liegt, durch⸗ 
ſchnittlich weniger Erderſchütterungen zählt als Lima. Von den 
ſechs ſtarken Erdſtößen, die ich oben angeführt habe, ſtand 
nur der von 1687 in Verbindung mit einem ſehr heftigen in 
Arequipa und einem Ausbruche des Vulcans. In dem Ge— 
birge ſind die Erdbeben ungleich weniger häufig als an der 
Küſte, doch find ſchon Huancavelica, Tarma, Pasco, Caxa⸗ 
marca ꝛc. von ſehr heftigen Stößen heimgeſucht worden. In 
neueſter Zeit haben ſich in dem Dorfe Quiquijana, zur Pros 
vinz Quipicanchi im Departemente von Cusco gehörend, auf 
fallende Erderſchütterungen gezeigt. Ich laſſe hier den Aus⸗ 
zug aus einer brieflichen Mittheilung darüber von einem 
Augenzeugen folgen: 

„Im November 1840 fing die Erde unter unſern Füßen 
an ſchwach zu ſchwanken, und ein dumpfes, entferntes Getöſe 
ertönte ununterbrochen aus der Erde. Den 23. December 
fand der erſte ſtarke Stoß ſtatt; den ganzen Monat Januar 
1841 dauerten verftärfter Donner, aber ohne Bewegung der 
Erde; den 11. Februar fühlten wir wieder einen ſtarken 
Stoß und von da an fingen auch die Schwankungen wieder 
an, welche merkwürdigerweiſe faſt immer Montags und Don- 
nerſtags ſich verftärften. Die bedeutendſten Erdſtöße waren: 
Montags, den 8. März, um 1 Uhr Nachmittags; Donner⸗ 
ſtags, den 18., um 6 Uhr Morgens zwei nach einander; 
Donnerſtags, den 25., von 8—10 Uhr Nachts neun Stöße 
in kurzen Zwiſchenräumen; Montags, den 12. April, von 
7 Uhr Abends bis 10 Uhr Nachts vier; Sonntags, den 
18., Abends um 3 Uhr zwei raſch ſich folgende; Donnerſtags, 


den 29., von 7 bis 10 Uhr Morgens neun; Sonntags, den 
2. Mai, von 8 bis 12 Uhr Nachts drei; Donnerſtags, den 
13. Mai, während der Nacht mehr als hundert Stöße, von 
denen vierzehn ſehr ſtark waren; Sonntags, den 16., ein ſehr 
heftiger Stoß, bei dem ſich große Felsblöcke von Cerro Acoyae 
loslösten. Das unterirdiſche Geräufch tönte ununterbrochen 
fort, wurde aber nur unter dem Dorfe ſelbſt gehört; eine halbe 
Legua davon entfernt war alles ruhig, aber die ftärfern Erd⸗ 
ftöße wurden drei Leguas im Umkreiſe geſpürt. Vom 21. Mai 
bis 2. Juni haben wir Ruhe gehabt, dann begannen wie⸗ 
der Schwankungen, die häufig zu heftigen Erſchütterungen 
anwuchſen und bis Mitte Juli 1841 dauerten. Von da an 
ſind wir nicht mehr geſtört worden und wieder in die Rui⸗ 
nen unſeres Dorfes zurückgekehrt.“ 

Der Feuerberg von Arequipa, der 45 Leguas von Qui⸗ 
quijana entfernt iſt, zeigte während jener Zeit durchaus keine 
ungewöhnlichen Erſcheinungen; die fo auffallende Localiſirung 
ſpricht durchaus gegen eine Abhaͤngigkeit derſelben von jenem 
Vulcane. 

Die Erdbeben machen auf die meiſten Menſchen einen 
wunderbar mächtigen Eindruck. Die plögliche Ueberraſchung, 
meiſtens im Schlafe, die unabſehbare Gefahr, die Unmöͤglich⸗ 
keit, ihr zu entfliehen, die Gewalt des Augenblickes, der dum⸗ 
pfe unterirdiſche Donner, das Weichen der Erde unter dem 
Fuße, alles vereinigt ſich zu einer furchtbaren Mahnung an 
unſere Ohnmacht. 

Humboldt ſagt ſehr treffend: „Was uns ſo wunderſam 
ergreift, iſt die Enttäuſchung von dem angebornen Glauben 
an die Ruhe und Unbeweglichkeit des Starren der feſten 
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Erofchichten,**) und weiter unten: „Dem Menſchen ſtellt 
ſich das Erdbeben als etwas Allgegenwärtiges, Unbegränztes 
dar. Von einem thaͤtigen Ausbruchskrater, — von einem 
auf unſere Wohnungen gerichteten Lavaſtrom kann man ſich 
entfernen; bei einem Erdbeben glaubt man ſich überall, wos 
hin auch die Flucht gerichtet ſei, über dem Herde des Ver⸗ 
derbens.“ — Keine Gewohnheit ſtumpft dieſes drückende Ge— 
fühl ab. Der Bewohner von Lima, der ſeit ſeiner früheſten 
Kindheit Zeuge der häufigen Wiederkehr dieſer Naturerſchei⸗ 
nung iſt, ſchreckt bei jedem Stoße aus ſeiner Ruhe auf und 
flieht mit dem Angſtrufe: »jmisericordial« aus dem Zimmer. 
Der Fremde aus dem ruhigen Norden Europas, der ſich nur 
nach Beſchreibungen ein Bild des Erdbebens macht, erwartet mit 
Ungeduld, bis die Erde einmal unter ihm erzittere, daß er die 
fo fabelhaft klingenden unterirdiſchen Töne ſelbſt einmal höre; 
leichtſinnig herausfordernd wünſcht er eine Erderſchütterung 
und beluſtigt ſich über die Furcht der Eingebornen; aber ein 
banges Grauſen ergreift ihn, ſobald fein Wunſch in Erfül— 
lung geht und entſetzt enteilt er ſeiner Wohnung. Seine 
Angſt vor einer Wiederholung iſt noch größer, als die der 
Eingebornen und beſchämt verſtummt er, wenn man ihn 
fragt, ob ſein Gleichmuth ihn nicht verlaſſen habe. 

Der tiefe, unangenehme Eindruck, den ein Erdbeben hers 
vorbringt, wird in Lima durch die allgemeinen Plegarias 
erhöht. Gleich nach der Erſchütterung wird in der Cathedral 
ein Zeichen gegeben und in langſam abgemeſſenen Schlägen 
mahnen während 10 Minuten alle Kirchenglocken die Be— 
wohner der Stadt zum Gebet. 


*) Kosmos I. S. 234. 


Faſſen wir das ganze Bild der Küſte von Peru auf, 
ſo ſehen wir, daß Lima in einer der Oaſen liegt, welche die 
ausgedehnten Sandflächen unterbrechen und die ſich immer 
da bilden, wo ſich ein Fluß nach kurzem Laufe aus den Cor⸗ 
dilleras in das Meer ergießt und die immer fächerförmigen 
Erweiterungen der Gebirgsthäler find, Das Thal von Lima iſt 
die letzte Ausbreitung der Quebrada von Matucanas. Dieſe 
enge Schlucht, deren Hauptrichtung von O. N. O. nach 
W. S. W. iſt, erweitert ſich bei Cocachacra und dehnt ſich 
in San Pedro Mama, da wo die Quebrada de San Ge⸗ 
ronimo unter einem ſpitzen Winkel mit ihr verſchmilzt, bis 
zur Küſte almählig mehr in der Breite aus. Es wird vom 
Fluſſe Rimac“) durchſchnitten. Er entſpringt mit zwei Ars 
men; der längere und ſtärkere hat ſeine Quelle in einigen 
kleinen Lagunas oberhalb Antarangra auf einer Höhe von 
15600 Fuß ü. M., der zweite etwas kürzere kommt aus einem 
kleinen See in den Altos von Carampoma, fließt durch das 
Thal von San Geronimo und vereinigt ſich bei San Pedro 
mit dem Rimac. Von den ſüdöſtlichen Zuflüſſen iſt derjenige 
der bedeutendſte, welcher in den Altos von Carhuapampa 
entſpringt und ſich in der Nähe des Tambo de Viſo in den 
Hauptfluß ergießt. Der Rimac iſt während des Winters ſehr 
unbedeutend; ſowie aber die Regenzeit im Gebirge beginnt, 


*) Rimac: partieipium praesens von rimay, ſprechen, ſchwatzen. Der 
Fluß und das Thal hatten bei den alten Indianern dieſen Namen, 
weil in der Nähe des jetzigen Lima ein Tempel mit einem Göͤtzen⸗ 
bilde ſtand, das Orakel ertheilte. Die Angaben mehrerer Reiſen⸗ 
den, daß vor den Zeiten der Pncas die der Zauberei verbächtigen 
Perſonen in das Thal vom Rimae verbannt wurden und es deß⸗ 
halb den Namen Rimac-malea „das Herenthal” erhalten habe, 
laßt ſich weder hiſtoriſch noch philologiſch rechtfertigen. 


ſchwillt er ſehr ſtark an und richtet in den höheren Gegenden, 
beſonders zwiſchen Surco und Cocachacra große Verwüſtun⸗ 
gen an. In den Niederungen iſt er wegen ſeines breiten Bet⸗ 
tes und den unangebauten Ufern unſchäaͤdlich. 

Aus dem Rimac werden unzählige Waſſerleitungen theils 
zur Bewäſſerung der Felder, theils zum Füllen der Straßen⸗ 
graben von Lima abgeführt. Das Brunnenwaſſer der Haupt⸗ 
ſtadt wird aber nicht aus dem Fluffe”gefchöpft, ſondern aus 
zwei Quellen, die 1½ Leguas von Lima in einem Gebüſche 
bei der Chacra „Santa Roſa“ im Thale von Surco liegen. 
Sie ſind von einem gemauerten Häuschen (Pucllo oder Atar⸗ 
rea) umſchloſſen und werden von da in einem unterirdiſchen 
Graben nach dem Behälter (Caja) von Santo Tomas ge— 
leitet, von welchem es durch Canäle in 112 öffentliche und 
Privatbrunnen vertheilt wird. Während der Indianerrevo⸗ 
lution, die der unglückliche Cacike Don Joſé Gabriel Tupac 
Amaru im Jahre 1781 veranſtaltete, wurde in einer weitver⸗ 
breiteten Verſchwörung unter anderm auch beſchloſſen, die 
Spanier durch Liſt oder Gewalt aus Lima zu vertreiben. 
Von den vielen Vorfchlägen und Verſuchen erwähne ich nur 
zwei, die in Beziehung mit dem Waſſer von Lima ſtehen. 
Der eine bezweckte, die Bewohner der Stadt ſammt und ſon⸗ 
ders zu vergiften. In dieſer Abſicht begab ſich ein reicher 
Cacike aus dem Thale von Huarochirin in die Apotheke, 
die nächſt der Brücke gelegen iſt, und verlangte zwei Centner 
Queckſilberſublimat, mit dem Bemerken, er werde ſie gut be⸗ 
zahlen. Der erſtaunte Apotheker, der dem Indianer zwar 
nicht recht traute, aber doch die gute Gelegenheit eines huͤb⸗ 
ſchen Verkaufes nicht wollte unbenützt vorübergehen laſſen, 
verabfolgte ſtatt der zwei Centner Sublimat die nämliche 
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Quantität Alaun zu einem ungeheuern Preiſe. Am folgen- 
den Morgen war das Waſſer aller Brunnen von Lima un⸗ 
genießbar. Bei der Unterſuchung der Atarrea fand man dieſe 
erbrochen und ganz mit Alaun geſättigt. Der Thäter blieb 
unentdeckt. Der zweite Plan war mit mehr Umſicht combi⸗ 
nirt. Die Verſchwörer beſchloſſen nämlich, an einem beſtimm⸗ 
ten Tage eine Anzahl Indianer nach der Stadt zu ſchicken, 
die ſich auf den Dächern der Pulperias, wo die Brennholz⸗ 
vorräthe zum Verkaufe aufbewahrt wurden, verſtecken und im 
Augenblicke, wenn in der Cathedral die Mitternachtsſtunde 
ſchlage, dieſe in Brand ſtecken ſollten; eine andere Abthei- 
lung ſollte dann ſogleich den Fluß beim Kloſter Santa Clara 
abdämmen und dadurch die Straßen unter Waſſer ſetzen. Bei 
der unausbleiblichen Verwirrung wollte die Hauptmaſſe in die 
Stadt dringen und alle Weißen ermorden. Zufälligerweife 
wurde dieſer ſehr gut berechnete Anſchlag entdeckt und ver⸗ 
eitelt. 

Die Fruchtbarkeit der Felder, die bewäſſert werden Fün- 
nen, iſt ſehr groß; wo dies nicht geſchehen kann, verweigert 
der Boden auch die ſpärlichſte Vegetation. Die Bewäfferung 
(riego) geſchieht dadurch, daß zu gewiſſen Tagen die Waffer- 
graben abgeſperrt und die Felder unter Waſſer geſetzt werden. 
Bei geringem Waſſervorrathe werden die Graben erſt am 
folgenden Morgen wieder eröffnet, bei großem aber geſchieht 
der Riego nur in den frühen Morgenſtunden. 

Da faſt an der ganzen Küſte die nämlichen Pflanzen cul⸗ 
tivirt werden, fo will ich fie hier anführen, um fpäter nicht 
noch einmal darauf zurückzukommen. 

Die Baumwolle wird in den näheren Umgebungen 
von Lima nur in wenigen Plantagen gebaut, deſto haͤufiger 
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in den nördlichen Gegenden, beſonders in dem Departement 
„de la Libertad“, der Küſtenprovinz Piura, in Lambayeque 
und Truxillo; auch aus der ſüdlichen Provinz Dea kommt 
ziemlichz viel zur Ausfuhr. Die peruaniſche Baumwolle iſt 
auf den europäiſchen Märkten nicht beſonders gefchägt und 
fteht in ziemlich niedrigen Preiſen. EZur Zeit der Incas wurde 
vorzüglich die braune Baumwolle cultivirt. Die meiſten Klei- 
dungen, die man in den alten Gräbern der Küſte findet, find 
aus derſelben verfertigt. 

Das Zuckerrohr wird in allen Plantagen, die einen 
hinlaͤnglich feuchten Boden haben, mit Erfolg gepflanzt und 
gibt von allen Culturpflanzen den reichſten Gewinn. Die 
meiſten Zuckerhaciendas liegen am Meere oder längs der 
Flüſſe. Die verticale Gränze des Zuckerrohres iſt an der 
Weſtabdachung der Cordilleras bei 4,500“ ü. M., wo ich 
noch Felder damit bedeckt ſah. Die größeren Anpflanzungen 
erheben ſich aber nicht über 1200 Fuß ü. M., während ſolche 
auf der Oſtabdachung bei 6000 Fuß ü. M. vorkommen. 
Seit etwa 40 Jahren hat ſich durch die Einführung des 
otahaitiſchen Rohres die Qualität, beſonders aber die Quan— 
tität des jährlichen Zuckerertrages ſehr verbeſſert, da dieſes 
in kürzerer Zeit faſt um einen Drittel höher wird als das 
früher allgemein gebaute weſtindiſche. 

Die Bereitung des Zuckers iſt im Allgemeinen noch ſehr 
roh und mühſam. In den meiſten Plantagen wird das Rohr 
in hölzernen Preſſen mit meſſingenen Walzen Ctrapiches 
oder ingenios), die von Ochſen oder Maulthieren gedreht 
werden, ausgepreßt. In einigen großen Haciendas wird die 
Waſſerkraft dazu benutzt und erſt in einer (in San Pedro 
de Lurin) eine Dampfmaſchine, die zwar ſehr raſch preßt, aber 
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auch häufig müßig ftehen muß. Ein Theil des Saftes wird 
als Guarapo getrunken oder zu Rum gebrannt, da ſeit der 
Unabhängigkeit das Geſetz, welches den Plantagenbeſitzern 
aufs Strengſte unterſagte, geiſtige Getränke zu brennen, 
aufgehoben iſt. Der übrige wird eingekocht und entweder 
als Syrup (Miel), oder nach einem höheren Grade des Ein- 
ſiedens als braune (Chancacas), oder nach einer forgfältigern 
Reinigung als weiße Kuchen (Alfajores) verkauft oder zu 
weißem Zucker verarbeitet. Dieſer ſteht ſowohl in der Fein- 
heit des Korns, als in der Reinheit der Farbe weit hinter 
dem Havannazucker zurück, übertrifft ihn aber an Süßigkeit. 
Die Zuckerſtöcke wiegen in der Regel zwei Arobas (50 Pfd.), 
nur für den Transport nach dem Gebirge werden ſie etwas 
kleiner gemacht. Die Zuckerconſumtion iſt im Lande ſelbſt 
ſehr groß, die Ausfuhr nicht unbedeutend, aber nur nach 
Chile. 

Von den Getraidearten wird der Mais am häufigſten 
und mit dem größten Erfolge angebaut. Er kommt in der 
fandigen Küſte, in den fruchtbaren Gebirgsthälern und am 
Rande der heißen Urwälder vor. Man unterſcheidet viele 
Varietäten nach der Größe der Kolben und nach der Form 
und Durchſichtigkeit der Körner. Die haͤufigſten an der Küſte 
ſind: der „Mais morocho“ mit kleinem, glasartigem gelbem 
oder rothbraunem Korne, der „Mais amarillo“ mit einem 
größern, faſt herzfoͤrmigen, feſten, undurchſichtigen Korne, und 
der „Mais amarillo de Chancay“, der vorhergehenden Art 
ähnlich, mit einem nur halb durchſcheinenden, mehr vierecki⸗ 
gen Korne, in langen Kolben. Die Maisarten des Gebirges 
haben in der Regel ſehr kurze, dicke Kolben und runde Koͤr— 
ner; der haͤufigſte iſt der „Mais blanco“ mit einem runden, 
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faſt undurchſichtigen, ſehr feſt einliegenden, blaßgelben Korne. 
In den heißen Plantagen des Oſtabhanges der Anden wer⸗ 
den vorzüglich der Mais morocho und amarillo gepflanzt. Sie 
treiben dort acht bis neun Fuß hohe Stengel und Kolben 
von ungeheurer Größe. Ich habe an einem ſolchen 75 Kör- 
ner in einer Reihe gezahlt. Wenn der Saamen von dem 
Gebirge in den Montallas geſaͤet wird, fo erlangt er in drei 
Monaten ſeine Reife; der Saamen von dieſem wieder gepflanzt 
in vieren; wird nun wieder von dieſem geſaͤet, fo reift er erſt 
in fünf Monaten, wie der in den Montafias gewöhnlich cul⸗ 
tivirte Mais. 

Der Mais iſt das Brod der Peruaner. Er iſt faſt das 
einzige Nahrungsmittel der Gebirgsindianer und eines der 
vorzüglichſten der Selaven an der Küſte. Er wird, wie in 
Europa die Kartoffeln, auf ſehr mannigfaltige Arten zube— 
reitet, deren Aufzählung hier überflüſſig wäre. Mehrere habe 
ich ſchon oben angegeben und will nur noch zwei der einfach⸗ 
ſten, die Choclos und den Mote anführen. „Choclos“ find 
unreife, aber nicht mehr milchige Kolben, die nur in heißem 
Waſſer gar gekocht werden; ſie ſind ein eben ſo angenehmes 
als geſundes Eſſen. „Mote“ ſind reife Maiskörner, die in 
Waſſer geſotten und dann in heiße Aſche gelegt werden, wor— 
nach die Hülſe ſich leicht abſtreifen läßt. 

Wie bei den übrigen Getraidearten, bildet ſich auch beim 
Mais in ſehr feuchten Jahren, vorzüglich im Gebirge, Mut⸗ 
terkorn, das nach ſehr forgfältig angeftellten Verſuchen durch. 
aus die nämliche Wirkung hat, wie das des Roggens c. 
Seit wenigen Jahren wird alles Secale cornutum, das in 
den Apotheken von Lima verkauft wird, vom Mais ge- 
wonnen. 


Ueber die Frage, ob der Mais urſprünglich in Peru 
einheimiſch geweſen oder erſt eingeführt wurde und wann dies 
ftatt hatte, iſt ſchon ſehr viel geſchrieben worden, und ich ent- 
halte mich hier einer genaueren Erörterung derſelben; nur 
ſo viel will ich erwähnen, daß ich ſehr gut erhaltene Kolben 
in den aͤlteſten Gräbern, in ſolchen, die, ihrer Conſtruction 
nach zu urtheilen, einer Zeit angehörten, die der hiſtoriſchen 
Periode der Yncadynaſtie vorherging, gefunden habe und 
darunter zwei Arten, die gegenwärtig in Peru nicht mehr 
angepflanzt werden. Wenn je eine Ueberſiedelung von afta- 
tiſchen Völkerſtämmen an die Weſtküſte von Amerika ausge⸗ 
führt wurde, eine Einwanderung, deren Epoche in die alteſte 
Zeit hinausgerückt werden muß, (denn daß die Incas, wie 
der größte Theil der Forſcher der peruaniſchen Geſchichte an— 
nimmt, aſiatiſcher Abkunft waren, iſt eine gehaltloſe, jedes 
anthropologiſchen, philologiſchen und hiſtoriſchen Beweiſes 
entbehrende Hypotheſe,) fo find hoͤchſt wahrſcheinlich durch ſie 
der Mais, die Baumwolle und der Piſang aus Aſien nach 
der großen Weſtveſte gebracht worden. 

Der Waizenbau an der peruaniſchen Küſte iſt ſeit dem 
Erdbeben von 1687 nur noch ſehr unbedeutend; im Gebirge 
etwas häufiger, aber doch lange nicht für den Bedarf des 
Landes ausreichend. Chile liefert für den Zucker, den es 
aus Peru empfängt, den nöthigen Waizen. Von den übri⸗ 
gen Getraidearten wird nur noch Gerſte angepflanzt, die 
jedoch an der Küſte nicht gedeiht, ſondern blos zwiſchen 7000 
und 13200 Fuß ü. M. Die Behauptung einiger Reiſenden, 
daß die Gerſte den Peruanern vor der Ankunft der Spanier 
bekannt war, iſt grundlos. Es iſt wahr, daß man zuweilen 
Toͤpfe voll dieſer Getraideart in den Indianergräbern findet; 
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fie gehören aber, wie ich mich zu wiederholtenmalen überzeugt 
habe, ohne Ausnahme der neuern Zeit, vorzüglich dem ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderte an. 

Kartoffeln werden an der Küſte nicht gepflanzt; es 
ſcheint, als ſei ihnen das Clima und der Boden ungünſtig. 
Sie bleiben klein, unanſehnlich und wäfferig. Auf den Hügel⸗ 
reihen, welche die Küſte in geringer Entfernung vom Meere 
durchſchneiden, wachst die Kartoffel wild, und ich glaube, daß 
hier eben ſo gut als auf Chiloe und in Chile ihr urſprüngliches 
Vaterland iſt und daß die alten Peruaner dieſe Wurzel nicht 
aus dem Süden, ſondern von ihren Lomas wegnahmen, um ſie 
auf günſtigerem Terrain zu cultiviren“). Die beſte Art Kartof- 
feln wächst etwa 22 Leguas von Lima in Huamantanga, wel⸗ 
ches etwa 7000 Fuß ü. M. nordweſtlich von der Quebrada 
von Canta liegt. Sie iſt klein, rund, mit einer dünnen, 
weißlichen Hülſe „mehlig und auf ihrem Durchſchnitte hell⸗ 
citrongelb (papa amarilla). Sie iſt auf dem Markte von 
Lima ſehr geſucht und wird theuer bezahlt. Die übrigen Kar⸗ 
toffeln kommen größtentheild aus der Quebrada von Hua⸗ 
rochirin und ſind ſehr ſchmackhaſt. 

Die Camotes (Convolvulus Batata L.), nicht mit Un- 
recht ſüße Kartoffeln genannt, erreichen eine bedeutende Größe. 
Man unterſcheidet zwei Arten, gelbe und violette (camotes 
moradas); die von Lurin find wegen ihres vortrefflichen Ges 
ſchmackes berühmt. Bei 3500 Fuß ü. M. kommen ſie nicht 
mehr fort. 


*) Die Qnuichuaſprache hat kein eigenes Wort für Kartoffeln, wohl 
aber die Chinchayſuyoſprache, die an der ganzen Küfte von Peru 
geſprochen wurde; in ihr heißt Acsu Kartoffel. 


Die Aracacha (Conium moschatum II. B. Kth.) wird 
an der Küſte, häufiger aber an den Vorbergen der Cordilleras 
und am Oſtabhange der Anden gepflanzt. Sie iſt ein an⸗ 
genehmes, ſehr nährendes, der Selleri an Geſchmack nicht 
unähnliches Knollengewächs. Man kocht fie entweder blos im 
Waſſer oder bereitet eine Art Chupe daraus. Man kann ſie 
in einigen Gegenden zweimal im Jahr ausnehmen, da ſie bis 
zur vollen Reife nur 3%, bis 4 Monate gebraucht, 

Eines der vorzüglichſten[Gemüſe liefert die Yuca Qatro- 
pha mahinot). Der Stengel der Pflanze wird 5—6 Fuß hoch 
und etwas mehr als fingersdick, die Wurzeln find 1—2 Fuß 
lang, mehr rübenförmig, innen blendendweiß, außen mit einer 
feſten, zähen, etwas elaſtiſchen, röthlich braunen Rinde über: 
zogen, die ſich leicht abſchaͤlen laßt. Dieſe Wurzeln find der 
eßbare Theil der Pflanze; ſie ſchmecken ausgezeichnet gut und 
ſind leicht verdaulich. Roh ſind fie hart, ſpröde, haben einen 
muſchligen Bruch und einen den Caſtanien ähnlichen Ge⸗ 
ſchmack. In Waſſer gekocht laſſen fie ſich leicht in Längsfa⸗ 
ſern zerlegen und ſind etwas ſchleimig; in der heißen Aſche am 
Feuer geröftet find fie mehlig. 

In einigen Chacras wird fehr feines Mehl aus den Yucas 
bereitet, das zu feinem Backwerke (vorzüglich zu Biscochuelos) 
gebraucht wird. Die Wurzeln halten ſich außer der Erde nicht 
länger, als drei Tage und müſſen auch während dieſer Zeit 
unter Waſſer geſetzt werden Zſonſt bekommen fie grünliche oder 
ſchwärzliche Streifen, die beim Kochen eine blaßrothe Farbe 
annehmen. Sie ſchmecken dann unangenehmer fund faulen 
ſehr bald. 

Um die Yucas fortzupflanzen, ſchneidet man die Stengel, 
beſonders den untern dickern Theil, in ſpannenlange Stücke, 
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die man ſchief in die Erde ſteckt. Nach fünf bis ſechs Mo⸗ 
naten ſind die Wurzeln eßbar. Man läßt ſie gewöhnlich etwas 
länger ſtehen. Häufig werden die Stengel abgeſchnitten, die 
Wurzeln aber in der Erde gelaſſen; fie treiben dann neue Blät- 
ter und Blüthen und werden, wenn ſie über 16—18 Monate 
alt find, leicht holzig. In der Montafia de Vitoc ſchenkten die 
Indianer ihrem Pfarrer eine Yuca, die 30 Pfund wog, aber 
doch ſehr zart war. Auf dem Weſtabhange der Cordillera hat 
die Puca bei 3000 Fuß ü. M. ihre Elevationsgränge, 

Von Hülſenfrüchten kommen verſchiedene Arten von 
Erbſen (garbanzos) an der Küſte vor, im Gebirge hingegen 
Bohnen (krijoles). Alle in Europa cultivirten Varietäten von 
Kohl und Salat werden auch in Peru angepflanzt. Das 
Clima der Küſte und des Gebirges ſagt ihnen vollkommen zu, 
nur die heiße, feuchte Temperatur des Oſtabhanges der Anden 
ertragen ſie nicht. Eine Menge von Kürbisarten werden in 
den Chaeras der Küſte gebaut; fie werden vorzüglich von den 
Farbigen geeſſen. Ich habe keine einzige ſchmackhafte darunter 
gefunden, alle ſind ſüßlich und fade. 1 

Von den Küchengewaͤchſen, die als Würze gebraucht wer⸗ 
den, erwaͤhne ich der Liebesaͤpfel (Tomates), die in allen hei⸗ 
ßen Gegenden trefflich gedeihen, und des ſpaniſchen Pfeffers 
(Aji), der ebenfalls nur den Küſten- und den Waldregionen an⸗ 
gehört. Von letzterem werden viele Species gezogen (Capsicum 
annuum, baccatum, frutescens ete.), die theils grün, theils 
gedörrt und dann zerſtampft genoſſen werden. Die Conſum— 
tion des Aji iſt in Peru verhältnißmaͤßig eben fo bedeutend 
als die des Salzes, denn zu zwei Drittel der Speiſen wird 
mehr von jenem als von dieſem zugelegt. Es iſt auffallend, 
wie das Salz die beißende Schärfe des Aji vermindert; noch 
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auffallender iſt es, daß der faſt übermäßige Genuß dieſer 
Früchte durchaus keinen nachtheiligen Einfluß auf die Ver: 
dauungsorgane hat. Wenn man zwei Schoten von Aji zer⸗ 
ſtößt, mit Eſſig anrührt und als Synapismen warm auf die 
Haut auflegt, ſo entſteht ſchon nach einer Viertelſtunde eine 
brennende Rothe und ein faſt unerträglicher Schmerz und in 
weniger als einer Stunde iſt die Oberhaut ganz zerſtört. Von 
den nämlichen Schoten habe ich oft 12 bis 15 nach einander 
geefien, ohne die geringſten nachtheiligen Folgen davon zu ver⸗ 
ſpüren, nur ehe ich mich an dieſen Genuß gewöhnt hatte, zeige 
ten ſich leichte Symptome einer Gaſtritis. Am Weſtabhange 
der Cordilleras habe ich kein Capſicum über 4800 Fuß ü. M. 
gefunden. 

Der Lucernklee (Medicago sativa), von den Eingebornen 
Alfa oder Alfalfa genannt, wird als Pferdefutter in ganz Peru 
in Maſſe angepflanzt. Er ägt weder eine zu große Näffe, 
noch eine ſtarke Hitze oder Kälte, hat aber doch feine Eleva— 
tionsgränze erſt bei 11,100 Fuß ü. M. An der Küſte gedeiht 
er während der Zeit der Nebel ſehr üppig, dorrt aber während 
der Monate Februar und März faſt ganz ab; der Maiſillo 
(Paspalum purpureum R.) muß dann ſeine Stelle als Vieh— 
futter vertreten. Im Gebirge iſt er ebenfalls während der 
feuchten Jahreszeit in feiner größten Fülle; ſobald der erfte 
Froſt eintritt, wird er welk und roſtbraun und bleibt bis zum 
Beginne der Regenzeit ganz verkümmert. Man kann im 
Durchſchnitte die Alfalfa viermal im Jahre ſchneiden, in hoch— 
gelegenen Gegenden nur dreimal; auf feuchtem Boden an der 
Küſte, beſonders in der Naͤhe der Flüſſe, fünfmal. Alle vier 
bis fünf Jahre ſoll der Kleeacker einmal umgepflügt und mit 
Mais oder Gerſte bebaut, und im ſechsten Jahre wieder mit 


Klee befüet werden. Die Aecker werden wo möglich fo an⸗ 
gelegt, daß man, wenn man an einem Ende mit Schneiden 
fertig iſt, am andern wieder beginnen kann. Der beſte Al- 
falfaſaamen wird in den Thälern von Vea, Lunahuana und 
Gafiete gezogen. 

Der „Olivenbaum“ wird hauptſaächlich in den ſüd⸗ 
lichen Küſtenprovinzen cultivirt; ſeine Früchte ſtehen den 
ſpaniſchen an Wohlgeſchmack weit nach; auch das Oel iſt 
nicht ſo fein, was vielleicht ſeinen Grund im ſchlechten und 
rohen Auspreſſen hat. Die Oliven (Aceitunas) werden auf 
eine eigenthümliche Weiſe zubereitet. Man läßt fie am Baume 
reifen, preßt fie dann ſchwach aus, trocknet fie und ſchlaͤgt 
ſie in kleine irdene Gefäße. Sie werden durch dieſes Verfahren 
runzlich und ganz ſchwarz. Wenn man ſie ſervirt, legt man 
Stücke von Tomate und Aji darauf, und wirklich paßt dieſer 
letztere trefflich zu der öligen | rucht. Andere conſervirt man 
in Salzwaſſer, ſie bleiben dann grünlich und voll. 

Der „Caſtorölbaum“ (Rieinus communis) wächst 
wild, wird aber auch bei vielen Plantagen angepflanzt. Das 
aus den Saamen gepreßte, nicht gereinigte Oel wird in Lima 
in den Straßenlaternen gebrannt und in den Zuckerplantagen 
zum Einſchmieren der Trapiches gebraucht. Das für den 
mediciniſchen Gebrauch gereinigte Rieinusöl wird aus Eng⸗ 
land oder Italien eingeführt. 

Der „Pifoneillobaum“ (Castiglionia lobata R.) 
wird nur um Surco, Huacho und Lambayeque in eini⸗ 
gen Chacras gepflegt, außerdem wachst er häufig wild. 
Seine bohnenähnliche Frucht wird geröftet und ſchmeckt ans 
genehm. Roh genoſſen bewirkt das ätheriſche Oel, welches 
in der Epidermis der Kerne enthalten iſt, ein ſehr heftiges 
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Purgiren, dem man nur durch anhaltenden Genuß von kal⸗ 
tem Waſſer Einhalt thun kann. Wenn Einſchnitte in den 
Stamm gemacht werden, fließt ein glänzender, heller Saft 
aus, der nach einiger Zeit ſchwarz und hornartig wird. Er 
iſt ein ſehr heftiges Cauſticum und behalt Jahre lang un⸗ 
veränderlich ſeine Wirkung. 

Ich reihe hier noch eine kurze Ueberſicht der Früchte an. 

Die Obſtarten der gemäßigten Zonen von Europa 
gedeihen in der heißen Küſtenregion von Peru ſehr ſchlecht. 
Aepfel und Birnen ſind unanſehnlich und fade, meiſtens 
faſt ungenießbar. Vom Steinobſte kommen dort nur die 
Pfirſiche vor. Aprikoſen (Duraznos) wachſen in den Gebirgs⸗ 
thälern in ungeheurer Menge. Von 15 Arten, die ich kenne, 
zeichnen ſich die Blanquillos und Abridores durch einen feinen 
Geſchmack aus. Kirſchen, Pflaumen und Kaſtanien habe ich 
in Peru nie geſehen, glaube jedoch, daß ihnen das Clima 
der Sierra ſehr günſtig wäre. Ueberhaupt könnte das In⸗ 
nere des Landes nicht nur die Getraide und Früchte des mitt- 
leren Europa ſehr gut hervorbringen, ſondern auch auf den 
von Vegetation faſt gänzlich entbloͤßten Gebirgen viele unfe 
rer Waldbäume. Aber bis jetzt iſt noch nie ernſtlich Hand 
an eine ſolche Verpflanzung gelegt worden. Die lobenswer⸗ 
then Verſuche, die einzelne Europäer machten, Saamen und 
junge Baume nach Peru zu ſenden, find an der Indifferenz 
der Eingebornen geſcheitert. 

Sehr üppig gedeihen in den heißeren Gegenden des Lan⸗ 
des die füdeuropäifchen Früchte. Apfelſinen, Pomeranzen, 
ſüße und herbe Citronen, Limones ſutiles, Limas und Cidern 
wachſen in unglaublicher Fülle. Obgleich die Bäume das 
ganze Jahr mit Blüthen, halbreifen und ganz reifen Früchten 


geſchmückt find, fo ift doch die eigentliche Ernte an beſtimmte 
Zeiten gebunden, z. B. an der Küſte an den Anfang des Win⸗ 
ters, in der Waldregion an die Monate Februar und März. 
Melonen und San dyas (Waſſermelonen) werden ſehr groß 
und vorzüglich gut. 

Von Feigen unterſcheidet man zwei Arten, die eine 
mit rothem Chigos), die andere mit weißem (brevas) 
Fleiſche. Sie ſind gewöhnlich groß und ſehr ſaftig und 
gehören mit zu den angenehmſten Früchten. Die Bäume 
find meiſtens verwildert in der Nähe von Plantagen und 
Chacras. Die Reiſenden können ungeftört zugreifen und 
eine beliebige Portion mitnehmen, denn in einiger Entfer- 
nung von Lima werden die Feigen nicht einmal eingefam- 
melt, da fie zum Transporte zu weich und faftig und ge 
dörrt nicht beliebt find. Granatäpfel und Quitten 
kommen an der Küſte ſelten vor, ſie werden meiſtens aus den 
nahegelegenen Quebradas auf den Markt der Städte gebracht. 
Maulbeerbäume wachſen faſt ohne Cultur ſehr üppig; 
ihre Früchte bleiben in der Regel den Vögeln überlaſſen. Die 
Weinrebe wird vorzüglich in der ſüdlichen Provinz Vea 
mit ausgezeichnet günſtigem Erfolge gebaut. In der Umges 
gend von Lima ſieht man ſie nur in wenigen Huertas (Gaͤrten). 
Es gibt wohl nirgends ſo volle, ſüße und aromatiſche Trau⸗ 
ben wie dort. 

Peru hat zwar keine ſo große Menge von tropiſchen 
Früchten aufzuweiſen wie das nördlicher gelegene Guaya— 
quil, aber es zaͤhlt unter denſelben einige, die an Wohlge— 
ſchmack alles übertreffen, was man ſich nur wünſchen kann. 
Oben an ſteht die Chirimova (Anona tripetala). Hänke 
nannte ſie in einem ſeiner Briefe „ein Meiſterwerk der Natur“; 
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in mancher Beziehung hat er Recht, denn es gibt wohl keine 
Frucht, die eine ſolche Weide für den Gaumen iſt, wie dieſe. 

Die Chirimoya in Lima iſt klein und unanſehnlich, 
oft nur fauſtgroß; wer fie blos dort gekoſtet hat, kann ſich un— 
möglich einen vollkommenen Begriff von ihrem trefflichen Ge— 
ſchmack machen. In Huanuco iſt ihre eigentliche Heimath, 
dort entwickelt ſie ihre größte Vollkommenheit und erreicht oft 
ein Gewicht von 14 bis 16 Pfund und darüber. Die Frucht 
iſt rundlich, oft herz- oder pyramidenförmig mit der breiten 
Baſis am Zweige angewachſen. Das Aeußere iſt grün, mit 
kleinen Höckern und Schuppen bedeckt, oft mit ſchwaͤrzlichen 
Streifen maſchenartig überzogen. Wenn die Frucht ſehr reif 
iſt, wird ſie ſchwarz gefleckt. Die Schaale iſt ziemlich dick und 
zaͤhe. Das Innere iſt ſchneeweiß, ſaftig, wenig conſiſtent und 
mit ziemlich vielen ſchwarzen Kernen, um die ſich das Fleiſch 
etwas feſter anlegt, geſpickt. Die Chirimoyas von Huanuco 
zeichnen ſich vor denen der Küſte auch dadurch aus, daß ſie nur 
4 bis 6 Kerne enthalten, während jene 25 bis 30 zählen. Die 
Frage, womit ſich eigentlich der Geſchmack dieſer Frucht ver— 
gleichen laſſe, kann ich nicht beantworten, denn er iſt un ver⸗ 
gleichlich. Sowohl die Frucht als die Blüthe der Chiri⸗ 
moyas hauchen einen ausnehmend feinen, aromatiſchen Wohl- 
geruch aus, der bei letzterer, wenn ein Baum damit bedeckt iſt, 
faſt betäubend iſt. Der Baum, der dieſe ausgezeichnetſte der 
Früchte trägt, wird 15 bis 20 Fuß hoch und hat eine breite, 
etwas niedrige mattgrüne Krone. 

Die Palta (Persen gratissima Gärt.) iſt eine birn⸗ 
förmige, dunkelbraune Frucht. Die Schaale iſt ſehr zaͤhe und 
elaſtiſch, aber nicht beſonders dick; ſie umſchließt ein grünes, 
weiches Fleiſch, in dem ein den Kaſtanien an Form und 
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Farbe ſehr ähnlicher Kern ſitzt. Er ift ſehr adſtringirend und 
bitter; beim Einſchneiden quillt ein Saft aus, der gelblich⸗ 
braun farbt und bald ſchwarz wird. Das Fleiſch hat einen 
eigenthümlichen Geſchmack und es braucht einige Zeit, ehe ſich 
der Fremde daran gewöhnen kann, es dann aber vorzüglich 
gut findet. Auf der Zunge zerfließt es wie Butter, weßhalb 
die Palta in einigen franzöſiſchen Colonien »beurre vögetal« 
genannt wird. Man genießt fie entweder ohne alle Zutha- 
ten, oder mit etwas Salz, häufig auch mit Oel und Eſſig. 
Aus den Steinen kann ein ſehr guter Branntwein gebrannt 
werden. Der Paltabaum iſt ſchlank, ſehr hoch, mit einer 
kleinen, gewölbten Krone. Auf dem Oſtabhange der Anden 
habe ich ſolche Bäume von mehr als 60 Fuß Höhe geſehen. 

Die Platanos (Bananen) gedeihen in den meiſten 
Plantagen ſehr gut. Sie verlangen große Hitze und Feuch⸗ 
tigkeit und gedeihen am beſten längs der Ufer von kleinen 
Baͤchen. An der Küſte find die Platanosſtöcke nicht fo reich 
als in der Waldregion, wo nicht ſelten ein ſolcher 300 der 
dachziegelförmig übereinander liegenden Früchte zählt. In 
der Umgegend von Lima ſowie an der übrigen Küſte werden 
vorzüglich drei Arten gepflanzt. Der „Platano de la isla“ 
oder „de otahaiti“ wurde erſt im Jahr 1769 von dieſem 
Archipelagus eingeführt. Die Früchte ſind 3 bis 4 Zoll 
lang, meiſtens prismatiſch, da ſie am Stocke ſehr dicht und 
feft über einander gelagert find. Die Hülſe iſt gelb, das 
Fleiſch blaßröthlich und ziemlich mehlig. Von den Limeſlos 
wird ſie allen übrigen Arten vorgezogen und für die geſun⸗ 
deſte gehalten. Die Früchte des »platano guineo« find nicht 
länger, aber viel dicker, als die vorhergehenden, und ſo voll, 
daß die Hülſe platzt, wenn ſie ganz reif ſind; ſie ſind gerade 
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und walzenförmig, denn ſie ſtehen am Stocke etwas von ein⸗ 
ander ab. Das Aeußere iſt lebhaft gelb, nach dem Stocke zu 
mit ſchwaͤrzlichen Pünktchen beſaͤet. Das Fleiſch iſt mehr 
weißlich und ſaftiger als bei dem Platano de la isla, das es an 
Wohlgeſchmack und Aroma weit übertrifft. Die Eingebornen 
glauben, ſie ſeien ſchaͤdlich und behaupten, daß der Genuß von 
Branntwein nach dem von Platanos Guineos einen ſchnellen 
Tod zur Folge habe. Dies iſt, wie mir mehrmals wiederholte 
eigene Verſuche gezeigt haben, eines jener tiefeingewurzelten, 
grundloſen Vorurtheile, an denen die Peruaner mit aller 
Macht hangen. Auf einem Spazierritte beſtritt ich einſt meh⸗ 
rere dieſer Anſichten und wollte meine Begleiter von der Unrich⸗ 
tigkeit ihrer Meinung durch den Verſuch ſelbſt überzeugen, in⸗ 
dem ich einige dieſer Platanos aß und einen Schluck Brannt⸗ 
wein dazu trank. Welche Jammergeſichter ſchnitten meine 
peruaniſchen Gefährten! Mit halb mitleidigem, halb vor⸗ 
wurfsvollem Tone ſagten ſie, ich werde die Stadt nicht mehr 
lebend erreichen. Nach einem angenehm zugebrachten Tage 
langten wir am Abend alle wohlbehalten in Lima an; beim 
Abſchiede meinte einer: wir werden uns nicht wieder ſehen. 
Am folgenden Morgen erkundigten ſie ſich in aller Frühe nach 
mir und da ſie mich ganz friſch und munter fanden, ſagten ſie: 
„fo ein herege de Gringo (ein Ketzer von einem Fremden) hat 
eine ganz andere Natur als wir.“ Wenn man ein Stück dieſes 
Platano in Branntwein legt, ſo bleibt es in ſeiner Farbe un⸗ 
verändert, nur die rippenartigen Faden, durch welche die Hülſe 
mit dem Fleiſche zufammenhängt, werden ſchwarz und ſchmecken 
dann bitter. 

Die Früchte der dritten Art, des »platano largo«, ſind 6 bis 
8 Zoll lang, ziemlich dünne, halbmondförmig gebogen, außen 
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ſtrohgelb, und wenn die Früchte ſehr reif find, mit großen 
ſchwarzen Flecken. Das Fleiſch iſt blaßweißlich, harter und 
etwas trockener, als in den beiden vorhergehenden Arten und 
von eben ſo angenehmem Geſchmacke. Der Stock trägt viel 
weniger Früchte, als der Platanos Guineos, auch bedürfen 
ſie längere Zeit zur vollen Reife. Eine vierte Art, die in den 
Wäldern gepflanzt wird, habe ich an der Küſte nie geſehen, 
es iſt der »platano altahuillacag. Der Stock trägt hoͤchſtens 
20 bis 25 Früchte; fte werden über zwei Zoll dick und oft 
mehr als eine Elle lang. Die Schaale iſt ſtrohgelb, das 
Fleiſch weiß, zähe, hart und roh genoſſen unſchmackhaft; in 
der heißen Aſche geröftet oder mit Fleiſch gekocht macht es 
ein koͤſtliches Gericht aus. 

Wenn die oberſte Reihe der Platanos, d. h. diejenige, 
welche die Baſis des kegelförmig hinunterhaͤngenden Stockes 
bildet, anfängt gelb zu werden (pintar), ſchneidet man den 
Stock ab und haͤngt ihn an einer luftigen, ſchattigen Stelle 
in einem Rancho auf, damit er ſchneller reife; man ſchneidet 
die oberſten Früchte, ſobald ſie gelb und weich ſind, weg 
und fährt fo allmählig gegen die Spitze zu fort; denn fie rei— 
fen fo ungleichmaͤßig, daß die an der Baſis ſchon abfaulen, 
während die der Spitze noch hart und grün ſind. Sobald 
man den Platanoſtock (cabeza) von feinem Zweige ſchneidet, 
haut man auch den Stamm ab, um den aus der nämlichen 
Wurzel friſch aufkeimenden Sprößlingen Platz zu machen. 
Jeder Stamm trägt nur einen Stock und gebraucht gewöhnlich 
8 bis 10 Monate zu feiner vollſtändigen Entwickelung. 

Dir Platanos gehören unſtreitig mit zu den nützlichſten 
Früchten, beſonders in den Gegenden, wo ſie in großer Menge 
cultivirt werden und die Stelle des Brodes vertreten. Sie 
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werden vorzüglich im nördlichen Peru und in Guayaquil auf 
ſehr mannigfaltige Art zubereitet. 

Pifas (Ananas) werden an der Küſte von Peru nur 
wenige angepflanzt; der Markt von Lima wurde früher faſt 
ausſchließlich mit dieſen Früchten aus der Montafa de Vitoc 
verſehen. Da ſie dort unreif abgeſchnitten werden und auf 
Eſeln transportirt 16 bis 20 Tage unterwegs bleiben, dabei 
über zwei Cordilleras gebracht werden und mehrere Tage in 
der ſchneidend kalten Punaregion bleiben, ſo kommen ſie in 
der Regel ſehr unſchmackhaft in Lima an. Seit der Dampf⸗ 
ſchiffverbindung mit Guayaquil werden die meiſten Ananas 
von dort eingeführt; fie find groß, ſaftig und ſehr ſüß. 

Die Granadilla (Passillora quadrangularis) ift von 
der Größe eines Apfels, ein wenig länglichrund; die Schaale 
rothgelb, hart, ſproͤde und ziemlich dick, fie umſchließt 
den eßbaren, grauen, gallertartigen Theil, der zahlreiche, 
dunkle Körner enthält. Sie ſchmeckt angenehm, faſt wie 
Stachelbeeren, und iſt ſehr kühlend. Der Strauch rankt ſich 
um Fruchtbäume oder an den Ranchos. An der Küſte wird 
er weniger häufig gezogen als in den nahegelegenen Thaͤlern. 

Die Tunas ſind Früchte verſchiedener Cactusarten; 
ihre Schaale iſt mit feinen Stacheln bedeckt, grün, gelb oder 
roth; ſie läßt ſich leicht vom Fleiſche trennen, das gut ſchmeckt 
und ſehr ſaftig iſt. Man reibt die Tunas nach dem Pflücken 
mit Stroh ab, um die Stacheln zu entfernen, was aber nicht 
vollſtändig gelingt. Vorſicht beim Schalen iſt daher ſehr 
nothwendig, denn die kleinen Spitzen erregen heftiges Bren⸗ 
nen und Jucken in den Fingern. 

Der Pacay iſt die Frucht eines ziemlich großen Bau⸗ 
mes (Prosopis duleis Humb.) mit niederer, aber breiter Krone. 

J. J. v. Tschudi, Peru. 1. Bd. 18 
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Sie beſteht aus einer glatten, 20 bis 24 Zoll langen Schote, 
die ſchwarze Kerne umſchließt, welche in einem weißen, wei— 
chen, flockigen Fleiſche eingebettet ſind. Dieſes Fleiſch ſieht 
wie Schnee aus und iſt der einzige eßbare Theil der Frucht; 
es ſchmeckt ſüß und, meinem Gaumen wenigſtens, ſehr unan— 
genehm. Wie die Pimenos an der Küſte, fo lieben die 
Affen in den Urwäldern den Pacay vorzüglich. 

Die Lucuma kommt in Peru nur in den ſüdlichen 
Küſtenprovinzen vor. Die meiſten werden aus dem nörd- 
lichen Chile eingeführt. Die Frucht iſt rund; die zaͤhe, nicht 
ſehr dicke, graulich braune Schaale umſchließt ein fades, trok⸗ 
kenes, röthlichgeldes Fleiſch mit feinem Kerne. 

Die Guayava (Psidium pomiferum) wächst auf einem 
niedern Strauche, am häaͤufigſten in den Küſtenthaͤlern und 
am Oſtabhange der Anden. Sie iſt von der Form und der 
Große eines kleinen Apfels. Die Schaale iſt hellgelb und 
dünn; das Fleiſch entweder weiß oder roth, mit vielen klei— 
nen, eiförmigen Körnchen. Der Geſchmack dieſer Frucht iſt 
nicht fein aber angenehm. In Lima iſt ſie wenig beliebt, 
da mehrere Inſekten ihre Eier darein legen und bei voller 
Reiſe immer Larven darin gefunden werden. 

Die Pepinos (eine Cucurbitacea) werden auf Aeckern 
in Menge angebaut. Die Pflanze iſt nur anderthalb Fuß 
hoch und kriecht auf der Erde. Die Frucht iſt 4 bis 5 Zoll 
lang, cylindriſch, an beiden Enden etwas zugeſpitzt. Die 
Schaale iſt gelblichgrün mit roſafarbenen Längsſtreifen, das 
Fleiſch derb, ſaftig und wohlſchmeckend. Die Kerne liegen 
in der Mitte in einer breiten Längsfurde. Die Pepinos 
werden von den Eingebornen, nicht mit Unrecht, für ſchaͤdlich 
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gehalten; fie behaupten, dieſe Früchte erkalten den Magen 
und ein Trunk Branntwein ſei durchaus nothwendig, um 
ihnen die verderblichen Eigenſchaften zu benehmen. Soviel 
iſt gewiß, daß fie ſehr unverdaulich find und daß ihr haͤu⸗ 
figer oder unzeitiger Genuß Urſache ſehr hartnäckiger Krank— 
heiten iſt. 

Der Mani, eine Erdmandel (Arachis hypogaea), 
wird in den nördlichen Provinzen gezogen. Die Pflanze iſt 
1½ bis 2 Fuß hoch und ſehr blätterreich. Die Frucht iſt 
1 bis 2 Zoll lang. Die Kerne ſind von einer erdfahlen, 
runzlichen Hülſe umgeben; ſie ſind weiß und enthalten viel 
Oel. Sie werden geröſtet, zerſtampft und mit Zucker abge— 
rieben geeſſen. 

Die Capulies (Prunus capulin Ser.) pflanzt man im 
freien Felde oder in den Städten in Töpfen und Gärtchen. 
Die Früchte ſind etwas größer als eine Kirſche, hochgelb 
und von ſäuerlichem Geſchmacke. Man ißt ſie nicht häufig. 
Ihres feinen, ſehr angenehmen Geruches wegen werden ſie 
mit zu den Pucheros de flores genommen, oder mit wohlrie- 
chenden Blümchen beſpickt und mit Agua rica begoſſen zur 
Wäſche gelegt. Die Damen von Lima tragen ſie gerne im 
Buſen. Aehnlich verhält es ſich mit den Palillos (Cam- 
pomanesia lineatifolia R.), die auf ſchönen, 25 bis 30 Fuß 
hohen Bäumen wachſen. Die lebhaft gelben Früchte ſind 
von der Größe eines mittelmaͤßigen Apfels und verbreiten 
einen aͤußerſt angenehmen Wohlgeruch und werden deßhalb 
zu den Miſturas ꝛc. gebraucht. Die Blätter riechen zwi— 
ſchen den Fingern gerieben wie die Myrthe, haben aber einen 
ätzenden, zuſammenziehenden Geſchmack. 
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Die Küſte von Peru ift ſowohl an wilden als cultivir— 
ten Palmen ſehr arm. Die Cocospalme wird nur in weni⸗ 
gen der nördlichen Provinzen gepflanzt, die Dattelpalme vor- 
züglich um Yea. Bei einiger Pflege würden dieſe Bäume 
in allen Oaſen der Küſte trefflich gedeihen. 


Jehnles Hapikel. 


Straßenräuber. — Leon. — Rayo. — Montoneros. — Magdalena. — 
Miraflores. — Chorillos. — Erebäder. — Surco. — Ate. — Lurin. 
— Tempel des Pacchacamae. 


Die ganze bewohnte Küſte von Peru, beſonders aber 
die Umgegend von Lima und Trurillo, wird fortwährend 
durch Straßenräuber ſehr unſicher gemacht. Sie find ent- 
weder entlaufene Sclaven (Simarrones) oder freie Neger, 
Zambos und Mulatten. Hin und wieder geſellen ſich ihnen 
auch Indianer zu, die ſich durch kaltblütige Grauſamkeit 
auszeichnen. Zuweilen greift auch ein Weißer zu dieſem 
ſchändlichen Gewerbe. So wurde im Jahr 1839 ein Nord- 
amerikaner, der früher Zahlmeiſter an Bord eines Kriegs— 
ſchiffes war, wegen Straßenraub füſilirt. Die Banditen 
ſind immer beritten, gewöhnlich haben ſie ſehr ſchöne, aus— 
gezeichnet gut zugerittene Renner, die ihren Herrn nicht leicht 
in Gefahr im Stiche laſſen. Wenn die Cavalleriſten kaum 
auf Lanzenweite hinter ihnen ſind, ſo laſſen ſie nur ihrem 
Pferde die Zügel ſchießen, um in einem Nu in Sicherheit 
zu ſein. Sie ſchulen ihre Thiere ſo ein, daß dieſelben, ſo 
lange der Reiter im Sattel iſt, nie ruhig ſtehen, was ihnen 
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bei der Vertheidigung einen großen Vortheil gewährt. Die 
Sclaven nehmen gewöhnlich die beſten Pferde der Plantage 
und fallen nach Sonnenuntergang, wenn ſie von ihrer Arbeit 
ſrei ſind, und an Sonntagen die Reiſenden an. 

Die meiſten Straßenräuber gehören zu einer ſyſtematiſch 
eingerichteten, weit verzweigten Bande, die ihre berüchtigten 
und ſehr gefürchteten Anführer hat, welche Spione, von 
denen ſie regelmäßig Rapporte erhalten, nach den Städten 
ſchicken. Zuweilen zeigen fie ſich in Schaaren von 30 bis 
40 Mann in der Nähe der Hauptſtadt und plündern alle 
Reiſende, die den Weg daher ziehen. Gewöhnlich aber machen 
ſie ihre Streifereien in kleinern Parthien. Ihre Waffen be— 
ſtehen in einem kurzen Karabiner und einem großen Säbel; 
in kleinen Querſäcken führen ſie die Munition, auf der einen 
Seile das Pulver, auf der andern die Kugeln. Dft find fie 
gegen die Angefallenen ſehr höflich, und begnügen ſich ihnen 
Geld, Uhr, Ringe ꝛc. abzunehmen, gewöhnlich nehmen ſie 
auch das Pferd mit oder ohne Sattel und mißhandeln die 
Beraubten mit Säbelhieben und Kolbenſtöͤßen. Finden ſie 
Widerſtand, ſo geben ſie keine Gnade; es iſt daher vorſich— 
tiger, ſich ruhig berauben zu laſſen, ſelbſt wenn die Ange— 
griffenen eben fo ſtark als die Angreifer find, denn dieſe letz— 
tern fallen in der Regel nur dann an, wenn ſie ſich voll— 
kommen auf ihre eigene Stärke verlaſſen oder auf einen nahen 
Succurs rechnen können. Wird ein Bandit in einem Schar⸗ 
mützel getödtet und entkommen die Angegriffenen glücklich, ſo 
iſt doch ihr Leben in ſteter Gefahr. Auch mitten in Lima 
ſind ſie vor der Rache der Freunde des Gefallenen nicht ge— 
ſchützt und oft trifft fie der Dolch eines Meuchelmörvers, 
wenn fie ſich in größter Sicherheit wähnen. Vor blanken 
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Waffen, beſonders vor Lanzen, haben die Straßenräuber 
mehr Furcht als vor Feuergewehren und können am leich— 
teſten damit vertrieben werden. 

Fremde werden viel häufiger angegriffen als die Einge— 
bornen, beſonders die Reichen des Landes, worin auch mit 
ein Grund liegen mag, warum nicht kraͤftigere polizeiliche Maß⸗ 
regeln gegen dieſes Geſindel ergriffen werden. Perſönlicher 
Haß oder Politik ſind bei den Angriffen häufig im Spiel. 
Der engliſche Generalconſul wurde vor mehreren Jahren mit 
zweien ſeiner Freunde auf einem Spazierritte angefallen und 
ausgeplündert. Die Räuber ließen ihnen nicht einmal die 
nothdürftigen Kleidungsſtücke und ſetzten alle drei auf eine 
halb lahme Roſinante, auf der ſie am hellen Tage im Badeort 
Chorillos ihren Einzug halten mußten. Die unſicherſten 
Straßen ſind die nach Callao, nach Chorillos und die nach 
Cavalleros, welche nach dem Cerro de Pasco führt. Auf dieſer 
letztern paſſen die Banditen den Geldtransporten ab. Wenige 
Wochen vor meiner Abreiſe nahmen etwa dreißig Weglagerer, 
nach kurzem Scharmützel mit der ſchwachen Escorte, eine Geld— 
ſendung weg von mehr als 100,000 Piaſtern, die nach den 
Minen von Pasco beſtimmt war. Die Silberbarren, die von 
Pasco ohne militäriſche Bedeckung nach Lima geſandt werden, 
laſſen ſie unberührt paſſiren, da dieſelben für ſie zu ſchwer 
ſind, um ſie leicht in Sicherheit zu bringen. Im Angeſicht der 
Thore der Hauptſtadt treiben ſie ungeſtört ihr ſchändliches 
Handwerk und reiten zuweilen, nachdem ſie eine Anzahl von 
Reiſenden beraubt haben, ganz ruhig in die Stadt hinein. 

Auf die Eſelstreiber aus der Sierra, die immer baares 
Geld mit ſich führen, um in Lima Einkäufe zu beſorgen, 
haben ſie ihr beſonderes Augenmerk gerichtet. Finden ſie bei 
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ihnen nicht, was fie fuchen*), fo mißhandeln oder tödten fie 
diefelben auf die furchtbarſte Weiſe. Als ich zum letzten Male 
(im Juli 1842), aus dem Gebirge zurück kehrend, beim „Puente 
de Surco“, einer ſehr berüchtigten, anderthalb Leguas von 
Lima gelegenen Brücke, vorbei ritt, ſcheute plotzlich mein Pferd 
vor einem quer über dem Weg liegenden Leichnam; ich ſtieg 
ab, um ihn auf die Seite zu ziehen und fand, daß es ein In- 
dianer war, dem die Straßenräuber den Kopf zwiſchen zwei 
Steinen zu Brei geſchlagen hatten. Der Cadaver war noch 
ganz warm. 

Schon öfters ſind die Banditen mitten am Tage ſchaaren⸗ 
weiſe nach Lima gekommen, um die Kettengefangenen zu bes 
freien. Die Zambos zeichnen ſich beſonders durch ihre Grauſam⸗ 
keit aus. Ein ſolcher fiel im Juni 1842 den Indianer an, der 
das Poſtfelleiſen nach Huacho brachte, und fragte ihn: „Soll 
ich dich tödten oder dir die Augen ausſtechen?“ „Wenn eines 
von beiden ſein muß, ſo tödte mich,“ erwiederte dieſer. Sein 
Gegner nahm aber den Dolch, ſtach dem Unglücklichen beide 
Augen aus und ließ ihn im Sande liegen, wo er von Rei— 
ſenden gefunden und nach einem Dorfe gebracht wurde. Aehn— 
liche Beiſpiele ſind ſehr gewöhnlich. Ich führe noch eine Anek— 
dote an, die mir ein Indianer erzählte, bei dem ich einmal in 
Chancay übernachtete. Ungefähr eine halbe Legua vom 
Dorfe näherte ſich ihm ein Neger mit geſpannter Flinte und 
gebot ihm Halt! Mein Wirth zog eine große Reiterpiſtole 
und ſagte ſeinem Feinde: „Danke dem Himmel, daß die nicht 


) Die Indianer verſtecken das Geld in der Regel ſehr gut, entweder in 
die Bretter der Eierkiſtchen, mit denen fie aus dem Gebirge kommen, 
oder nähen es in die Eattelgurten und die Saumſaͤttel (Apareſos). 
Sie laſſen ſich lieber todt ſchlagen, als daß ſie ihr Geld verrathen. 
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geladen iſt, ſonſt wire es um dich geſchehen!“ Hoͤhniſch 
lächelnd ritt der Neger heran und packte den Indianer, als 
dieſer plötzlich ſeine Piſtole losdrückte und ihn vom Pferde 
hinunter ſchoß. 

Die Negerjungen üben ſich ſchon frühe in allen möglichen 
Banditenſtreichen, die ihnen auch meiſtens glücken. Sie be 
dienen ſich dabei kurzer Carabiner mit weiter Oeffnung (Tra⸗ 
bucos), die mit gehacktem Blei und Eiſen vollgepfropft ſind. 
Sie tragen dieſe fürchterliche Waffe unter dem Poncho verbor— 
gen und gehen mit der frommſten Miene von der Welt einher. 
Fünf Engländer und zwei Deutſche kehrten an einem Sonntag 
Abend von der Jagd zurück und feuerten in der Alameda nueva 
ihre Doppelflinten ab, um ſie nicht geladen nach der Stadt zu 
nehmen. Kaum waren ſie damit fertig, ſo ſtellten ſich ihnen 
zwei Negerjungen entgegen und verlangten ihnen ihre Ge— 
wehre ab; der eine zog ſeinen Carabiner und zielte auf die über— 
raſchte Schaar, während ihr der andere die Waffen abnahm. 
An Widerſtand war nicht zu denken, denn bei der großen Nähe 
haͤtte der einzige Schuß des Jungen Alle verwundet oder ge— 
tödtet, 

Wenn die Straßenraͤuber von dem Militär oder der Por 
lizei in die Enge getrieben werden, ſo entwickeln ſie einen ver— 
zweifelnden Muth. Sie ſuchen ſich wo möglich in Gebüſche 
zu retten, in denen fie häufig eine Zufluchtsſtäͤtte finden. 
Dann werden dieſe, wenn ſie nicht zu ausgedehnt ſind, um— 
ſtellt und niedergebrannt, ſo daß den Flüchtlingen nur die 
Wahl zwiſchen dem Tode in den Flammen oder dem durch die 
Kugeln übrig bleibt. 

Die beiden in neuerer Zeit am meiſten berüchtigten Ban⸗ 
diten-Anführer waren die Neger Escobar und Leon. Der letz⸗ 
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tere begann feine Carrière als Sclave mit der Ermordung 
ſeines Herrn, flüchtete ſich dann und trieb viele Jahre lang, 
zum Entſetzen der ganzen Provinz Lima, fein Mörderhandwerk. 
Die Polizei verfolgte ihn immer vergeblich; Leon kannte zu 
genau das Terrain, fo daß er den Häfchern immer entweichen 
konnte. Während ein Preis von 2000 Piaſtern auf ſeinen 
Kopf geſetzt wurde, hatte er die Kühnheit, faft jeden Abend nach 
Lima zu kommen und in der Stadt zu ſchlafen. Als endlich die 
Polizei Leons Cameraden durch Placate aufforderte, ihn zu töd⸗ 
ten, und demjenigen, der ihn todt abliefern würde, eine Beloh— 
nung von 1000 Piaſt. und Verzeihung der Verbrechen zuficherte, 
wurde Leon von feinem Gevater, einem Zambo, im Schlafe 
erwürgt. Der Leichnam wurde im Juli 1842 drei Tage lang 
vor der Cathedral dem Publikum zur Schau ausgeſtellt. 

Ein früher berüchtigter Bandit, der Zambo Joſe Rayo, 
leiſtete bei einigen Revolutionen, als kühner Partheigänger, 
den Präſidenten nicht unwichtige Dienſte und erhielt deßhalb 
den Grad eines Oberſtlieutenants und wurde zum Chef der 
reitenden Feldpolizei (parlida montada del Campo) ernannt. 
Er paßt vortrefflich dazu, da er das Banditenleben aus eigener 
Praxis ſehr genau kennt und mit allen Schlupfwinkeln der 
ganzen Umgegend Limas ſehr vertraut iſt. Des Negers Leon 
hat er ſich jedoch nie bemächtigen können, oder, wie man all— 
gemein behauptet, nie bemächtigen wollen; da er ſein Gevater 
war und dieſes Verhaͤltniß im Allgemeinen in Peru, wie in 
keinem andern Lande, ſo heilig betrachtet wird. Wenn 
Rayo einen Straßenräuber einfängt, jo verſpricht er ihm 
das Leben unter der Bedingung, daß er ihm anzeige, wo 
er das geraubte Gut vergraben habe; wird feinem Be— 
gehren willfahren, ſo nimmt er das Geld, läßt das Loch 
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vergrößern, den Banditen auf der Stelle todt ſchießen und 
verſcharren. 

Wenn Rayo von dem Präfiventen und Miniſtern fpricht, 
fo nennt er fie nur «sus mejores amigos (feine beiten 
Freunde). Ich traf ihn einmal auf dem Wege nach Chacla⸗ 
cayo und ritt in ſeiner Begleitung bis zur Hacienda de Santa 
Clara; ich fand in ihm einen äußerſt geſchmeidigen und höf- 
lichen Mann, der aber doch unter dieſer Larve ſeine wahre 
Zambonatur nur ſchwer verbarg. 

Gefangen nach Lima gebrachte Straßenräuber werden, 
nach einem ſehr kurzen Proceſſe, zum Tode verurtheilt. Aus 
der Capelle, in der ſie 12 Stunden vor ihrem Tode mit 
einem Prieſter zubringen müſſen, werden ſie von einer ſchwachen 
Abtheilung von Soldaten abgeholt. Der Verbrecher muß 
eine kleine Bank tragen, auf die er ſich zur Execution hin— 
ſetzt. Er hat das Recht, die Stelle, wo er erſchoſſen werden 
ſoll, ſelbſt zu beſtimmen; und nicht ſelten wählt er den 
Marktplatz dazu. Die meiſten ſetzen ſich mit ſtumpfer Ruhe 
auf ihr Bänkchen. Vier Soldaten treten auf drei Schritte 
Entfernung vor; zwei zielen nach dem Kopfe und zwei nach 
der Bruſt. Ein Fall von Geiftesgegemvart, der wohl einzig 
in feiner Art iſt, ereignete ſich vor wenigen Jahren in Lima. 
Ein kühner Zambo wurde als Bandit zum Tode verurtheilt. 
Er verlangte, auf dem Inquiſitionsplatz gerade während der 
Marktzeit erſchoſſen zu werden. Mit einem raſchen, bedeu— 
tungsvollen Blicke überſah er den Platz und ſetzte ſich ruhig 
auf den Schemel; die Soldaten zielten und feuerten. Als 
der Pulverdampf ſich zertheilte, war der Zambo verfchwun- 
den. Mit Tigeraugen hatte er jede Bewegung der Soldaten 
überwacht, im Augenblicke, als das Pulver auf der Pfanne 
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aufbligte, ſich gebückt, einen Soldaten zur Seite geworfen 
und ſich in der Menge verloren, von wo ihn ſeine Freunde 
bald in einen ſichern Zufluchtsort brachten. 

In Kriegszeiten bildet ſich ein eigenes Corps, die ſoge— 
nannten „Montoneros“, das größtentheils aus Straßen» 
raͤubern und aus Individuen beſteht, die durch andere Ver: 
gehen ihre Freiheit oder ihr Leben vor den Geſetzen verwirkt 
haben. Dieſem Corps ſchließen ſich zuweilen Männer an, 
die eines unbeſcholtenen Rufes genießen. 

Die Montoneros haben eine wichtige militäriſche Be— 
deutung, ſo lange der Kriegsſchauplatz an der Küſte iſt. Jeder 
Aſpirant zur Präſidentenwürde, der dieſelbe durch eine Re— 
volution erlangen will, ſucht daher die Montoneros auf ſeine 
Seite zu bringen, was in der Regel nicht ſchwer hält, da 
ſie begreiflicherweiſe raſch bereit ſind, gegen die geſetzliche Ord— 
nung zu kaͤmpfen. Diejenigen, die unter einem Präſidenten 
dem Geſetze verfallen find, ergreifen die Parthei eines ans 
dern. Oft hat der, welcher am beſten bezahlt, die meiſten; 
eine Anzahl von ihnen beobachtet eine gewiſſe Neutralität 
gegen die Perſon des Präfiventen, indem fie immer dem zur 
Seite ſteht, der gerade die Oberhand hat, und helfen dem, 
welchem ſie heute feindlich gegenüber ſtehen, nach ſeinem 
nächſten Siege als Freunde. 

Da die Montoneros im Ganzen genommen ſehr gut 
beritten find, aber wenig oder nichts von militäriſchen Ma⸗ 
növern verſtehen, jo konnen fie nicht als regelmäßige Caval⸗ 
lerie benutzt werden; ſondern nur als Vorpoſten, Spione, 
Plaͤnkler, die dem Feinde allen möglichen Abbruch thun, 
bald vor ihm, bald hinter ihm ſind, und als die ſchnellſten 
und ſicherſten Depeſchentraͤger. Sie find nicht uniformirt, 
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tragen aber meiftens ſchmutzige, weiße Beinkleider, eine ähn— 
liche Jacke, einen Poncho und einen breitkraͤmpigen Stroh- 
hut. Viele haben nicht einmal Schuhe, ſondern ſchnallen 
die Spornen an die nackte Ferſe. Ihre Waffen ſind ein kurzer 
Carabiner und Sabel. Wenn das Corps ſtark iſt, wird es 
unter den Oberbefehl eines Generals der Armee geſtellt. Im 
Jahr 1838 commandirte der Engländer General Miller (ge— 
genwärtig engliſcher Conſul auf den Sandwichinſeln) 1000 
Montoneros, die im Dienſte von Santa Cruz ſtanden. Die 
Chefs halten in der Regel ihre Untergebenen in ſehr ſtren— 
ger Disciplin; fie bezahlen dieſelben regelmäßig und beſtrafen 
das Stehlen mit dem Tode. Der Obercommandant hat eine 
unumfchränfte Gewalt und kann in einem Tage mehrere feiner 
Leute erſchießen laſſen, ohne die geringſte Rechenſchaft darüber 
abzulegen. Pferde wegnehmen wird nicht als Diebſtahl ber 
trachtet, da ſie zur Cavallerie gebraucht werden. Es ziehen 
daher immer Detachemente Montoneros auf den Plantagen 
umher, um Pferde zuſammen zu treiben; auch den Reiſenden 
und aus den Ställen der Stadt werden ſie genommen, zu— 
weilen nach vollendeter Campagne wieder zurückbeſtellt. 
Stehen zwei feindliche Heere in geringer Entfernung, fo 
ſcharmützeln die Montoneros einige Tage lang, aber gewöhn- 
lich erfolglos, da ſie ſich immer zurückziehen, ſobald ſie einige 
Mann verloren haben. Im Gefechte ſelbſt ſind ſie nicht be— 
ſonders tapfer und fliehen meiſtens vor einer regelmaͤßigen 
Cavallerie-Charge. Sie haben noch keine Schlacht zur Ent— 
ſcheidung gebracht; aber um den geſchlagenen Feind zu ver— 
folgen und zu zerſtreuen, ſind ſie ſehr brauchbar. Sie haben 
im Kriege nichts zu verlieren, nur zu gewinnen. Wird ihre 
Parthei geſchlagen und gibt es Frieden, ſo löst ſich das 
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Corps auf, und die meiſten fegen ihr einträgliches Geſchäft 
als Weglagerer fort; ſiegt ſie, ſo wird ihnen reiche Beute 
und guter Sold zu Theil. Vor Verfolgungen bringen ſie 
ihre ſchnellen Pferde und ihre unvergleichliche Ortskenntniß 
bald in Sicherheit. 

Bei allen Feldzügen ſind ſie der Hauptmacht immer zwei 
bis drei Tagmärfche voran, ſei es in kleinen Haufen oder in 
großen Abtheilungen; ſie finden überall ſchnelles Unterkommen 
und hinlängliche Nahrung, denn einer ſolchen Schaar wird 
nicht leicht jemand etwas verweigern. Eine Compagnie Mon⸗ 
toneros bietet einen pittoresken, aber faſt Grauen erregenden 
Anblick dar. Die ſchwarzen, olivenfarbenen und gelben, durch 
Laſter und Leidenſchaften verzerrten, oder durch Narben ver— 
ſtümmelten Geſichter, die zerriſſenen Kleider, die abgemager— 
ten Pferde, das zerfetzte Sattelzeug, die kleinen Büchſen, die 
langen in Bocksfell eingenähten Säbel verleihen einem ſol— 
chen Schwarm ein furchtbares, wildes und unheimliches Aus— 
ſehen. Der harmloſe Reiſende, der ſich plötzlich von ihm 
umſchloſſen ſieht, kann ſich glücklich ſchaͤtzen, wenn er nur 
mit dem Verluſte feines Pferdes davon kömmt. 

Ein paniſcher Schrecken verbreitet ſich durch ganz Lima, 
wenn eine Abtheilung Montoneros durch die Thore in die 
Stadt braust. In allen Straßen ertönt der Angſtruf: 
«Cierra puertas (Schließ die Thüren) los montoneros!» 
Alles drängt und eilt die naͤchſte Wohnung zu erreichen und 
die Thüren zuzuwerfen. Wenige Augenblicke ſpäter wieder— 
hallen die Straßen nur noch vom flüchtigen Huſſchlage der 
Montoneros-Pferde. 

In der Umgegend von Lima, nur wenige Leguas von 
der Hauptſtadt entfernt, liegen einige freundliche Dörfer, wo 
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die reichern Limefos die heiße Jahreszeit zubringen, meiſtens 
um Seebäver zu gebrauchen. Das nächſte, ungefähr drei- 
viertel Leguas von Lima, iſt die Magdalena, in dem die 
Vicefönige von Peru eine ſehr angenehme Sommerwohnung 
hatten. Nicht weit davon liegt Miraflores, auf der Hälfte 
des Weges zwiſchen Lima und Chorillos. Es iſt ein kleines 
Dörſchen mit einigen hübſchen Häufern auf der Plaza. Ob: 
gleich das Clima hier heißer als in der Hauptſtadt iſt, ſo 
iſt die Luft doch viel reiner. Es kann als der geſundeſte Ort 
der Umgegend Limas betrachtet werden. Durch die Luftſtrö— 
mungen des nahe gelegenen Meeres abgekühlt, von einer 
reizenden, wenn auch nicht ſehr üppigen Vegetation umge— 
ben und von Sümpfen entfernt, vereinigt es alles in ſich, 
was einen Sommeraufenthalt angenehm machen kann. Es 
iſt ſchade, daß es ſo wenig beſucht wird. Ein Hauptgrund 
davon liegt darin, daß die Indianer zu faul ſind, einen or⸗ 
dentlichen Markt zu halten. Die Lebensmittel, beſonders 
das Fleiſch, müſſen täglich anderthalb Leguas weit hergeholt 
werden und jede Familie iſt gezwungen, immer einen eigenen 
Proviantneger auf der Straße zu haben. Für Kranke, die 
an aſthmatiſchen Zufällen leiden, iſt der Aufenthalt in Mira⸗ 
flores außerordentlich wohlthätig. Ich kannte einen alten 
Spanier, der feit mehr als zwanzig Jahren alle Abende nach 
dieſem Dorfe hinaus ritt, um die Nacht dort zuzubringen, 
denn jedesmal, wenn er in Lima, wo er ſeine Gefchäfte hatte, 
ſchlief, fühlte er die unerträglichſten Athmungsbeſchwerden. 

Chorillos iſt ein haͤßliches Dorf mit unanſehnlichen 
Ranchos (Hütten) und winkligen, ſchmalen Straßen. Es 
liegt dicht am Meere auf einem fteilen, ſandigen Ufer. Hier 
verſammelt ſich der größte Theil der reichern Familien Limas, 
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um die Sommerſaiſon zu genießen. In der That, ein eigen— 
thümlicher Geſchmack. In der nächſten Umgebung des Dorfes 
iſt kein Baum, nur eine brennend heiße Sandfläche, von der 
die Sonne mit verſtärkter Gewalt zurückprallt; die Häufer be⸗ 
ſtehen aus Rohr mit Lehm beworfen und find bloß 12—15 Fuß 
hoch. Nur durch fortwährenden Zugwind findet man einige 
Kühlung darin, muß aber zugleich auch dem unerträglichen 
Flugſand und Staub freien Zutritt geſtatten. Ein breiter, 
ziemlich ſteiler Weg führt zum Meere hinunter an den Bade— 
platz, der ſehr ſteinig iſt. Eine Reihe kleiner, ſchlecht ver— 
wahrter Hüttchen aus Matten dienen als An- und Auskleide⸗ 
zimmer. Damen und Herren baden in niedlichen blauen 
Coſtümes. Die Frauen laſſen ſich von den ſogenannten „Ba⸗ 
ſiaderos“ in's Waſſer begleiten. Dieſes find Indianer aus 
dem Dorfe, die ſich im Winter mit Fiſchfang befchäftigen, im 
Sommer die Badenden bedienen. Sie ſind ein rohes, freches 
Volk. 

Am Morgen wird gebadet; zwiſchen dem Frühſtücke und 
Mittageſſen ſchaukelt man ſich in der Hängematte in der Sala 
oder im Corridor. Vor Sonnenuntergang geht man ſpazieren 
und ſpäter wird bis nach Mitternacht am grünen Tiſche ge— 
ſpielt. Alſo ganz ein ähnliches Leben, wie in den meiſten 
europäiſchen Bädern, nur daß in dieſen letztern die Hängematte 
durch den Stuhl im Caffehaus oder durch die Bank in der 
Allee erſetzt wird. Die Nächte ſind in hohem Grade unange— 
nehm. Die Luft in den Schlafzimmern iſt ſchwüle. Flöhe, 
Wanzen, Mosquitos und Sancudos wetteifern, die Ruhe vom 
erſchlafften Körper zu ſcheuchen. 

An Sonntagen iſt Chorillos ſehr ſtark beſucht, da die 
Männer, die während der Woche in der Stadt ihren Gefchäften 


nachgehen, an den Feiertagen in der Frühe hinaus reiten, um 
ihre Familien oder Bekannten zu beſuchen und am Abende zu 
ſpielen. Der Eingang in das Dorf, da, wo man von Lima her⸗ 
kommt, iſt von einigen hübſchen Ranchos, die eine freundliche 
Ausnahme von der Regel machen, geziert. Sie gehören nicht, 
wie die übrigen, den Indianern des Dorfes, ſondern reichen 
Privatleuten aus Lima, die ſie mit Geſchmack auszieren und 
bemalen laſſen. Chorillos iſt ſchon einigemal in Kriegszeiten 
bei Belagerungen von Callao als Hafen gebraucht worden. 
Die Schiffe finden aber nur ſchlechten und unſichern Anker⸗ 
grund. Das Ausſchiffen der Waaren iſt gefährlich und un⸗ 
gemein ſchwierig, da gewöhnliche Boote, wegen der ſtarken 
Brandung, nicht landen können. 

Ungefähr eine halbe Legua von Chorillos, mehr in das 
Innere des Landes, liegt Sur co, ein ärmliches, aber reizen⸗ 
des Dörfchen, rings von herrlichen Tropenbäumen und üppi⸗ 
gen Gärten umgeben. Das Clima iſt weniger heiß als in 
Lima und Chorillos; aber auch dieſer ſchöne Ort wird ſelten 
von den Bewohnern der Hauptſtadt beſucht, da er keine See— 
bäder und keinen grünen Tiſch hat. 

Zwei Leguas von Lima, nach Oſten, gegen das Gebirge 
zu, liegt das Dörſchen el Ate, in einem fruchtbaren Thale, 
das ſich einer ſehr gleichmäßigen und erfriſchenden Temperatur 
erfreut. Es wird von vielen Lungenkranken beſucht, die dort 
zwar keine Heilung, wohl aber Erleichterung finden. 

Lurin liegt fünf Leguas ſüdlich von der Hauptſtadt und 
eine Viertel⸗Legua vom Rio de Lurin, der die „Quebrada de 
Huarochirin“ durchſchneidet. Die Umgegend iſt durch herrliche 
Gärten und forgfältig bebaute Felder verſchöͤnert. Die Häufer 
find im Ganzen genommen ärmlich, bieten aber einen ange⸗ 
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nehmern Aufenthalt dar als die von Chorillos. Im Sep⸗ 
tember, am Feſte „San Miguel“, des Heiligen dieſes Dorfes, 
wird Lurin von vielen Limellos beſucht, die noch die kurze Zeit 
der Lomas in der reizenden Umgegend genießen wollen. Der 
Ort iſt etwa tauſend Schritte vom Meere entfernt, das mit 
ſchwacher Brandung das flache Ufer beſpühlt. Faſt zwei eng⸗ 
liſche Meilen vom Ufer entfernt liegen die oben erwähnten 
Felſeninſeln los Tarallones, Santo Domingo und Pacchaca⸗ 
mac. Vor der Eroberung des Landes durch die Spanier war 
das Thal von Lurin eines der bevölfertften der Küſte von 
Peru, beſonders als es noch unter der Alleinherrſchaft des 
Hatun Apu Cuysmancu ſtand, der vom General Capac Pu⸗ 
panqui dem Inca Pachacutec unterworfen wurde. Damals 
hieß das ganze weite Thal „Pacchacamac“, weil in der Nähe 
des Meeres, nördlich vom Fluſſe, ein ſehr großer Tempel dem 
„Schöpfer der Erde““) geweiht war. Der Pacchacamac war 
die größte Gottheit der „Yuncas“; erft nachdem dieſer wilde 
Stamm von den Incas unterjocht war, betete er die Sonne 
an. Da die Incas dem Pacchacamac aus heiliger Scheu 
keinen Tempel bauten, ſo weihten ſie den von Lurin der 
Sonne, warfen die Götzenbilder der Yuncas hinaus und bes 
ſtimmten zu feinem Dienfte eine Anzahl königlicher Jungfrauen. 
Im Jahr 1534 kam Pizarro mit ſeiner Horde in dieſes Thal, 
zerſtörte die Dörfer, riß den Tempel nieder und ließ durch 


*) Pacchacamae: „der die Erde aus nichts hervorbringt.“ Paccha, die 
Erde. Camac, part. pres. von caman, etwas aus nichts fchaffen, 
beleben. Den Incas war der Pacchacamae der „unbekannte Gott“, 
deſſen Namen ſie nur mit der tiefſten Ehrfurcht ausſprachen, von 
dem fie ſich keine bildlichen Darſtellungen machten. 
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feine Soldaten die dienenden Jungfrauen ſchaͤnden und er⸗ 
ſchlagen. 

Die Ruinen dieſes außerordentlichen Gebäudes gehören 
zu den intereffanteften der Küſte. Sie liegen auf einem 558 Fuß 
hohen Hügel, deſſen Spitze ungefähr 30 Fuß hoch aus Luft⸗ 
ziegeln aufgeführt iſt. Auf dieſer künſtlichen Kuppe ſtand der 
Sonnentempel, welcher von hohen, amphitheaterähnlich ge— 
bauten Mauern umgeben war. Der Tempel ſelbſt iſt gegen 
wärtig ganz in Ruinen; man ſieht nur noch einige Säle und 
Niſchen, an deren Wänden man halb verwiſchte, unkenntliche, 
ziegelrothe und gelbe Malereien bemerkt. Am Fuße des Hü⸗ 
gels und an ſeinen Seiten lagen Wohnungen, von denen nur 
noch die nackten, halb eingeriſſenen Wände übrig geblieben 
ſind. Das Ganze war von einer 8 Fuß breiten und wahr⸗ 
ſcheinlich hohen Mauer umgeben. Ihre Hoͤhe beträgt jetzt 
noch an einigen Stellen 12 Fuß, an den meiſten aber nur 
3—4 Fuß. Die Wuth nach Schaͤtzen zu graben zerftört all⸗ 
jährlich mehr und mehr dieſes Denkmal einer Vergangenheit, 
die wohl werth iſt, daß ihre Monumente mit mehr Schonung 
behandelt werden. 


Bilftes Hapilel, 


Das Reiſen an der Küſte. — Ueberfahrt nach Huacho. — Landung. — 
Canoa. — Fiſchſammlung. — Einwohner. — Cura Requena. — 
Beerdigungen. — Sargdiebſtahl. — Kirchhof. — Ungeziefer. — Hua⸗ 
ura. — Malaria. — Luhmayo. — Quipico. — Paramanca. — Sa⸗ 
linas. — Gritalobos. — Chancay. — Piques. — Umgegend. — Pa⸗ 
ſamayo. — Luftſpiegelungen. — Piedras gordas. — Palo ſeco. 


Nachdem ich nun ein Bild von Lima und deſſen Umge⸗ 
bungen entworfen habe, will ich noch einige andere Punkte 
der peruaniſchen Küſte berühren, ohne durch eine Beſchreibung 
der Städte und Dörfer von Tumbes bis nach Loa in geogra⸗ 
phiſch⸗ſtatiſtiſche Einzelnheiten einzutreten, die für die wenig⸗ 
ſten meiner Leſer Intereſſe haben. 

Das Reiſen an der Küſte von Peru iſt beſchwerlich, da 
die Wege durch Sandflächen führen, in denen man oft 20 bis 
30 Meilen weit keine Spur von Vegetation ſieht, keinen 
Tropfen Waſſer findet. Man ſucht daher ſo viel als moͤglich 
die Nacht zu benutzen, um von der brennenden Tropenſonne 
nicht allzuſehr zu leiden. Wenn aber der Mond nicht ſcheint, 
oder der Nebel die ſicher weiſenden Sterne verſchleiert, dann 
verfehlt man leicht die vorgeſetzte Richtung und reitet viele 
Stunden auf falſchem Wege; wenn man beim anbrechenden 


Tage feinen Irrthum erkennt und durch die verlorne Bahn 
zurück reiten muß, fo ſchwinden durch die übermäßigen Stra⸗ 
pazen die Kraͤfte der Pferde und verſagen zur weitern Reiſe 
den Dienſt. In dieſem Falle iſt es gewohnlich um das Leben 
des Reiſenden gethan, denn ſetzt er ſeinen Weg zu Fuß fort, 
ſo wird er meiſtens ein Opfer der Müdigkeit und des Durſtes. 
Unzählige Laſtthiere erliegen jährlich den Mühſeligkeiten dieſer 
Reiſen; lange Reihen von ihren Schaͤdeln zeigen in der Wüſte 
die Richtung an, wo die Straße geht. Nur mit ſehr guten 
und erprobten Pferden darf man lange Reiſen durch dieſe 
Sandflachen wagen; denn in der Regel ertragen die Pferde 
Hunger und Durſt keine 48 Stunden, ohne ſo matt zu werden, 
daß fie den Reiter kaum noch fortſchleppen können, und iſt 
dieſer unvorſichtig genug, ſein Thier zu raſcheren Schritten 
anzutreiben, ſo erliegt es ſeinem Willen. Die Maulthiere, 
die alle Beſchwerden eines angeſtrengten Marſches, auch bei 
der ſparlichſten Nahrung, leichter ertragen, find in Peru die 
eigentlichen „Schiffe der Wüſte“; ohne ſie wäre das Reiſen 
längs eines großen Theiles der Küſte unmoglich. Das Pferd 
folgt dem Sporne, bis es unter dem Reiter todt zuſammen 
ſtürzt; nicht ſo das Maulthier; fühlt es ſich zu müde, um 
weiter zu gehen, ſo ſteht es ſtille und weder Peitſche noch 
Stachel vermögen es von der Stelle zu bringen, bis es einige 
Zeit ausgeruht hat; dann ſetzt es willig den Weg ſort. Der 
Reiſende hat alſo immer ein Criterion, nach welchem er die 
Kräfte ſeines Thieres beurtheilen kann. 

In neueſter Zeit iſt das Reiſen längs der Küſte durch die 
regelmäßige Dampfſchifffahrt ſehr erleichtert worden und jeder, 
dem es Zeit und Localität erlauben, zieht vor, dieſe raſche und 
ſichere Gelegenheit zu benutzen. Auch die Segelſchiffe ſind bei 
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Reifen von Süden nach Norden, wegen der ſehr regelmäßigen 
Südpaſſate, bequem; auf ihnen erreicht man in der Regel 
ſchneller und angenehmer ſein Ziel als zu Lande, doch treten 
häufig in der Nähe des Landes Winpftillen ein, welche die 
Geduld der Paſſagiere auf eine harte Probe ſtellen, und man 
bringt oft 10 bis 12 Tage auf einer Reiſe zu, die man bei 
friſcherem Winde in eben ſo viel Stunden zurücklegen kann. 
Während meines Aufenthaltes in Lima, im Anfange des 
Jahres 1841, beſuchte ich den nördlich von Lima gelegenen 
Hafen Huacho. Ein nach Panama beſtimmtes Paquetſchiff 
hatte die Erlaubniß erhalten, in Huacho beizulegen, ohne jedoch 
Anker zu werfen, da es politiſche Gefangene, die nach Panama 
erportirt wurden, an Bord hatte. Wir waren fünf Paſſagiere, 
die in Huacho landen wollten; darunter der Seelſorger 
jenes Staͤdtchens, der originelle „Cura Requena.“ Die Ueber⸗ 
fahrt, die gewöhnlich in 14 Stunden gemacht wird, dauerte 
2½ Tag. Vor dem Hafen trafen wir ein peruaniſches Kriegs- 
boot, das gleich nach unſerer Abreiſe von Callao abgeſandt 
wurde, um unſer Schiff zu überwachen und nöthigen Falls 
das Landen der Gefangenen zu verhindern. Unſer Capitän 
legte bei und wir beſtiegen ein Boot. Dieſe Bewegung war 
vom Lande aus beobachtet worden, und da ſeit einigen Tagen 
das Gerücht ging, Santa Cruz werde mit Corſaren einen 
Einfall machen, ſo glaubten die Einwohner ganz beſtimmt, 
das fremde Schiff, das nicht Anker werfe, aber Boote aus⸗ 
ſetze, gehöre zu denſelben, um fo mehr, da fie ſich die Anz 
weſenheit einer Kriegsſchaluppe, die ſchon mehrere Stunden 
in der Bay herumruderte, nicht erklaren konnten. Es wurde 
Alarm geſchlagen. Die Duanenbeamteten und die Strand⸗ 
wächter, der Hafencapitän an ihrer Spitze, und ein Theil 
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der Bevölkerung, liefen am Ufer zuſammen, die einen mit 
Flinten und Piſtolen, andere mit Säbeln und Stöcken bes 
waffnet, um den vermeintlichen Angriff zurück zu ſchlagen. 

Die Brandung iſt im Hafen von Huacho ſo ſtark, daß 
ein gewöhnlicher Kahn nicht landen kann und das Aus⸗ 
ſchiffen durch die ſchmalen Canoas der Indianer bewerkſtelligt 
werden muß. Unſer Boot näherte fi dem Ufer und wir 
verlangten durch Rufen und Zeichen, man möchte uns Ca⸗ 
noas entgegen ſchicken; aber vergebens. Die erſchrockenen 
Huachanos wollten ihren Feinden natürlich keine Hülſe lei— 
ſten. Der Schiffscapitän, der ſich mit in unſerm Boote bes 
fand, erklärte, als ſich eben ein friſcher Landwind erhob, er 
dürfe nicht mehr länger warten, wir müſſen ihn nach Pas 
nama begleiten. Bei dieſer unangenehmen Nachricht griffen 
wir zu einem letzten Auswege. Der lange, hagere Pfarrer, 
in ſeinen ſchwarzen Talar gehüllt, mußte ſich vorn in den 
Nachen ſtellen und aus Leibeskraͤften Friedenszeichen machen. 
Das wirkte. Durch fein Fernrohr erkannte der Hafencapi⸗ 
tän die ſehr marquirten Züge des Seelenhirten und bald 
darauf ſtießen mehrere Indianerboote vom Ufer, um uns abs 
zuholen. Dieſe Canoas beſtehen aus einem langen, ſchma⸗ 
len, ausgehöhlten Baumſtamme, an deſſen Seiten zwei Bal; 
ken von ſehr poröſem Holze (palo de balzas) feſtgenagelt 
ſind. Ein Indianer ſitzt vorn, ein anderer hinten mit einer 
kurzen hölzernen Schaufel, mit der ſie bald rechts bald links 
in's Waſſer ſchlagen und den Kahn vorwaͤrts ſchieben. Die 
Paſſagiere kauern oder knieen in der Mitte und dürfen ſich 
nicht rühren, da bei der leiſeſten, unregelmäßigen Bewe⸗ 
gung die Canoa umſchlägt. Es iſt ein unheimliches Gefühl, 
wenn man in dieſem leichten, ſchwankenden Stamme auf 


dem Rücken einer mächtig daher brauſenden Woge vorwärts 
gewalzt wird, oder, wenn eine ſchon ferne ſich Eräufelnde 
Welle heranrückt, ſich gerade über dem unſichern Boote 
bricht und es in einem Augenblicke mit Waſſer füllt. Wir 
landeten glücklich und beluſtigten uns über den großen Irrthum 
der tapfern Strandwächter. Es wurden uns Pferde gebracht 
und wir ritten nach dem Städtchen, das eine halbe Legua 
entfernt auf dem etwas erhabenen Ufer liegt. 

Es war mein Hauptzweck, waͤhrend eines Aufenthaltes 
von ſechs Wochen, an dieſer ſehr fiſchreichen Küſte meine 
ichthyologiſche Sammlung zu vermehren und die nähern und 
fernern Umgebungen von Huacho genau kennen zu lernen. 
Alle Morgen um 5 Uhr ritt ich an Strand und erwartete 
die von ihrem nächtlichen Fange heimkehrenden Fiſcher, die mir 
ſchon von Ferne aus ihren Booten ſeltene Meeresbewohner ent 
gegenſtreckten. Es gelang mir, ungefähr 120 Species von 
Fluß⸗ und Meeresfiſchen in mehreren hundert Exemplaren zu⸗ 
ſammen zu bringen; aber ein Unglücksſtern waltete über dieſer 
ſchönen Sammlung. Ein großes Faß mit Fiſchen in Brannt⸗ 
wein blieb, aus Nachläßigkeit des Hafencommiſſärs, mehrere 
Monate lang in der brennenden Sonnenhitze auf dem Muelle 
in Callao liegen, ſo daß ſein Inhalt in Verweſung über⸗ 
ging. Die Fiſche des zweiten, das unverzüglich nach Europa 
abging, langten, trotz des ſorgfältigſten Verpackens, nach 
einer Reiſe von 15 Monaten in ganz unbrauchbarem Zuſtande 
an. So ging die Frucht vieler Mühe und großer Ausgaben 
nutzlos verloren. 0 

Huacho iſt ein großes Dorf, das ſeit dem Unabhaͤngig⸗ 
keitskriege das Prädicat „Stadt“ erhalten hat. Es zählt 
über 5000 Einwohner, von denen 44 Indianer, die übrigen 
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Meſtizen find. Nur wenige Weiße haben ſich hier angefie- 
delt. Unter dieſen traf ich einen alten, lahmen Spanier „Don 
Simon“, der zu Anfang dieſes! Jahrhunderts unſern be— 
rühmten Alexander von Humboldt nach den wenige Meilen 
ſüdlicher gelegenen Salzlagern begleitet hatte. Er erzählte 
mir mit leuchtenden Augen von dem jungen, unermüdlichen 
Reiſenden und bemerkte, wie er vor einigen Jahren das Buch, 
welches Humboldt über Amerika geſchrieben, durchblättert 
habe: «pero Senor, ahi he perdido los estribos,»*) fügte 
er hinzu. 

Die Eingebornen befchäftigen ſich mit Fiſchfang, Acker⸗ 
bau und Federviehzucht. Das meiſte Geflügel, das in Lima 
auf den Markt kömmt, wird aus Huacho gebracht. Alle 
Freitage ziehen große Caravanen von Indianerinnen mit 
Hühnern, Enten und Truthühnern nach der Hauptſtadt. Je 
15—20 Stück werden zu einem Haufen an den Füßen zus 
ſammen gebunden und zwei ſolcher Haufen an den Sattel— 
knopf gehängt, fo daß auf jeder Seite des Pferdes einer hin⸗ 
unter hängt. Die Chola““) ſitzt in der Mitte. Die armen 
Thiere müſſen 2Y, Tagreiſe kopfunten hängen; nur wenn die 
Caravanen ruhen, werden ſie losgebunden und gefüttert. 
Ein Theil der Indianer arbeitet in den Salzlagern. Die 
Weiber befehäftigen ſich mit Flechten von groben Hüten und 
Matten (Petates), die nach Lima gebracht werden. 

Die Huachanos gehören durchaus nicht zu den gutmü— 
thigen Indianern; fie find tückiſch, roh, racheſüchtig und geld⸗ 
gierig. Ihr Charakter hat ſich offenbar durch die vielen Ne 


*) Aber, Herr, darin habe ich die Steigbügel verloren. D. h. ich 
habe es nicht verſtanden. 
) Cholo. Allgemein üblicher Ausdruck für Indianer. 


volutionen und Truppendurchzüge, fo wie durch die geprie⸗ 
ſene Republik, verſchlechtert. Der Pfarrer Requena entwarf 
mir ein ſcheußliches Bild von feinen «indios brutos». Frei⸗ 
lich konnten die Schaafe unter einem ſolchen Hirten nicht 
fromm ſein. Er war ein ächter Typus der peruaniſchen Pfar⸗ 
rer. Die Hetzjagd war ſeine Hauptleidenſchaft. Zu dieſem 
Vergnügen hielt er ſich ausgezeichnete Pferde und eine Menge 
Jagdhunde, beſonders Windſpiele (galgos), von denen er 
einige mit 150—200 Piaſter bezahlte. Sein größter Schmerz 
war damals, als ich mit ihm in Huacho war, daß ihn eine 
gewiſſe Krankheit verhinderte Rehe zu hetzen. Auf die un⸗ 
verſchämteſte Weiſe brach er das Gelübde des Cölibats. Eini⸗ 
gen und zwanzig Mätreſſen zahlte er einen Monatsgehalt 
von 4—30 Piaſter und hatte immer einige feiner Kinder bei 
ſich, die ihn mit dem in Peru bei ſolchen Verhältniſſen ge⸗ 
bräuchlichen Titel «tio» (Oheim) anredeten. Sein größter 
Stolz war es, von ſeiner Freundſchaft mit Lord Cochrane zu 
ſprechen. Wenige Wochen nach ſeiner Ankunft in ſeiner Ge— 
meinde ſtarb er. Er weigerte ſich fo lange, die Beichte abs 
zulegen, bis ſich die Indianer unter den fürchterlichſten Dro⸗ 
hungen vor dem Pfarrhauſe zuſammenrotteten und ihm einen 
Prieſter hinein ſchickten, der ihm die übeln Folgen ſeiner Wei⸗ 
gerung vorhalten mußte. Mit dem Gedanken an den Tod, 
oder wie er ſich ausdrückte, an eine Trennung von ſeinen 
Windhunden und Pferden, konnte er ſich durchaus nicht vers 
traut machen, und als feine Hände vor Todeskälte anfiengen 
zu erſtarren, ließ er ſich von feinem Neger rehlederne Hand⸗ 
ſchuhe anziehen. 

Die Geiſtlichen in Peru haben keinen beſtimmten Ge: 
halt, ſondern ſind einzig auf die Sporteln, die ihnen die 


kirchlichen Functionen eintragen, angewieſen. Für Taufen, 
Ehen und Meſſen find beſtimmte Taxen feſtgeſetzt; nicht fo 
für die Begräbniffe, deren Preis der Pfarrer nach den Ver⸗ 
mögensumſtänden des Verſtorbenen beſtimmt. Die einfache 
Beerdigung eines Armen (entierro bajo) koſtet wenigſtens 
8 bis 10 Piaſter, die mit der unerbittlichften Strenge von 
den Hinterlaſſenen eingetrieben werden; die eines Reichen 
(entierro alto) muß oft mit 200 Piaſter bezahlt werden. 
Wenn ein Begüterter in ſeinem Teſtamente beſtimmt, er ver⸗ 
lange un entierro bajo, fo annullirt doch der Pfarrer ges 
wöhnlich dieſe Clauſel und ſetzt ihn unter den koſtſpieligen 
Ceremonien bei, die aus einer gewiſſen Pietät von der Fa— 
milie doch bezahlt werden. Dadurch kommt es, daß einige 
der reicheren Pfarrgemeinden, wozu auch Huacho gehört, 
12000 bis 14000 Piaſter jährlich einbringen. Der Pfarrer 
wird von feinen Collegen der naheliegenden Dörfer mit gro⸗ 
ßem Pompe unentgeldlich nur gegen eine gute Mahlzeit be⸗ 
erdigt. 

In dieſem Dorfe hat ein reicher Indianer mit den Cho⸗ 
los das Verabkommniß getroffen, daß ihm jeder wöchentlich 
einen „Medio“ (16 auf einen Piaſter) bezahlt, wogegen er 
die Unkoſten ihres Begräbniſſes übernimmt und dabei ein 
großes Stück Geld gewinnt, Die Cholos haben zur Ber 
dingung gemacht, daß fie in Sargen begraben werden, was 
in Peru bei den niederen Volksklaſſen ſonſt nicht gebräuchlich 
iſt. Der Indianer erfüllt auch dieſe Bedingung. Sobald 
ein Cholo ſtirbt, ſchickt er einen Sarg in deſſen Wohnung; 
iſt er zu kurz, ſo wird der Leichnam gebogen und gezwängt, 
bis er Platz bat, und dann rite beerdigt. In der folgenden 
Nacht geht der Indianer mit einigen ſeiner vertrauten Diener 
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auf den Kirchhof, graͤbt den Todten aus, wirft ihn in das 
Loch und ſtiehlt den Sarg und oft auch noch die Todtenkutte 
(mortaja), die für den nächftfolgenden Todesfall die näm⸗ 
lichen Dienſte leiſten müſſen. Jeder Sarg dient dem India⸗ 
ner, ſo lange die Bretter halten. Die Cholos brauchen 
alſo die ſchlimmen Folgen des lebendig begraben werden nicht 
ſehr zu fürchten. 

Der Kirchhof von Huacho bietet einen empörenden An⸗ 
blick dar. Er beſteht in einer von einer niedrigen Mauer 
umgebenen grauen Sandfläche, die mit Schädeln, Knochen, 
Kleidungsſtücken, eingetrockneten und halbverſtümmelten Leich- 
namen bedeckt iſt. Da die Sargräuber bei der zweiten Beerdi⸗ 
gung nur eine Schicht von lockerm Sande auf die Cadaver 
werfen, fo werden dieſe von den Hunden und Füchſen ausge⸗ 
ſcharrt und aufgefreſſen; was fie übrig laſſen, fällt den Aas⸗ 
geiern und Eulen als Beute zu und die letzten Ueberreſte 
werden in wenigen Tagen von der Sonne mumificirt. Todte, 
für deren Beerdigung die Hinterlaſſenen kein Geld auftreiben 
können, werden in der Nacht heimlich auf den Gottesacker 
getragen; am Morgen ſind ſie ſchon halb aufgefreſſen. 

Die Umgegend von Huacho iſt reich an reizenden Obſt⸗ 
gärten und fruchtbaren Chacras. Das Clima iſt geſund, 
wiewohl ſehr heiß, durch die Nähe des Meeres und die an— 
genehmen Seebäder jedoch erträglich; nur die ungeheure 
Menge von Ungeziefer macht den Aufenthalt daſelbſt etwas 
laͤſtig. Die Flöhe vermehren ſich in dem Sande auf un⸗ 
glaubliche Weiſe, beſonders in der Nähe der Indianerhütten. 
Sowie man eine ſolche betritt, ſo iſt man in einem Augen⸗ 
blicke mit Hunderten dieſer Thierchen bedeckt. Die Wanzen 
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ſtecken in allen Lehmwaͤnden; wo man an einer ſolchen kratzt, 
fallen ſie heraus. Sie ſind aber doch nicht in ſolcher Anzahl, 
wie in einigen der nörblicheren Städte, wo die Einwohner 
gar keine ordentlichen Betten ſich halten können, ſondern ihre 
Matrazen jede Nacht an eine andere Stelle des Zimmers 
legen müſſen, um nur einigermaßen geſchützt zu bleiben. 

Am Aſchermittwoche reitet faft die ganze Bevölkerung 
von Huacho nach dem eine Legua entfernten Fluſſe, um Krebſe 
zu eſſen, die an jenem Tage zu Millionen gefangen werden. 
Guarapo und Chiche ſpielen bei dieſem Feſte eine Hauptrolle. 
Beim Heimreiten ſetzt es gewöhnlich blutige Schlägereien uns 
ter den trunkenen Indianern ab. 

Die Alfalfa wird von Cholas auf Pferden nach dem 
Dorfe gebracht. Um auf die hochbeladenen Thiere zu kom⸗ 
men, faſſen die Indianerinnen das Sprunggelenk des rechten 
Hinterbeines des Pferdes zwiſchen ihren großen und zweiten 
Zehen, ſteigen ſo auf und ſtellen ſich auf die Croupe hinter 
ihre Kleeladung. 

Zwei kleine Leguas von Huacho landeinwaͤrts liegt in 
einem ſchönen Thale die kleine Stadt Huaura am Fluſſe glei⸗ 
chen Namens. Der „Rio de Huaura“ entſteht durch die Ver⸗ 
einigung zweier Flüſſe, der größere entſpringt aus der Cor— 
dillera de Paria und durchfurcht die wilde Quebrada de 
Chuichin; der kleinere »rio chico de Sayan« nimmt feinen 
Urſprung aus einem ziemlich großen See in den „Altos de 
Hauquimarca“. Beide vereinigen ſich unterhalb des Dor⸗ 
fes Sayan. In der Nähe von Huaura bildet der Fluß 
mehrere Sümpfe, in denen ſich Malaria entwickelt. Ich 
habe nur an wenigen Stellen die Malariaſchicht ſo deutlich 
von der Atmoſphäre abgegränzt geſehen wie hier. Sie ſteht 
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in der Regel 2 bis 2%, Fuß über dem Sumpfgrunde und 
bewegt ſich bei ftärferen Luftſtrömungen langſam über die 
Fläche hin. Sie zeichnet ſich durch ein eigenthümliches Opa⸗ 
liſtren aus und zeigt bei gewiſſen Lichtbrechungen eine gelb⸗ 
liche Farbe. Beſonders deutlich iſt dies am Morgen, wenn 
man vom Gebirge kommend eine große Ebene mit Sümpfen 
überblickt, auf denen eine dichte, farbenwechſelnde Decke von 
Malarialuft ruht. Bösartige Wechſelfieber und Hautkrank⸗ 
heiten machen den Aufenthalt in Huaura ſehr unangenehm. 
Das Städtchen iſt deßhalb ſchwach bevölkert und zählt nur 
etwas über 2000 Einwohner. Unter Santa Cruz war hier 
ein Congreß verſammelt, der eine Conſtitution verfaßte, welche 
aber, wie die Nepräfentanten der Nation, am Wechſelfie⸗ 
ber litt. 

Eine Viertellegua von Huaura liegt die große Zucker⸗ 
plantage „el Ingenio“. Früher gehörte ſie den Jeſuiten, iſt 
aber ſpäter an eine reiche Familie von Lima übergegangen. 
Der Trapiche wird durch ein Waſſerrad bewegt, das erſte, 
das in Peru gebaut wurde, was der Beſitzer immer mit 
großem Stolze erzaͤhlt. 

Es iſt eine der ſchönſten Reiſen, die man in Peru machen 
kann, durch das herrliche Thal, welches ſich hier eröffnet, 
11 Leguas gegen Oſten nach Sayan zu reiten. Die freund⸗ 
liche Gegend wird durch reiche Plantagen verſchöͤnert. Die 
nächfte am Ingenio iſt die von „Acaray“, die zwar nicht ſehr 
groß iſt, aber auf das Sorgfältigſte bebaut wird. Ihr folgt 
„Huillcahuaura“, von einem prachtvollen Gebäude geziert. 
In der Mitte des Thales, an die ſüdliche Hügelreihe gelehnt, 
liegt die ausgedehnte Zuckerplantage „Luhmayo“. Zwiſchen 
dieſen beiden Haciendas ſah ich unter dem Dache einer Neger⸗ 
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hütte eine Unze von ungeheurer Größe, die wenige Wochen 
früher erlegt wurde. Mehr als fünfzig Neger und Indianer 
verſammelten ſich, um dieſes fürchterliche Raubthier zu toͤdten, 
was erſt nach zwei Tagen vergeblicher Anſtrengungen und 
nachdem es noch drei Neger lebensgefährlich verwundet hatte, 
gelang. Dieſes Niefeneremplar maß, von der Schnauzen⸗ 
ſpitze bis zur Schwanzſpitze, 8 Fuß 3 Zoll, wovon 2 Fuß 
8 Zoll auf den Schwanz kommen. 

In Luhmayo werden, trotz des vielen Rohres, die Walzen 
immer noch durch Ochſen gedreht, die Tag und Nacht ars 
beiten müſſen. Ich brachte in dieſer Plantage eine jener 
wundervollen, unvergeßlichen Tropennächte zu, in denen der 
rege Geiſt, nichts von der Müdigkeit ſeiner irdiſchen Hülle 
fühlend, von friſcher Thatkraft befeelt, in den Träumen einer 
ſchönen Zukunft ſchwelgt. Lange betrachtete ich das eigens 
thümliche Schaufpiel, das mir die Nachtarbeiten im Walzen⸗ 
gebäude gewährten. Ein hohes Feuer, genährt mit ausge 
preßtem Zuckerrohre, loderte in dem weiten Raume; rings 
herum lagen Neger in tiefem Schlafe oder kauerten in mun⸗ 
term Geſpräche beiſammen, nur hin und wieder ſaß einer 
ſtumm in ſich abgeſchloſſen, als brüte er über einem finſtern 
Plane. Mit langſamem Schritte drehten ſich die Ochſen vor 
der Walzenſtange und verſchwanden bald im dunkeln Hinter⸗ 
grunde, bald traten ſie magiſch beleuchtet in den Feuerkreis. 
Hinter ihnen ſchritt eine lange, ſchwarze Geſtalt, ſie von Zeit 
zu Zeit mit dem Stachel zu raſcherem Gange anſpornend. 
Geſchaͤftig ſteckten fröhliche Kinder das ſtrotzende Rohr zwi⸗ 
ſchen die zermalmenden Walzen, waͤhrend andere die ſaftloſen 
Stengel auf der entgegengeſetzten Seite empfiengen und in 
regelmäßige Haufen ſchichteten. Von dieſer maleriſchen Gruppe 
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ließ ich meinen Blick nach Oſten ſchweifen, wo ſich die mäch⸗ 
tigen Cordilleras himmelan thürmen und vom blaſſen Scheine 
der ſchwindenden Mondesſichel ſpärlich erleuchtet, geiſterhaft 
meinen Gedanken Halt zu gebieten ſchienen. Ich folgte dieſer 
Stimme und weilte im Geiſte in jenen Regionen, wo ich 
wenige Wochen früher an den ſteilen Felfenwänden der höch— 
ſten Andenkuppen die letzten fpärlichen Gaben des dort erfter- 
benden Lebens geſammelt hatte, und freute mich einer reichen, 
wenn auch mühes und gefahrvollen Vergangenheit. Da hallte 
noch ein anderer Ruf in meinem Innern wieder; es war die 
Sehnſucht nach der Heimath, die den einſamen Reiſenden 
immer dann am mächtigften ergreift, wenn über die ganze 
Natur die tiefſte Ruhe ausgebreitet iſt. Traumte vielleicht 
jener düſter vor ſich hin ſtarrende Neger auch von ſeinem 
fernen Vaterlande, von der brennenden Küſte Congos? 

Am folgenden Morgen zeigte mir der Plantagenarzt die 
ganze Einrichtung der Hacienda und erzählte mir von ſeinen 
Curen und Operationen und wie er ſo oft in den Fall komme, 
den Sclaven die Finger oder Arme zu amputiren, da ſie ſich 
abſichtlich in den Maſchinen die „Phalangeles“ zerquetſchen. 
Der gute Aesculap hatte ſein Leben lang kein ordentliches 
medieiniſches Werk, noch viel weniger eine lateiniſche Gram⸗ 
matik, in Händen gehabt. Bis in ſein fünfzigſtes Jahr 
war er Sclavenaufſeher geweſen und avancirte dann zum 
Arzt. Vor wenigen Jahren waren ihm, im Zeitraum von 
neun Monaten, neunzig Neger an den Blattern geſtorben, 
wodurch dem Plantagenbeſitzer ein Schaden von 45,000 Pia⸗ 
ſter entſtand. Das Hoſpital war reinlich und zweckmäßig 
eingerichtet, aber mit Kranken überfüllt. Die meiſten lagen 
an Wechſelfiebern oder an der darnach folgenden Waſſerſucht 
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und Rheumatismen darnieder. Eine nicht geringe Zahl in 
der Maͤnnerabtheilung litt an einer eigenthümlichen Hauts 
krankheit, bei der ſich auf den Armen und an der Bruſt große, 
zuſammengeſetzte Puſteln bilden, die in Suppuration über⸗ 
gehen und nach dem Abtrocknen auf der ſchwarzen Haut einen 
weißlichen, auf der braunen ein olivengrünen, auf der weißen 
einen bläulichen, unverwiſchlichen Flecken zurück laſſen. Ich 
habe dieſe Krankheit nirgends als in dieſem Thale geſehen. 
Neger und dunkle Miſchlinge find ihr am meiſten unterwor⸗ 
fen, viel ſeltener die Weißen. Mein Führer ſagte mir, daß 
in einem ſumpfigen Seitenthale der Plantage einige Zuder- 
felder ſtehen, bei deren Bearbeitung die Neger immer von 
dieſer Krankheit oder von wechſelnden Fiebern ergriffen werden. 

Chambara und Quipico find die beiden öſtlichſten Plan⸗ 
tagen dieſes ſchönen Thales. Die letztere iſt eben ſo ſehr wegen 
ihres vortrefflichen Zuckers als wegen der Originalität ihres 
frühern Beſitzers Caſtilla bekannt. Ich ritt in den Hof, um 
mein Pferd umzuſatteln, als ich in einem Augenblicke von 
mehr als fünfzig der ſchönſten Windhunde umgeben war und 
aus allen Ecken neue Schaaren herbeiſpringen ſah. Es war 
ein geringer Ueberreſt von Caſtillas Liebhaberei. Dieſer leis 
denſchaftliche Jäger hielt ſich in der Regel 2—300 ausge- 
zeichnete Windſpiele, mit denen er täglich auf die Parforce⸗ 
jagd ritt. Eine Glocke verſammelte an den beſtimmten Stun⸗ 
den das leichtfüßige Heer zum Freſſen. Im Hofe war ein 
Galgen aufgerichtet, an dem Trägheit oder Unfolgſamkeit uns 
erbittlich beſtraft wurden. Eines Tages, als der Beſitzer von 
Quipico auf die Hatzjagd ritt, ſchloß ſich ein Indianer dem 
Zuge an, der einen Hund, einen ganz gewöhnlichen Baftar- 
den, mitbrachte. Dieſer überholte die beſten Galgos und 

J. J. v. Tſchudi, Peru. 1. Bb. 20 
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erreichte das Reh. Caſtilla kaufte ihn ſogleich zu dem un⸗ 
geheuern Preiſe von 350 Thalern. Wenige Tage ſpäter ritt 
er wieder mit feinen beſten Windſpielen und dem neugekauf⸗ 
ten Hunde auf die Hatze. Die Kuppeln wurden losgebun⸗ 
den und rannten in vollem Lauf davon, doch der Baſtard 
blieb ruhig bei den Pferden ſtehen. Nach der Rückkunft in 
die Plantage wurde er zum warnenden Beiſpiele — am Gal- 
gen aufgeknüpft. 

Nördlich von Huacho dehnt ſich die „Pampa del medio 
mundo,“ eine 7 Leguas lange Sandfläche, bis zum Dorfe 
„Supe“ aus. In kürzern Abſtänden folgen weiter nach Norden 
die Dörfer „Baranca“, „Pativilca“ (beſſer Pati Huillca) und 
„la Foraleza“. Von da an beginnt wieder eine großere 
Wüſte, die ſich bis nach Huarmay erſtreckt. Zwiſchen dieſem 
Dorfe und dem Hafen „Casma“ iſt eine ähnliche, lange Sand- 
fläche. So wechſeln längs der ganzen Küſte bis nach Tum⸗ 
bez, an der Gränze der Republica del Ecuador, fortwährend 
Wüſten und fruchtbare Thaler. 

Die ganze Gegend iſt außerordentlich reich an merkwür⸗ 
digen Denfmälern aus der Zeit der Incas. Die wichtigſten 
find: die Ueberreſte des frühern Palaſtes des Königs Chimu 
Cancha in der Nähe des Hafens Huanchaco und die Ruinen 
von Paramanca in der Nähe der Fortaleza. Dr. Unanue 
(Nuevo dia del Peru 1824) glaubt, daß die letztern Gebäude 
zum Andenken des Friedens zwiſchen dem Könige Chimu 
Cancha und feinem Beſieger dem General Capac Yupanqui 
erbaut wurden; und daß die eine größere, nach Oſten gele— 
gen, auf das Reich des mächtigen Inca Pachacutec, die an⸗ 
dere kleinere, nach Weſten, auf das Reich des beſiegten Chimu 
hinweiſe. Dieſe Deutung iſt, nach meiner Anſicht, durchaus 
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unrichtig. Abgeſehen von der noch ziemlich deutlich erfennz- 
baren Conſtruction dieſer Ruinen, die Fortificationswerken an⸗ 
gehörten, fpricht ſchon die Lage derſelben gegen Unanue. Sollte 
die größere auf das Incareich deuten, jo müßte fie nach Sü— 
den, die kleinere nach Norden gerichtet ſein. Die einzige gang⸗ 
bare Straße längs der Küſte führte zwiſchen dieſen beiden be— 
feftigten Hügeln. Durch fie konnte von dieſer Seite der Weg 
in das Reich des Chimu abgeſperrt werden. Die Incas 
wußten, durch vielfältige Erfahrung, daß die beſiegten Völker 
ſich gewöhnlich, nach längerer oder kürzerer Zeit, wieder em- 
pörten und ihr Joch abzuſchütteln ſuchten, und waren deßhalb 
immer gegen ſie auf ihrer Hut. Doppelt mißtrauiſch mußte 
Capac Yupanqui gegen einen fo wilden und furchtbaren Feind 
fein, wie es Chimu-Cancha war, der ſich nur nach dem hart— 
näckigſten Widerſtande ergeben hatte, und es ſpricht alles 
dafür, daß jener General Paramanca “) als Feſtung erbaute, 
um die neu unterjochten Nationen im Zaume zu halten; nicht 
aber als Siegesvenfmäler, da dieſe nach allen großen Schlach⸗ 
ten in der Hauptſtadt Cozco, nie aber auf dem Schlachtſelde 
ſelbſt errichtet wurden“). Die Etymologie gibt keinen Auf- 
ſchluß. Einige ſchreiben Paramonga, andere Paramanca, 


*) Der Angabe einiger alten Autoren zufolge ſoll Baramanca vom 
Könige Chimu als Gränzfeſtung gegen die benachbarten Nationen 
gebaut worden ſein. Dieſe Anſicht hat einige Gründe für ſich, 
denn Chimu⸗Cancha war ſchon lange, ehe er von Capac Pupan⸗ 
qui angegriffen wurde, mit Cuyz Mancu, König von Pacchaca⸗ 
mac, und Chuquiz Mancu, König von Runahuanac (dem jetzigen 
Lunahuana), in heftigem Kriege. 

) Nach Garcilaso wurde die erſte Schlacht zwiſchen Chimu und Pu⸗ 
panqui im Thale von Parmancu geſchlagen. Sie blieb unent⸗ 
ſchieden. 
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was ich für das Richtigſte halte. Gareilaso de la Vega 
nennt das Thal Parmunca. Paramanca heißt in der Qui⸗ 
chuaſprache der „Regentopf“ (para, Regen, manca, Topf) 
eine Bezeichnung, die eine Anſpielung auf heftige, an dieſer 
Küſte ſonſt äußerſt ſeltene Platzregen ſein kann, die vielleicht 
in dieſem muldenförmig ausgehöhlten Thale nach einem ſtarken 
Erdbeben eintraten. 

Fünf Leguas ſüdlich von Huacho liegen die ausgedehn⸗ 
ten Salinas, die den größten Theil von Peru und Chile 
mit trefflichem Salze verſehen. Sie ziehen ſich vom Meeres- 
ufer etwa eine halbe Legua nach Oſten hin und bieten einen 
überraſchenden Anblick dar. Man glaubt ein Gletſcherfeld 
vor ſich zu ſehen, auf dem ſich die Sonnenſtrahlen im wun⸗ 
dervollſten Farbenſpiele brechen, aber auch mit außerorvent- 
licher Heftigkeit zurückprallen. 

Das Salz entſteht durch ein natürliches Verdaͤmpfen 
des Seewaſſers, welches durch das poröſe Geſtein des Ufers 
durchſickert und alle Höhlungen ausfüllt. Das ganze Lager 
iſt in regelmäßige Felder abgetheilt, die nach einer beftimm- 
ten Ordnung in viereckige Klumpen von 100 Pfd. Schwere 
ausgehauen werden. Nach wenigen Tagen ſind die Löcher 
wieder mit Meerwaſſer angefüllt, das nach 12 bis 16, zu— 
weilen erſt nach 20 bis 24 Monaten, durch Verdunſten an 
der Sonne, einen die viereckigen Gruben vollſtändig aus⸗ 
füllenden Niederſchlag zurückläßt. Dieſe Lager find eine un- 
verſiegbare Quelle des Reichthums und konnen nur durch 
ein heftiges Erdbeben zerſtört werden. Die Regierung hat 
den Betrieb des Salzbrechens an einen Privatmann in Huacho 
verpachtet, der einen Aufſeher mit den nöthigen Indianern 
auf dem Lager haͤlt. In der Bucht, von der die Salinas 
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begrängt werden, iſt ein ſehr bequemer und ſicherer Anker— 
platz, auf dem faſt immer einige Küſtenfahrer liegen, die 
das Salz nach allen Häfen der peruaniſchen und chileniſchen 
Küſte ausführen. Der Aufenthalt in den Salinas iſt ſehr 
ungeſund; die meiſten Arbeiter leiden an Hautkrankheiten und 
Rheumatismen. Waſſer und Lebensmittel müſſen von Huacho 
hingebracht werden. Die Indianer aus dem Gebirge gehen 
deßhalb mit ihren Llamas nicht nach den Salinas, ſondern 
nehmen bei den großen Depots in Huacho ihre Ladungen 
auf. Jedem Llama wird ein Klumpen von genau 100 Pfd. 
aufgeladen, aber nicht wie die gewöhnlichen Ladungen auf 
den bloßen Rücken, ſondern auf eine Unterlage von grobem 
Wollzeug (Jerga) gelegt. 

Von den Salinas führt der Weg 9 Leguas lang nach 
Süden durch tiefen Sand, größtentheils längs des Meeres, 
nach Oſten von den „Lomas de Lachay“ begranzt. Schaaren 
von Strandläufern und Flamingos fliegen fortwährend vor 
den Reiſenden her, als wollten ſie ihnen den richtigen Weg 
weiſen. In einigen Fiſcherhütten („Pescadores“), 5 Leguas 
von den Salinas, findet man etwas Brackwaſſer und gerö« 
ſtete Fiſche, zuweilen auch etwas Klee, der mehrere Meilen 
weit hergebracht wird, für die hungerigen Pferde. Von Pes⸗ 
cadores ſteigt man über ſteile Sandhügel, die ſich 3—I00 Fuß 
hoch erheben und mit einem Neigungswinkel von mehr als 
60 Grad gegen das Meer abfallen. Der Weg führt längs 
der Seite dieſer Hügel und waͤre bei weniger lockerem Terrain 
aͤußerſt gefährlich. Bei einem Fehltritte des Thieres rutſcht 
der ganze Boden nach der Tiefe hin, aber bei gehöriger 
Vorſicht kann man leicht neuen Halt faſſen. An einem dieſer 
Hügel iſt ein großer Stein, der in einiger Entfernung in 


310 


Farbe und Geſtalt eine täuſchende Aehnlichkeit mit einem 
ſchlafenden Seeloͤwen hat; faſt ſenkrecht unter demſelben liegt 
eine kleine Bucht, die von einer Menge von Seehunden be— 
völfert wird. In den ſtillen Nächten fchlägt das Heulen dieſer 
Thiere, mit dem dumpfen Toben der Brandung gemiſcht, 
ſchauerlich aus der Tiefe an das Ohr der Reiſenden, die 
hoch oben vorüberziehen, und erweckt in ihnen ein ſchauer⸗ 
liches Gefühl. Die Stelle heißt „Grita lobos“ (Seehund— 
geheul). Hat man dieſe Hügelreihe überſchritten, fo ſteigt 
man in das fruchtbare Thal des „Paſamayo“ hinunter, in 
welchem 2 Dörfer und 18 Plantagen liegen. 

Chancay iſt die Hauptſtadt dieſes Thales und der Sitz 
eines Subpräfecten. Es liegt anderthalb Leguas vom Fluſſe 
und eine kleine Legua vom Meere entfernt, wo ein unbe 
deutender, nicht ſicherer Hafen iſt, der nur von kleinen Schif- 
fen beſucht werden kann. Es zählt ungefähr 1200 Einwoh⸗ 
ner, meiſtens Indianer und Mulaten. Ausgezeichnete Früchte 
und Gemüſe, treffliches Fleiſch und Geflügel und recht wohl- 
ſchmeckende Fiſche finden ſich hier im Ueberfluſſe. Die Woh⸗ 
nungen find durchgehends ärmlich und nur ſehr ſpaͤrlich und 
roh möblirt. Auf den Haciendas der Umgegend, von denen 
einige ſehr bedeutend ſind, wie Torreblanco, Paſamayo, 
Huando, Huaco, wird ſehr viel Mais gebaut, der theils 
ausgeführt, theils zum Mäften der Schweine, die den größten 
Reichthum des Thales ausmachen, gebraucht wird. In kei⸗ 
nem Thale von Peru gibt es fo viele Erdfloͤhe (Piques) als 
hier, beſonders in den Hofräumen der Plantagen. Die Piques 
find kleine, weiße Inſecten, die im Sande leben, ſich aber 
als Schmarozer an Menſchen und Thiere, vorzüglich an 
Schweine, anhängen. Sie bohren ſich den Menſchen mei⸗ 


ſtens an den Füßen unter den Nägeln durch die Haut und 
legen da ihre Eier, wornach ſich eine ſehr ſchmerzhafte Beule 
bildet. Wird dieſe vernachläßigt, ſo entwickelt ſich die Brut 
und frißt ſich immer tiefer ein. Es entſtehen heftige Ent 
zündungen und Geſchwüre, die zuweilen einen ſo bösartigen 
Character annehmen, daß ſie die Amputation des Fußes 
nöthig machen. Man fühlt die Piques während des Ein- 
bohrens nicht, ſondern erſt nach der Entwickelung der Eier; 
dann iſt es noch leicht, den ganzen Sack, in dem ſie einge— 
ſchloſſen find, mit der Mutter herauszunehmen. Die Nege- 
rinnen haben eine große Fertigkeit darin; ſie ritzen vorſichtig 
die Haut mit einer Stecknadel auf und ziehen den Beutel her— 
aus. Wenn er platzt, holen ſie mit der Nadel die einzelnen 
Eier heraus, was eine ſehr kitzliche Operation iſt. Ich habe 
ſie immer viel raſcher und ſicherer mit der Lanzette gemacht. 
Das Loch, welches gewöhnlich die Größe einer Bohne hat, 
wird mit heißer Cigarrenaſche ausgefüllt, um die etwa zurück 
gebliebenen Eier und Larven zu tödten. Nicht nur an den 
Füßen, auch am Rumpfe und im Geſichte bohren ſich dieſe 
Inſecten ein und man weiß oft kaum, wie und wo man zu 
dieſen unangenehmen Gäſten gekommen iſt. Ich hatte auf 
einmal ſechs Beulen mit ſolcher Brut am rechten Fuße und 
konnte mir keine andere Urſache davon angeben als das Ver- 
weilen von wenigen Minuten während des Auffattelns im 
Corral einer Plantage. 

Von Chancay ſtreicht in nordöſtlicher Richtung nach den 
Haciendas Bisquira, Andahuaſi und dem ſchon oben erwähn— 
ten Dorfe Sayan ein trauriges Sandthal zwiſchen ſterilen 
Hügelreihen der ſonderbarſten Formen. Ich mußte einmal 
dieſen 12 Leguas langen Weg in der drückendſten Sonnen— 
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hitze zurücklegen. Die Maulthiere konnten kaum mehr von 
der Stelle und an der Cuesta de los ahorcados (am Berge 
der Erhenkten) wollten ihre letzten Kräfte zuſammenbre— 
chen. Wir mußten abſteigen und ihnen lange Raſt gönnen, 
ehe wir weiter reiten durften. Wir legten uns unter den 
Bauch unſerer Thiere, die einzige Stelle in dieſer baumlo- 
fon Wüſtenei, wo wir den nothdürftigſten Schatten fanden. 
Erſt nach vielſtündigem, hoͤchſt beſchwerlichem Marſche, und 
nachdem wir uns in der Umgegend von Bisquira in Süm⸗ 
pfen verirrt hatten, langten wir nach Mitternacht in Anda⸗ 
huafi an. Auf dieſem Wege, nur zwei Leguas von Chancay, 
bei der Hacienda „Chancayllo“, findet man die ſogenannten 
„Colcas“, höchſt merkwürdige, unterirdiſche Bauten aus der 
Zeit der Incas. Nach Ueberlieferungen follen fie, während 
des Feldzuges von Gapac Pupanqui gegen Chimu-Cancha, 
von den Yuncad gebaut worden fein, um Getraidevorräthe 
für das zahlreiche über 120,000 Mann zahlende Heer aufzu⸗ 
bewahren. 

An dem nördlichen Ufer der Mündung des Paſamayo 
liegen Salinas, die aber viel unbedeutender als die von 
Huacho ſind. 

Als ich das erſtemal von Huacho nach Lima reiste, 
wollte ich den 28 Leguas langen Weg in ununterbrochenem 
Ritte zurücklegen und verließ Huacho gegen 2 Uhr Nachmit— 
tags, um die groͤßern Sandflachen während der Nacht zu 
durchſchneiden. Ein wegekundiger Neger begleitete mich. Um 
Mitternacht ritten wir durch Chancay. Einige Maulthiertrei⸗ 
ber, die vor einer Hütte lagen, riefen uns warnend zu, bei 
ihnen zu bleiben, da der Fluß ſehr angeſchwollen ſei. Gegen 
1 Uhr langten wir am Pafamayo an, der durch die heftigen 


Regen im Gebirge aus feinem Bette getreten war, und unter 
fürchterlichem Gebrauſe einher donnerte. Mehrere Reiſende 
lagerten am Ufer, um den Morgen und vielleicht das Sin⸗ 
ken des Waſſers abzuwarten. Chimbadores“) waren keine 
zu finden. Mein Neger, der die reißende, mehr als hun— 
dert Ellen breite Wafferfläche überblickte, zuckte die Achſeln 
und meinte: ein ſo hoher Waſſerſtand ſei noch nie geſehen wor⸗ 
den. Die übrigen Reiſenden ſtimmten ihm bei und hielten das 
Durchreiten für unmoglich. Wir hatten aber keine Zeit zu 
verlieren, und ich entſchloß mich, auf mein hohes, in aͤhnli⸗ 
chen Fällen oft erprobtes Küſtenpferd vertrauend, den Ber: 
ſuch zu wagen. Ich ritt vorſichtig in den Fluß, der bei jedem 
Schritte tiefer und reißender wurde. Bald ergriff der Strom 
mit voller Gewalt das Pferd. Der Grund fehlte unter ſeinen 
Füßen; aber mit aller Kraftanſtrengung ſuchte es gegen die 
immer ſteigende Macht des Waſſers anzukämpfen. Leichtes 
Gewöoͤlke umſchleierte den Mond und entzog mir in dem wich— 
tigſten Augenblicke die Baumgruppe, die ich am entgegenge— 
ſetzten Ufer als Ausgangspunkt in's Auge gefaßt hatte. 
Hülflos wurden wir vom Strome fortgeriſſen und gegen einen 
Felſen mitten im Fluſſe geſchleudert; ich hörte nur noch vom 
Strande das verhallende Angſtgeſchrei meiner Gefährten, als 
die Wellen über mir zuſammen ſchlugen. Krampfhaft hatte 
ich die Zügel gefaßt und warf das Pferd herum, das nun 
wieder auf feſtem Grunde ſtand, ſetzte ihm die Spornen und 
muthig ſtürzte ſich das treue Roß noch einmal in die Fluth 
und ſchwamm mit unglaublicher Kraft an das Ufer zurück. 


*) Auch Vadeadores genannt, find Indianer, welche die Furten genau 
kennen und die Reiſenden durch die Flüſſe begleiten. 
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Ich ritt mit meinem Neger am Strande entlang, um eine 
günſtigere Stelle aufzuſuchen. Nach mehreren vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen gelang es uns endlich, und wir durchſchritten glücklich 
den Fluß. Die übrigen drei Reiſenden wagten nicht zu fol- 
gen; riefen uns aber zu, ſie nicht im Stiche zu laſſen. Ich 
ſchickte daher den Neger auf meinem Pferde zurück, der jeden 
Einzelnen herüber geleiten mußte. So legte das treffliche 
Thier den gefährlichen Weg ſiebenmal zurück, ohne einen Fehl⸗ 
tritt zu thun, und hielt unermüdlich bis zu unſerer Ankunft in 
Lima, am folgenden Vormittag um 12 Uhr, aus. 

Von Paſamayo führt der Weg 2 Leguas, ziemlich eben, 
meiſtens zwiſchen Plantagen, von da an aber 4 Leguas über 
ſteile Sandhügel. Sie find für Roß und Reiter ſehr beſchwer⸗ 
lich, beſonders da, wo ſie ſich gegen die Ebenen neigen, denn 
bei jedem Schritte ſinken die Pferde bis über die Kniee in den 
Sand, aus dem ſie ſich nur mühſam herausarbeiten, um gleich 
wieder einzuſinken. In dieſer Gegend ſah ich außerordentlich 
ſtarke Luftſpiegelungen, die uns alle mit heimlichem Grauſen 
erfüllten, denn rieſengroß ſahen wir uns über unſerm Kopfe 
davon reiten. Sechs Leguas von Chancay liegen ein paar ers 
bärmliche Hütten, der „Tambo“, in denen die Reiſenden einige 
Erfriſchungen finden. Von da an führt die Straße über ein 
ſteiniges Terrain, das theilweiſe mit großen Felsblöcken «pie- 
dras gordas» bedeckt iſt, nach der von Sümpfen umgebenen 
Plantage „Copacahuana“, und von hier zwei Leguas weiter 
nach dem Fluſſe „Chillon“, der, wie der Paſamayo, gewöhn⸗ 
lich leicht zu paſſiren iſt, bei heftigen Gebirgsregen aber fürch— 
terlich anſchwellt. Bald hinter dem Fluſſe vereinigt ſich der 
Weg von der nördlichen Küſte (Camino de Valles) mit dem 
aus dem Cerro de Pasco. Ungefähr eine Legua von der 
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Hauptſtadt iſt eine Stelle, «palo seco» genannt, die wie 
«piedras gordas» wegen der Straßenräuber ſehr berüchtigt 
iſt. Die unerhörteften Grauſamkeiten werden hier von dieſem 
Geſindel begangen. Jeder Reiſende ſchaͤtzt ſich daher glück— 
lich, wenn er an dieſen beiden gefährlichen Stellen unange- 
fochten vorüber geritten iſt. 


Bwölltes SRapikel. 


Küfte ſüdlich von Lima. — Chilea. — Strohflechten. — Janyos. — 
Pisco. — Hafen. — Weg nach Pea. — Huilla Curin. — Ber: 
irrte. — Pea. — Weinreben. — Branntwein. — Wein. — Botijas. 
— Odres. — Thierquaͤlerei. — Carnevalsfeier. — Stärke eines 
Negers. — Meerſchweinchen. — Salamanqueja. — Baumwollen⸗ 
plantagen. — Quebrada de Huaitara. — Huanu. 


Das Bild der nördlichen Küſte wiederholt ſich längs des 
ſtillen Oceans auch ſüdlich von Lima. Fruchtbare Thaler, mit 
Dörfern und Plantagen geziert, wechſelnd mit ausgedehnten 
Sandwüſten; Hafenſtädtchen, da wo die Natur oder der Han— 
del irgend einen Vortheil bieten; faſt unerträgliche Hitze und 
feuchte Nebel in regelmäßigem Wechfelverhältniffe; Menfchen- 
mangel und Denkmaͤler einer großen und reichen Vergan— 
genheit. 

Wenn man von Lima über Lurin nach Süden reist, ſo 
gelangt man zuerſt nach „Chilea“, einem jener traurigen 
Wüſtendörfer, die alles erfriſchenden Lebens entbehren. Es 
bleibt raͤthſelhaft, wie der Menſch eine Gegend zu feinem 
Wohnſitze auswaͤhlen kann, in der ihm die Natur alles verſagt, 
außer einem dürren Sandboden, auf dem er feine armliche 
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Hütte erbaut, der ihm aber keine Nahrung, nicht einmal einen 
Trunk reinen Waſſers darbietet, während in der Entfernung 
von wenigen Meilen üppige Thaler im Ueberfluſſe freiwillig 
hervorbringen, was er in feiner Heimath mit dem angeftrengte- 
ſten Fleiße der ſtiefmütterlichen Erde nie abzugewinnen ver 
mag. Die Hoffnung auf Gewinn, ſei es durch Handels- 
intereſſen oder Bergwerke, bevölkert oft öde Gegenden und 
es erheben ſich auf ausgedorrten Steppen oder an wüſten Kü⸗ 
ſten volkreiche Dörfer; aber bei Chilca fehlen ſolche Intereſſen 
durchaus. Vielleicht waren ſie in früheren Zeiten vorhanden, 
denn die zahlreichen Ruinen, welche das Dorf umgeben, deu- 
ten auf eine größere Bevölkerung unter der Regierung der In⸗ 
cas und die Macht der Gewohnheit, die Anhänglichfeit an den 
Boden, auf dem die Väter glücklich waren, feſſelt die Indianer 
an dieſe undankbare Scholle. In wenigen Dörfern haben die 
Indianer mehr als 300 Jahre fo forgfältig jede Vermiſchung 
mit Leuten, die nicht ihres Stammes ſind, vermieden wie die 
von Chilca. Sie beſchäftigen ſich meiſtens mit Flechten von 
Strohhüten und außerordentlich feinen Cigarrentaſchen. Sie 
beſitzen eine ſeltene Geſchicklichkeit, auf dieſen letzteren aus bun- 
tem oder weißem Strohe zierliche Figuren zu bilden, Namen 
und ſogar Gedichte in durchbrochener Arbeit einzuflechten. Es 
gibt ſolche Cigarrentaſchen, die mit hundert und noch mehr 
Piaſtern bezahlt werden. Die Fiſcherei iſt eine weniger er- 
trägliche Beſchäftigung der Chilquenlos, da fie wegen der 
Entfernung nur gewiſſe Fiſche nach dem Markte von Lima 
bringen können. In der Nähe des Dorfes gewinnen fie ein 
röthliches, bitteres Salz, das nach dem Gebirge ausgeführt 
wird, aber einen viel geringeren Werth hat als das von 


Huacho. 


Fünf Leguas ſüdlich von Chilca liegt am Fluſſe gleichen 
Namens das Dorf „Cafiete“, der Sitz eines Subpräfecten. 
Von hier aus lehnt ſich nach Oſten an die Cordilleras die ſehr 
intereſſante Provinz Mauyos. Ihre Bewohner zeichnen ſich 
ſowohl durch ihre Geſichtsbildung als durch ihre Sitten und 
Sprache von den Küften- und den Gebirgsindianern aus. Sie 
ſind klein, mit offener Stirn, großen, lebhaften Augen, ſtark 
hervorſtehenden Backenknochen, weit geſpaltenem Munde, 
ſchmächtigen Gliedmaßen und von ſchwarzbrauner Hautfarbe. 
In ihrer Sprache, der Cauqui, find eine Menge der Quichua 
fremde Wurzelwörter enthalten. Sie wurde nach der Unter⸗ 
jochung dieſer Nation durch die Incas von der letzteren faſt 
ganz verdrängt und fo vermiſcht, daß man nur ſchwer ihre ur— 
ſprüngliche Form herausfinden kann. Auch von der Chin⸗ 
chayſuyoſprache ſcheint ſie ſehr verſchieden zu ſein. 

Zwiſchen Gafete und Pisco liegen einige ſehr bedeutende 
Zuckerplantagen und mehrere Dörfer, von denen Lunahuana, 
Chincha alta y baja wegen ihrer großen Fruchtbarkeit ber 
rühmt ſind. Zwiſchen Chincha und Pisco fließen in der Ent⸗ 
fernung von fünf Leguas zwei Flüſſe in paralleler Richtung, 
denen die Thaler, die fie bewaͤſſern, ihre üppige Vegetation 
verdanken. Sie können ihrer Breite wegen nur mit Hülfe der 
Chimbadores paſſirt werden und verſchlingen alljährlich eine 
Menge unvorſichtiger Reiſender. An dem linken Ufer des ſüd⸗ 
lichen Fluſſes liegt die kleine Stadt Pisco, von der eine halbe 
Legua entſernt ein ſicherer Hafen mit gutem Ankergrunde iſt. 
Durch die Ausfuhr von Branntwein hat er einige Bedeutung 
erlangt, die in neueſter Zeit durch die nahegelegenen Huanu— 
inſeln noch mehr gehoben wurde. Am Ufer ſtehen das Zoll- 
haus mit der Hafencapitanie und die ſehr bedeutenden Ge— 
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bäude, die Don Domingo Elias für feine Branntweinnieder⸗ 
lage aufführen ließ. Das Städtchen Pisco hat theils durch 
Plünderung von europäifchen Piraten, theils durch Erdbeben, 
und in neuerer Zeit durch den Unabhängigkeitskrieg ſehr viel 
gelitten. Mehrmals wurde es ganz zerſtört und an verſchiedenen 
Stellen wieder neu aufgebaut. In den letzten Jahren iſt viel für 
die Verſchönerung Piscos gethan worden. Ein breiter Graben, 
der um die Stadt geführt und dadurch die näheren Umgebungen 
trocken gelegt wurden, hat weſentlich beigetragen, das Clima 
geſunder zu machen. Pisco iſt eigentlich nur der Schlüſſel zu 
der 14 Leguas davon entfernten großen Binnenſtadt Nea. Ich 
beſuchte ſie im Februar 1842. Auf dem Dampfſchiffe fuhr ich 
in 18 Stunden von Callao nach Pisco, wo ich mir einen 
Führer mit Pferden miethete. Ein Catalan, der unzähligemal 
den Weg nach Pca zurückgelegt hatte, erbot ſich mir zum Bes 
gleiter. Nachmittags um 3 Uhr ritten wir von Pisco ab. 
Anfangs führt der Weg über einen harten Boden, bald aber 
durch tiefen Sand, der bis in die Nähe von Yea anhält; mei⸗ 
ſtens iſt er eben, nur an wenigen Stellen zieht er ſich über bes 
ſchwerliche Hügel. Ich war trotz der Hitze, die im Monat Fer 
bruar an der Küſte faſt unerträglich iſt, dicht in meinen wolle⸗ 
nen Poncho eingehüllt, da mich die Erfahrung gelehrt hatte, 
daß man auf Reifen in den heißeſten Gegenden den ſchaͤdlichen 
Einflüſſen des Temperaturwechſels bei einbrechender Nacht und 
den daraus leicht entſtehenden Fiebern in warmer Kleidung viel 
weniger ausgeſetzt iſt. Der Catalan, der in bloßen Hemd⸗ 
ärmeln in Schweiß gebadet neben mir ritt, konnte es nicht be⸗ 
greifen, und als ich ihm bemerkte, daß ich 11 Tage früher in 
den nämlichen Kleidern auf den Cordilleras die Nächte im 
Schnee zugebracht habe, ſchüttelte er ungläubig den Kopf. 
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Als es zur Oracion läutete, ritten wir an der Plantage Huilla⸗ 
Curin, die von einem reizenden Palmwäldchen umgeben iſt, 
vorbei, hielten einen Augenblick an, um eine Menge der ſchön⸗ 
ſten Feigen zu pflücken, und ſetzten gleich unſern Weg fort. 
Gegen Mitternacht ſenkte ſich ein dichter Nebel auf die Ebene 
und entzog unſerm Blicke das Kreuz des Südens, welches wir 
bisher als unſern Wegweiſer genommen hatten. Wir ritten 
noch etwa eine Stunde fort. Der Catalan ftieg häufig ab und 
beroch den Sand, um zu wiſſen, ob wir auf der rechten Straße 
fein. Dies iſt ein ſehr gebräuchliches Mittel, denn in Wü⸗ 
ſten, durch die häufig Caravanen ziehen, geben die mit Sand 
vermiſchten Ereremente der Laſtthiere ſichern Auſſchluß über 
die Richtung des Weges. Bei einem dieſer Verſuche ſtieg 
ich ebenfalls ab, um den Sattelgurt feſter zu ſchnallen und 
mein Geruchsorgan zu prüfen. Unterdeſſen hatten ſich die 
Pferde, was ich erſt ſpäter bemerkte, zufälligerweiſe etwas ge⸗ 
dreht. Nachdem wir noch über % Stunden unſern Weg fort- 
geſetzt hatten, kamen wir zu einigen Felſen, die meinem Führer, 
in deſſen Kenntniſſe ich unbedingtes Vertrauen ſetzte, unbekannt 
waren; nun hatten wir die Ueberzeugung, daß wir von der 
rechten Straße abgekommen waren. Ich ſteckte eine Cigarre an 
und ſah beim ſchwachen Schimmer des Feuers auf meinem Ta⸗ 
ſchencompaſſe, daß wir ſtatt in ſüdoͤſtlicher Richtung gerade nach 
Weſten ritten. Da keine Hoffnung vorhanden war, daß ſich 
der Nebel vor Tagesanbruch hebe, ſo ſtiegen wir ab, gruben 
uns bis an Hals in den warmen Sand ein und erwarteten den 
Morgen. — Unzaͤhlige Reiſende haben ſich hier ſchon verirrt 
und ſind dem Durſte erlegen. An dieſer Küſte war es, wo 
ein Schiff, das 320 Dragoner unter dem Commando des 
Oberſten Lavalle an Bord hatte, im Jahr 1823 ſtrandete. 


— 


Die Soldaten retteten ſich an das Land. Nur 36 Stunden 
waren ſie durch dieſe fürchterlich öde Sandwüſte geirrt, als ſie 
von einem Cavallerieregimente gefunden wurden, das von 
Pisco, wo ſich die Nachricht des Schiffbruches ſchnell verbreitet 
hatte, mit Lebensmitteln und Waſſer abgeſandt worden war, 
um die Verlornen aufzuſuchen; aber ſchon hatten 116 der Un⸗ 
glücklichen, von Müdigkeit und Durſt aufgerieben, den Geiſt 
aufgegeben; mehr als 50 ſtarben in den folgenden Tagen aus 
Erſchöpfung. Man glaubt allgemein, ein geſunder Menſch 
könne 4 bis 5 Tage ohne Speiſe und Trank aushalten. Im 
gemäßigten Clima von Europa und bei körperlicher Ruhe mag 
dies der Fall ſein, aber gewiß nicht in den brennendheißen 
Wüſten von Peru, wo eine Entbehrung der Nahrung während 
48 Stunden, verbunden mit dem Herumirren im tiefen Sande, 
einen gewiſſen Tod zur Folge hat. Der heftige Durſt iſt die 
graͤßlichſte aller Qualen, beſonders wenn der Körper von einem 
Medium umgeben iſt, das ſelbſt das Gepräge der größten 
Trockenheit trägt. Auf dem Meere kann er gewiß zehnmal 
länger ausgehalten werden, als in einer Sandflache. 

Als der Morgen im Oſten graute, machten wir uns 
wieder auf den Weg und ritten nach dem Compas in der 
Richtung O. S. O. Nach einigen Stunden kamen wir 
unter ſpitzem Winkel auf den gewöhnlichen Weg und langten 
im Laufe des Vormittags in Ica an. 

Auf der Rückreiſe richtete ich mich fo ein, daß ich die 
Nacht in Huilla-Curin zubrachte, wo die Pferde mit Reiſern 
und Blättern von Mulle (Schinus molle) gefüttert wurden. 

Ica iſt eine ziemlich große, ſehr freundlich gelegene 
Stadt und, wie die meiſten größeren Küftenftädte, mit Ein⸗ 
wohnern von allen Farben, beſonders vielen Miſchlingen, 

J. J. v. Tschudi, Peru. 1. Bd. 21 
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bevölkert. Sie iſt der Sitz eines Subpräfeeten und vieler 
ſehr reicher Plantagenbeſitzer. In den Haciendas der Um⸗ 
gegend werden faſt ausſchließlich Weinreben gezogen, deren 
Cultur der große Reichthum dieſer Provinz iſt. Es iſt auf⸗ 
fallend, mit welcher Leichtigkeit die Rebe in dem ſcheinbar fo 
unfruchtbaren Terrain gedeiht. Die Schößlinge werden etwa 
einen halben Fuß tief in den Sand geſteckt, aufgebunden und 
dann ihrem Schickſale überlaſſen; raſch ſchlagen ſie Wurzel und 
treiben Blatter. Während die ganze Fläche das Gepräge der 
Wüſte trägt, ſind die Weingärten mit dem angenehmſten 
Grün bekleidet. Die Trauben ſind von ausgezeichneter Qua⸗ 
lität, ſehr ſaftig und ſüß. Aus dem größten Theile wird 
Branntwein gebrannt, der, wie begreiflich, ſehr ſchmackhaft 
und gut iſt. Ganz Peru und ein großer Theil von Chile 
werden mit dieſem Getraͤnke aus dem Thale von Ica ver 
ſehen. Der gewöhnliche Branntwein heißt „Aguardiente de 
Pisco“, weil er in Pisco verſchifft wird. Eine feinere, viel 
theurere Qualität wird aus Muscatellertrauben gebrannt und 
heißt „Aguardiente de Italia“. Sie zeichnet ſich durch ein eigen- 
thümliches, ſehr feines Bouquet aus. Wein wird nur wenig 
gekeltert. In einigen Plantagen bereitet man eine dicke, dun⸗ 
kelbraune, ſehr ſüße Sorte, die den Peruanern ſehr mundet, 
einem europaiſchen Gaumen aber durchaus nicht behagt. Nur 
ein einziger Plantagenbeſitzer, Don Domingo Elias *), der 


) Elias iſt nicht blos als Oeconom ausgezeichnet, er hat auch als 
Staatsmann, als er während der Revolutionen von 1843 und 
1844 aufgefordert wurde, ſich an die Spitze der Regierung zu 
ſtellen, mit vorzüglicher Klugheit und Maͤßigung die ſchwierigen 
Pflichten erfüllt. Sowohl er als ſeine Gattin ſind ein Muſter der 
uneigennützigſten und zuvorkommendſten Gaſtfreundſchaft und viele 
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reichſte, unternehmendſte und auch der umſichtigſte Hacen⸗ 
dado an der ganzen Küſte, bereitet Weine nach europäifcher 
Art. Sie gleichen ſehr den Weinen von Madera und Te⸗ 
neriffa, nur ſind ſie feuriger und haben einen bedeutenderen 
Alcoholgehalt. Proben davon, die nach Europa geſandt 
wurden, haben bei Kennern einen ungetheilten Beifall gefun⸗ 
den. Durch eine lange Seereiſe verbeſſert ſich ihr Geſchmack 
bedeutend. 

Der Branntwein, den man zur See ausführt, wird in 
große thönerne Gefäße „Botijas“ gefüllt, die mit Erdpech aus- 
gegoſſen ſind. Sie haben eine eigenthümliche, faſt birnförmige 
Geſtalt. Ihre Baſis iſt nach oben gerichtet und hat eine 
enge Oeffnung, die nach Füllung des Gefäßes mit Gyps 
hermetiſch verſchloſſen wird. Die großen gefüllten Botijas 
wiegen 6 bis 7 Arobas (150 bis 175 Pfd.). Zwei machen 
eine Maulthierladung aus. Auf die Packſättel (Aparejos) 
werden zwei Körbe gebunden, in die man die Botijas, mit 
der Spitze nach unten gerichtet, ſtellt. Früher bediente man 
ſich zum Transporte nach dem Gebirge ebenfalls dieſer Bo- 
tijas, aber auf den gefährlichen, ſchlüpfrigen Wegen, auf 
denen die Thiere oft ſtürzten, wurden viele zerſchlagen. Noch 
mehr wurden an den Quellen der Küſte zertrümmert, denn 
die Thiere, die lange durch die Wüſte gezogen waren und 

plötzlich Waſſer witterten, eilten in vollem Laufe nach den 
Brunnen hin. Da aber an den Quellen oft nur für 5 bis 6 
Maulthiere Raum iſt und ſich deren 70 bis 80 hindraͤngten, 
ſo wurde, trotz aller Vorſicht der Arrieros, ein großer Theil 


Fremde werden ſich, wie ich, mit Vergnügen der von Don Do⸗ 
mingo Elias genoſſenen Freundſchaft erinnern. 
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der Botijas zerſchlagen. Der jährliche Verluſt an Branntwein 
war außerdrdentlich. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, fingen 
die Hacendados an, Schläuche aus Bockfellen zu machen, die 
jetzt für den Gebirgstransport allgemein eingeführt ſind. Die 
Art, wie die meiſten Böcke in den Haciendas abgebalgt wer⸗ 
den, iſt die ſcheußlichſte Thierquaͤlerei, die ich kenne. Ein 
Neger hängt den lebenden Bock an den Hörnern auf, macht 
ihm einen Kreisſchnitt um den Hals, der aber nur bis auf 
das Fleiſch geht und zieht nun dem zappelnden Thiere, das 
die graͤßlichſten Schmerzenslaute ausſtößt, das Fell vom Körs 
per und tödtet es erſt, wenn die Haut ganz herunter iſt. Die 
Neger behaupten, auf dieſe Weiſe trenne ſich das Fell leich⸗ 
ter vom Fleiſche und die Odres werden dauerhafter. Hof⸗ 
ſentlich werden menſchlich geſinnte Plantagenbeſitzer dieſen 
grauſamen und unſinnigen Gebrauch vollſtändig abſchaffen. 
In Ica wohnte ich der Carnevalsſeier der Neger bei, 
die ich kurz beſchreiben will. In verſchiedenen Straßen wer⸗ 
den große Bogen, hübſch mit Bändern verziert, aufgerichtet. 
Negerinnen und Zambas tanzen darum, während es die Auf- 
gabe der Männer iſt, in voller Carriere unter dieſen Bogen 
durchzureiten, ohne ſich anhalten zu laſſen. In einer Ent⸗ 
fernung von hundert Schritten nehmen ſie ihren Anlauf und 
jagen gegen das Ziel, wo die Weiber ihrer warten, den 
Pferden in die Zügel fallen und den Reiter aus dem Sattel 
reißen, der dann eine Geldſtrafe erlegen muß und noch oben⸗ 
drein verhöhnt wird. Man weiß oft kaum, ob man mehr die 
Schnelligkeit der Pferde, die Gewandtheit der Reiter, oder 
die Kühnheit der Negerinnen, die ſich ſo rückſichtslos den 
daher ſtürzenden Pferden entgegen werfen, bewundern ſoll. 
Waͤhrend des Anſprengens werden die Reiter mit unreifen 
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Apfelſinen und Citronen begrüßt, die, von der Fauſt einer 
handfeſten Zamba geſchleudert, nicht wenig ſchmerzen mögen, 
Ich ſah, wie ein Neger während mehr als einer Stunde durch 
die Schnelligkeit ſeines Pferdes den gierigen Händen der 
Weiber entſchlüpfte. Er legte dabei eine Probe von unge⸗ 
wöhnlicher Körperftärfe ab. In dem Augenblicke, als er uns 
ter dem Bogen durchſprengte, bog er ſich mit dem Oberkörper 
auf den Hals des Pferdes, ergriff mit jedem Arme eine Ne— 
gerin und riß ſie zu ſich in den Sattel hinauf. 

Am Abende wird aus dem gewonnenen Gelde ein tu— 
multuariſches Saufgelage abgehalten, bei dem die Samaqueca 
in aller ihrer Zügelloſigkeit getanzt wird. 

Das Clima von Ica iſt heiß und nicht beſonders ges 
ſund, da durch heftige Regengüſſe im Gebirge der Fluß ſtark 
anſchwillt, aus ſeinen niedern Ufern tritt und Sümpfe bil⸗ 
det, in denen ſich Malaria entwickelt. Weniger ungeſund 
ſind die meiſten umliegenden Plantagen. 

Vor der Stadt trifft man in allen Gebüſchen eine Art 
Meerſchweinchen (Cavia Cuttleri King) in außerordentlicher 
Menge. Nach Sonnenaufgang und gegen Abend verlaſſen ſie 
ihre Schlupfwinkel und ſpielen im Graſe. Sie ſind durchaus 
nicht ſcheu und man kann ſich ihnen auf wenige Schritte 
nähern. Die Eingebornen nennen fie »Cui del Montes und 
glauben, daß fie die Stammeltern der zahmen Meerſchwein⸗ 
chen feien, eine Anſicht, die durchaus irrig iſt. 

An der ganzen Küſte von Peru kommt ein kleines eidech⸗ 
ſenartiges Thierchen vor, das von den Eingebornen ſehr ge— 
fürchtet wird. Sie nennen es „Salamanqueja“. Es lebt 
in Steinritzen, auf Mauern und kriecht zuweilen an den Lehm⸗ 
wänden der Häuſer. Sein Biß wird für tödtlich gehalten. 


Nach der Beſchreibung vermuthete ich, es fei ein Gecko und 
gab nach allen Seiten Aufträge, mir ein ſolches Thierchen 
zu verſchaffen. Endlich brachte mir ein Indianer ein ganz 
zermalmtes Exemplar und ich fand, daß ich deren ſchon meh⸗ 
rere in meiner Sammlung hatte. Es war in der That ein 
Gecko. Nun ſammelte ich mehrere, die ich zum größten Erz 
ſtaunen der furchtſamen Einwohner lebend in den Händen 
hielt. Die Salamanquejas gehören zwei ſehr nahe verwand- 
ten Gattungen an (Diplodaetylus lepidopygus Tsch. und 
Discodactylus phacophorus Tsch.), die ſich dadurch aus— 
zeichnen, daß ſie an der innern Seite des Oberſchenkels eine 
Oeffnung haben, die der Ausführungsgang von Drüſen iſt, 
welche einen ſehr aͤtzenden Saft abſondern. Die Thierchen 
beißen durchaus nicht, aber es iſt möglich, daß jene Flüſſigkeit 
in Berührung mit einer friſchen Wunde bedenkliche Zufälle 
hervorbringen kann. 

Im Süden von Jaea ſind einige ſehr bedeutende Baum⸗ 
wollen-Plantagen, von denen die größten Elias angehören. 
Er ließ vor einigen Jahren eine ſehr vollkommene Maſchine 
zum Entkörnen der Baumwolle dorthin bringen. Da die 
großen Stücke auf Wagen durch den tiefen Sand geſchleppt 
werden mußten, ſo kam der Transport derſelben ſehr hoch zu 
ſtehen. Einige und dreißig Zugochſen gingen aus Erſchöpfung 
zu Grunde, obgleich fie ſehr gefchont wurden und eine Anz 
zahl von Eſeln und Maulthieren mit Waſſer und Klee be— 
laden den Transport begleiteten. Die Baumwolle wird im 
Hafen San Nicolas eingeſchifft. Nach Ausſage mehrerer 
Schiffscapitane iſt dort die ſchöͤnſte und ſicherſte Bai der 
ganzen Weſtküſte von Südamerika. 


327 


Nach Oſten von Ica erſtreckt ſich die Quebrada von 
Huaitara, durch welche die Hauptverbindung zwiſchen dieſem 
Theile der Küſte und den reichen Gebirgsprovinzen Jauja 
und Huancavelica und von da nach Ayacucho und Cosco 
führt. 

Pisco und Chincha gegenüber liegen kleine Inſeln, von 
denen die größte, ſechs engliſche Meilen vom erſtern Hafen 
entfernt, „Sangallan“ heißt. Dieſe Gruppe hat in neuerer 
Zeit durch den Vogeldünger (Huanu), der von dort ausge⸗ 
führt wird, einige Berühmtheit erlangt. 

Der Huanu*) bildet auf dieſen Inſeln durchgehends 
35 bis 40 Fuß mächtige Schichten. Die oberſten Lagen find 
graubraun; je tiefer man gräbt, deſto intenſiver wird ihre 
Farbung und iſt in den tiefſten Schichten faſt ganz roſtroth, 
wie durch Eiſenoryd gefärbt. Auch die Dichtigkeit nimmt 
progreſſiv von oben nach unten zu, was aus der allmaͤhligen 
Ueberlagerung und dem Verdunſten der waͤſſerigen Theile 
erklaͤrlich iſt. In den tiefſten Lagen finden ſich zuweilen große 
Maſſen von Salmiak. Zerdrückte Eier, die abgeplattet find 


») Mit dem Worte „Huanu“, das der Quichnaſprache angehört, wird 
der Miſt der „Thiere“ bezeichnet, z. B. „Huanucuhuanu* Exeremente 
vom Huanacu. In dem Sinne, wie das Wort jetzt allgemein 
gebraucht wird, iſt es eine Abkürzung von „pishu huanu“, Vo⸗ 
gelmiſt. Die Spanier haben die Endſilbe „nu“, wie in den mei⸗ 
ſten fo endenden, von ihnen adoptirten Quichuawoͤrtern in „nos 
umgewandelt. Die in Europa und auch im ſpaniſchen Amerika 
gebräuchliche Schreibart „Guano“ iſt durchaus falſch, denn der 
Quichuaſprache fehlt neben mehreren andern Conſonanten auch 
das G. Das H im Anfange der Worte wird ſtark aſpirirt, worin 
der Grund der falſchen Orthographie der Spanier liegt, welche 
die Sprache der Autochthonen von Peru auf das Jämmerlichſte 
entſtellt haben. 
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und in ihrer Mitte eine ſchwärzliche Maffe (der veränderte 
Dotter ?), die von Huano umgeben iſt, enthalten, und wohl 
conſervirte Vogelfedern ſind auf den Inſeln von Pisco aus 
einer Tiefe von 31 Fuß unter der Oberfläche ausgegraben 
worden. 

Faſt auf allen Inſeln und auf den meiſten unbewohnten 
Vorgebirgen der ganzen Weſtküſte von Südamerika, beſonders 
des intertropiſchen, wird der Huanu gefunden. Auf der 
Inſel vor Iquique, die ungefähr 220000 Fuß mißt und 
von einer 30 Fuß mächtigen Huanuſchicht bedeckt war, wurde 
dieſe in 27 Jahren abgetragen. Viele kleinere Inſeln ſind 
ſchon rein ausgeplündert worden, beſonders diejenigen, die 
den ſogenannten „Huanu blanco“ liefern. Im „Cerro del 
Pabellon de Pica“, welcher ein hohes Vorgebirge ſüdlich vom 
Hafen von Mollendo bildet, ſoll auf der Weſtſeite ein Y, Les 
gua langes und an 700 Fuß hohes Huanulager fein ). 
Ich habe dieſen Punct nicht beſucht, glaube aber, daß eine 
Irrung in der Angabe ſtatt findet und daß die Schicht nicht 
700 Fuß mächtig iſt, ſondern ſich 700 Fuß an dem untern 
ſteilen Winkel gegen das Meer abfallenden Berge erhebt; die 
Schicht ſelbſt kann dabei nur wenige Fuß dick fein. Ueber⸗ 
haupt habe ich gefunden, daß die Mächtigkeit der Huanulager 
im Allgemeinen viel zu groß angegeben wird. 

Man hat mir mehrmals verſichert, daß im Innern des 
Landes in ziemlicher Entfernung vom Meere bedeutende Schich— 
ten von Huanu, mehrere Fuß hoch von Dammerde bedeckt, 
gefunden wurden. Ich habe ſie nie geſehen und ſetze auch 


) Rivero (Don Mariano Eduardo de) memoria sobre el Guano 
de pajaros y su uso en el Peru. Lima 1837. p. 7. 


bedeutende Zweifel in die Richtigkeit dieſer Angaben. Soll⸗ 
ten ſie ſich wirklich als wahr erweiſen, ſo können dieſe Binnen⸗ 
Schichten nur auf Hügeln vorkommen. Sie würden einen der 
ſicherſten Beweiſe für eine ſehr bedeutende Hebung der Küſte 
abgeben. 

Der Huanu bildet ſich aus den Excrementen verſchiede⸗ 
ner Seevögel, vorzüglich von Moͤven, Toͤlpeln, Tauchern 
und Scheerenfchnäbeln. Die Species, die ich mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben kann, find folgende: Larus modestus Tsch., 
Rhinchops nigra Lin,, Plotus Anhinga Lin., Pelecanus 
thayus Mol., Phalacrocorax Gaimardii und albigula Tsch., 
(Pelecanus Gaimardii Less. und Carbo albigula Brandt), 
und vorzüglich die Sula variegata Tsch. 

Wenn man die ungeheure Anzahl dieſer Vögel, deren 
Züge ſich gleich Wolken längs der Küſte bewegen, bedenkt, 
wenn man ferner die außerordentliche Gefräßigkeit dieſer Thiere 
und die Leichtigkeit, mit der fie ſich ihre Nahrung verfchaflen, 
berückſichtigt, ſo wird man ſich nicht über die Mächtigkeit oer 
Excrementenſchichten wundern, die das Ergebniß von einer 
ununterbrochenen Anhaͤufung während mehrerer tauſend Jahre 
find. Ich hielt einige Tage lang eine lebende Sula varie- 
gata, die ich reichlich mit Fiſchen fütterte. Ich ſammelte 
ihre Excremente forgfältig und fand, daß ihr Gewicht täglich 
3½ bis 5 Unzen betrug. Ich bin überzeugt, daß es im 
Zuſtande der Freiheit des Vogels viel bedeutender iſt, denn 
dieſe Vögel ſtürzen ſich fortwährend in das Meer, um Fiſch⸗ 
chen, die in erſtaunlichen Maſſen um alle Inſeln vorkom⸗ 
men, zu verſchlingen. Wenn eine Inſel von Millionen von 
Seevögeln bewohnt wird und auch / des Gewichtes ihrer 
Ercremente durch Verflüchtigung verloren geht, ſo bleibt 
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doch jährlich eine nicht unbedeutende, feſte Lage davon 
zurück. 

Alle Seevögel niſten auf unbewohnten Inſeln oder auf 
Felſen am Ufer; die Nacht und die Ruhezeit am Tage bringen 
fie ebenfalls dort zu, nie aber am flachen Strande oder von 
demſelben entfernt im Innern des Landes. Hierin liegt der 
Grund meiner obigen Behauptung, daß Huanulager im In⸗ 
nern des Landes, die durch bedeutende Küſtenhebung vom 
Ufer entfernt wurden, nur auf Hügeln vorkommen können. 

Während der erſten Jahre ſind die Excrementenſchichten 
weiß und liefern den Huanu blanco, der viel geſchaͤtzter iſt 
und theurer bezahlt wird, als der gelbe oder braune. Nach 
Angabe der Hacendados iſt er von allen der wirkſamſte. Er 
wird auf der Punta de Hormillos, den Inſeln von Islay und 
Jeſus, der Inſel Margarita u. a. m. gefunden. 

Sowie man anfaͤngt, eine Huanuinſel auszubeuten, wird 
ſie von den Vögeln verlaſſen; auch hat man die Bemerkung 
gemacht, daß dieſe ſich feit der Vermehrung des Handels und der 
Schifffahrt von den Inſeln in der Nähe der Hafen zurückziehen. 

In neueſter Zeit iſt ſehr viel über den Nutzen und den Ge— 
brauch des Huanu geſchrieben worden, aber doch iſt die Art, 
wie er in Peru zum Düngen gebraucht wird, in Europa noch 
ziemlich unbekannt. Die Peruaner benutzen ihn vorzüglich für 
die Mais- und Kartoffelfelder. Wenige Wochen, nachdem die 
Saamen angefangen haben emporzukeimen, wird neben jeden 
Wurzelſtock ein kleines Loch gemacht, in dasſelbe eine tüchtige 
Priſe Huanu gelegt und dann mit Erde zugedeckt. Hoͤchſtens 
12 bis 15 Stunden fpäter wird das ganze Feld unter Waſſer 
geſetzt und einige Stunden ſo gelaſſen. Vom weißen Huanu 
wird eine kleinere Quantität genommen und das Feld ſchnel⸗ 
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ler und länger bewäffert, weil er fonft die Wurzeln zerftören 
würde. 

Die Wirkung dieſes Düngers iſt unglaublich raſch; 
ſchon nach wenigen Tagen erreichen die Pflanzen das Dop⸗ 
pelte ihrer früheren Höhe, Wird das Düngen fpäter noch 
einmal wiederholt, aber nur mit geringer Quantität, ſo kön⸗ 
nen die Hacendados einer Ernte verſichert ſein, die wenig— 
ſtens um das Dreifache diejenige übertrifft, die auf einem nicht 
gedüngten Acker gewonnen wird. Man rechnet im Durch⸗ 
ſchnitte auf ein Stück Land von mittlerer Qualität von 
14000 Quadratfuß für das jedesmalige Düngen 3 bis 3%, 
Scheffel (Fanegas), bei ſchlechtem Boden 4 bis 5 Scheffel 
Huanu. 

Die Haciendas vom Thale von Chancay conſumirten 
in den letzten 50 Jahren im Durchſchnitte jährlich 33000 bis 
36000 Scheffel Huanu, der von den Inſeln vor Chincha und 
Pisco geholt wurde“), der Preis des Scheffels (zu 250 Pfd.) 
vom farbigen war 1½ Piaſter, vom weißen 2 bis 3 Piaſter. 
In neuerer Zeit hat der Preis durch die ſtarke Ausfuhr nach 
Europa mannigfache Veränderungen erlitten. 

Die Anwendung des Vogelmiſtes als Dungmittel iſt in 
Peru ſehr alt und es läßt ſich mit Beſtimmtheit nachweiſen, 
daß ſie ſchon zur Zeit der erſten Incas bekannt war. Der 
meiſte Huanu wurde damals auf den Inſeln vor Chincha 


*) Razon de las haciendas del Valle de Chancay y las cantidades 
de Fanegas de guano que gastan en el beneflcio de sus tierras 
por ano; sacado de las islas de Chincha y de Ancon. Rivero 
y Pierola memorial de ciencias naturales y de industria na- 
cional y estranjera. Lima 1828. T. I. Num. 2. p. 70. 
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geholt, fo daß dort feit mehr als 600 Jahren kein Zuwachs, 
ſondern nur Abnahme ſtattfindet. 

Schließlich füge ich noch die Bemerkung bei, daß das 
gleichförmige Klima an einer Küſte, wo es nie regnet, gewiß 
viel dazu beiträgt, daß der peruaniſche Huanu einen ſchaͤr⸗ 
feren Dünger gibt, als der africaniſche, weil bei jenem weniger 
Salztheile aufgelöst und verflüchtigt werden. 


Nachdem dieſes Kapitel ſchon geſetzt war, erhielt ich 
durch die Güte des Hrn. Prof. Liebig folgende Analyſen 
des amerikaniſchen Huanu, die von Hrn. Denham Smith, 
einem Schüler des Gießner Laboratoriums, ausgeführt ſind. 
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1 und 1 beziehen ſich auf diejenigen Sorten, welche in feuchten pulverförmigen 
Maſſen von bräunlicher Farbe, in denen mehr oder weniger harte Knollen eingemengt 
find, im Handel vorkommen. I und 1% find die Analpſen derjenigen Sorten, die in 
Goneretionen von oft einigen Pfunden verſchickt werden, deren Bruch fie bald nur als in ⸗ 
haͤrentere Maſſen der erſten Art erſcheinen läßt, bald verſchleden gefärbt, über einander 
liegende Schichten zeigt. v bezieht ſich auf die Sorte, die wegen ihres eryſtalliniſchen 
Bruches und ihrer größern Schwere von den Arbeitern als „Stein“ (piedra de Huanu) 


bezeichnet wird. 


„) Die Auflöfung war ſchwachſauer, der phosphorſaure Kalk war wahrſcheinlich 
von der organiſchen Materie in Auflöfung gehalten. 


Dreizeßnfes Fapiel. 


Rückblick auf die Küſte von Peru“). — Flüſſe. — Sandflächen. — Ge 
fahren. — Medanos. — Winde. — Sommer. — Winter. — Ga⸗ 
raus. — Lomas. — Säugethiere. — Vögel, — Amphibien. 


Von 30 35“ S. B. bis zu 2148“ S. B. erſtreckt 
ſich langs der Küſte des ſtillen Oceans eine Sandflaͤche von 
540 Stunden Länge und 3 bis 20 Stunden Breite. Sie 
wird von kleinen Gebirgszügen durchſchnitten, welche von 
den mächtigen Cordilleras nach Weſten ſtreichen, allmählig 
niedriger werden und hier auslaufen, indem ſie mit der 
Ebene verſchmelzen oder am Meeresufer ſteile Vorgebirge 
bilden. Zwiſchen dem Fluſſe von Loa, der die ſüdliche Gränze 
der peruaniſchen Küſte bezeichnet und dem von Tumbez, an 
der Nordgraͤnze, durchfurchen 59 kleinere und größere Flüſſe 
das Küſtenband. Von den Gletſchern der Anden oder den 
kleinen Alpenſeen gezeugt, zwängen ſie ſich durch enge Ge— 
birgsthäler, tränfen die Wüſte und ergießen ſich nach kurzem 
Laufe in das größte Weltmeer. Von vielen bleibt während 
eines großen Theiles des Jahres nur die tiefe trockene Furche 


) Vergl. v. Tſchudi Unterſuchungen über die Fauna peruana etc. 
Einleitung. 


zurück, welche ihr Waſſer in den wenigen Monaten aushöhlt, 
in denen ſich die Wolken der Hochebenen in täglichen Regen⸗ 
güſſen entleeren, während andere, immer waſſerreich, dann 
zu verderbenbringenden Strömen anſchwellen. 

Ein feiner gelblichweißer Triebſand bedeckt Berg und 
Thal; nur da wo die Ebene von Flüſſen durchſchnitten wird, 
bilden ſich Dafen mit üppiger Vegetation. Wo aber weder 
die Natur noch die Kunſt die dürſtende Erde erquicken, bietet 
fie ein grauſenhaftes Bild des Todes und der Zerftörung 
dar, deſſen Eindruck auf das Gemüth um ſo tiefer iſt, je 
freundlicher die verlaſſenen Thaler ſind. Vergebens lechzt 
der erſchoͤpfte Reiſende in dieſen ſchauerlich öden Wüſten nach 
einem Trunke Waſſer. In jeder der, von ſteilen Grünſtein⸗ 
wänden, den hier erſterbenden Sprößlingen der Anden, ums 
ſchloſſenen Schluchten hofft er eine Quelle zu finden, um ſich 
und ſein hinſinkendes Thier vom unvermeidlichen, ſchrecklichen 
Tode zu retten. Umſonſt! ſtatt der labenden Quelle findet 
er das Bett eines verſiegten Fluſſes und vor ihm dehnt ſich 
wieder ein Sandmeer aus, das höhniſch am Horizonte in 
wellenförmigen Biegungen ihm das täufchende Bild eines 
wogenden See's vorſpiegelt. Den Tod im Herzen, läßt er 
den matten Blick in die Ferne ſchweifen, der entſchlafften 
Hand entfinfen die Zügel und willenlos vertraut er ſich den 
ſchwindenden Kräften feines treuen Thieres. Vielleicht trägt 
es ihn aus der Wüſte nach einem rettenden Dorfe! 

Die Gefahren der Sandflächen werden durch die große 
Beweglichkeit des Sandes und durch die Medanos vermehrt. 
Bei ſtarkem Winde erheben ſich ungeheure Staubwolken. 
Sandfäulen, 80 bis 100 Fuß hoch, wirbeln empor und ziehen 
geſpenſterhaft nach allen Richtungen hin und umhüllen plötz⸗ 


lich den Reiſenden, der nur durch ſchnelles Reiten ihrem 
verderblichen Bereiche enteilen kann. Die Medanos find 
Sandhuͤgel mit feſter oder lockerer Baſis. Die erſtern ſind 
immer halbmondförmig, 10 bis 20 Fuß hoch mit einem 
ſcharfen Kamm. Auf der innern Seite fallen fie perpendifulär 
ab, auf dem äußern Bogen bilden ſie einen ſteilen Neigungs⸗ 
winkel. Von etwas ſtarkem Winde gedrückt wandern die 
Medanos raſch über die Fläche hin; die kleinern leichter bes 
weglichen eilen den größern voran. Dieſe, indem ſie die 
Macht der Luftſtrömung gegen jene abhalten, erreichen ſie, 
ſtürzen ſich über fie und erdrücken fie, indem ſie ſelbſt zu— 
ſammenbrechen. In wunderlichen Figuren reihen ſie ſich 
auf der Ebene, bilden die verworrenſten Labyrinthe und 
entziehen dadurch dem ängftlich ſuchenden Blicke die Fernſicht. 
In wenigen Stunden iſt oft eine Flache mit einer Reihe von 
Hügeln bedeckt, und einige Tage ſpaͤter nimmt fie wieder 
ihre einförmige, troſtloſe Flachgeſtalt an. Die erfahrenſten 
Kuͤſtenkenner werden dadurch in ihrer Kenntniß der Wege 
getäuſcht, und gerade ſie ſind es, die ſich am ſchnellſten einer 
wüthenden Verzweiflung hingeben, wenn ſie rathlos zwiſchen 
den Sandhügeln umherirren. 

Die Medanos mit feſter Baſis bilden ſich an den Fels⸗ 
blöden, welche hin und wieder auf der Ebene zerftreut liegen. 
Der Sand wird vom Winde gegen dieſelben angetrieben; ſobald 
er die Spitze erreicht hat, ſtürzt er auf der entgegengeſetzten 
Seite hinunter, bis auch dieſe aufgefüllt iſt und allmählig ein 
Hügel von coniſcher Form entſteht. Ganze Hügelfetten mit 
ſcharfen Kaͤmmen bilden ſich unter ähnlichen Verhäͤltniſſen. 
Die kleinen Gebirgszüge, von denen die Küſte quer von Oſten 
nach Weſten durchſchnitten wird, ſetzen dem Fortrücken der 
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wandernden Medanos eine Graͤnze, ſonſt würden die frucht- 
baren Oaſen bald in ſterile Sandflaͤchen umgewandelt wer- 
den. Eine genauere Beobachtung dieſer Hügelketten gibt 
auch den ſicherſten Maaßſtab für die Richtung der herrſchen— 
den Winde; wir finden, daß an ihrer ſüdlichen Abdachung 
ungeheure Maſſen von Flugſand anlehnen, die vom Winde 
von Mittag dahin geſcheuert werden. Die Nordabdachung, 
wenn auch nicht ſteiler als die ſüdliche, iſt nur ſpaͤrlich mit 
Sand bedeckt, von demſelben oft ganz entblößt. Streicht 
eine Hügelkette, etwas vom Meere entfernt, in der Richtung 
der Anden parallel (d. h. von S. S. O. nach N. N. W.), 
ſo iſt gewöhnlich der Weſtabhang faſt ganz frei von Sand, 
da dieſer vom Südoſtwinde, der beſtändig mit dem Süd ab- 
wechſelt, nach der Ebene hinunter gejagt wird. 

Die Bewegungen und Neubildungen in den Wüſten, 
man möchte fie ein Leben des Todes nennen, find nur waͤh— 
rend der heißen Jahreszeit in voller Thätigkeit, der aus⸗ 
gedörrte Sand weicht dann dem leiſeſten Drucke der Atmoſphäre. 
In der kalten Jahreszeit nimmt fein Gewicht durch Abſorp⸗ 
tion an Feuchtigkeit zu. Die einzelnen Körner verbinden 
ſich zu Maſſen und widerſtehen deſto leichter dem Winde. 
Zugleich gewinnen die Hügel mehr Feſtigkeit oder ſtürzen 
durch die vermehrte Laſt, die von oben drückt, ein, und wer— 
den ſpäter wieder verweht. 

Im November beginnt der Sommer. Die ſengenden Son— 
nenſtrahlen brechen ſich auf der hellgrauen Decke und prallen 
mit erſtickender Macht zurück; alle lebenden Weſen, die ſich 
nicht beeilen, ihrem zerſtörenden Wirkungskreiſe zu entfliehen, 
einem ſichern Untergange weihend. Keine Pflanze ſchlägt 
in dem glühenden Boden Wurzel, kein Thier findet Nah— 

J. J. v. Tſchudi. Peru. 1. Bd, 22 
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rung auf der todten Fläche. Kein Vogel, kein Inſect wiegt 
ſich in den brennend heißen Luftſchichten. Bloß in den höch⸗ 
ſten Regionen ſchwebt darüber hin mit raſchem Fluge der 
König der Lüfte, der majeſtätiſche Condor, dem Meeresufer 
zu. Nur da, wo ſich der ſtille Ocean mit der Wüſte ver— 
mählt, iſt Leben und Bewegung. Schaaren von Aasgeiern 
verſammeln ſich auf großen, geſtrandeten Seethieren; Ottern 
und Seehunde beleben die unzugänglichen Klippen; Heere von 
Strandvögeln ſuchen gierig nach den angeſpülten Fiſchen und 
Mollusken; bunte Eidechſen tummeln ſich auf den Sandhügeln 
und gefchäftige Krabben und Meerſpinnen durchfurchen das 
feuchte Ufer. 

Im Mai verändert ſich die Scene. Ein dünner Nebel- 
ſchleier breitet ſich über das Meer und die Küſte aus. In den 
ſolgenden Monaten wird er dichter und lichtet ſich erſt wieder 
im October. Während beinahe ſechs Monaten hält er die 
Sonnenſtrahlen von der nun erfriſchten Ebene ab. Im An⸗ 
fang und am Ende des ſogenannten Winters hebt ſich gewöhn— 
lich der Nebel zwiſchen 9 und 10 Uhr Morgens und ſenkt ſich 
gegen 3 Uhr Nachmittags. Im Auguſt und September iſt er 
am dichteſten und bleibt Wochen lang unbeweglich auf der 
Erde liegen. Er löst ſich nie in eigentlichen Regen auf, ſon⸗ 
dern nur in einen feinen, durchdringenden Niederſchlag, der 
von den Eingebornen „Garua“ genannt wird. Viele Reiſende 
haben erzählt, daß es an manchen Stellen der peruaniſchen 
Küſte ſeit Jahrhunderten nicht geregnet habe. Die Angaben 
ſind richtig, denn es gibt viele Gegenden, in denen es nie, 
außer nach einem ſehr heftigen Erdbeben, regnet; doch auch 
dann nicht jedesmal. 
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Wenn ſich auch die Garua zuweilen in groͤßern Tropfen 
als gewöhnlich niederſchlagt, fo unterſcheidet fie ſich doch vom 
Regen dadurch, daß fie nicht aus bedeutender Höhe, aus Wol⸗ 
ken fällt, ſondern ſich in den tiefſten atmoſphaͤriſchen Schich— 
ten durch Vereinigung kleiner Garuabläschen zu groͤßern bil- 
det. Die Nebel überſchreiten im Durchſchnitte die perpendi⸗ 
culäre Höhe von 1200 Fuß nicht. Ihre mittlere Gräͤnze iſt 
bei 7800 Fuß. Es iſt eine hoͤchſt intereſſante Erſcheinung, 
daß fie wenige Meilen vom Meere entfernt nicht mehr vor— 
kommen; dort aber durch die heftigſten Platzregen erſetzt wer- 
den, und daß die Granze zwiſchen Regen und Nebel faſt mit 
mathematiſcher Gewißheit angegeben werden kann. Ich kenne 
zwei Plantagen, die eine ſechs Leguas von Lima, die andere 
in der Nähe von Huacho, deren eine Hälfte durch die Garuas, 
die andere durch Regen bewäſſert wird und wo die Gränze 
zwiſchen beiden durch eine Mauer bezeichnet iſt. 

Beim Eintritte der Nebel nehmen die Hügelreihen (Lo- 
mas), welche die Sandflaͤchen nach Oſten begränzen, einen 
ganz andern Character an. Wie durch einen Zauberſchlag 
entſteht in wenigen Tagen ein blühender Garten, wo kurz vor⸗ 
her eine öde Wüſtenei war. Nun werden ſie auch belebt. Die 
Lomeros treiben ihre Viehheerden und Pferde dorthin auf die 
Weide. Während mehrerer Monate finden ſie dort reichliche 
Nahrung, aber kein Waſſer. Sie ſcheinen deſſen nicht zu be⸗ 
dürfen, denn fie verlaſſen die Lomas immer ſehr wohlgenährt. 

In einigen Gegenden des nördlichen Peru, wo die 
Garuas ſpärlich ſind, haͤngt die Fruchtbarkeit des Bodens von 
den Gebirgsregen ab, denn im Sommer vertrocknen die meiſten 
Flüſſe; bleiben jene lange aus, ſo entſteht an der Küſte die 


340 


furchtbarſte Noth unter den Viehherden. Vor wenigen Jahren 
ſind einem Hacendado, im Thale von Piura, 42,000 Schaafe 
umgekommen, weil der Fluß und mit ihm das nöthige Futter 
zu lange ausblieb. Der Thau fehlt dort jo vollſtändig, daß 
ein Blatt Papier, welches die Nacht durch im Freien liegt, 
am Morgen auch nicht die geringſte Spur von Feuchtigkeit 
zeigt. Im mittleren und ſüdlichen Peru befeuchtet er die Erde 
kaum einen halben Zoll tief. 

Die Garuas ſind in den Oaſen viel ſtärker, als in den 
fie begrängenden Wüſten. Der Regen fehlt an der ganzen 
Küſte, weil keine Vegetation in größerem Umfange vorhan⸗ 
den iſt; er beginnt erſt im Norden von Tumbez, wo Wälder 
in bedeutender Ausdehnung vorkommen. Nach Oſten fängt 
er in den pflanzenreichen Cordilleren-Thälern an. Dieſe höoͤchſt 
eigenthümlichen Erſcheinungen ſind bis jetzt noch nicht aufge— 
klärt; ſie verdienen aber die volle Aufmerkſamkeit der Meteo— 
rologen. 

Betrachten wir ſchließlich noch für einen Augenblick die 
Fauna der höhern Wirbelthiere. Sie iſt im Ganzen genom— 
men arm. Ich habe an der Küſtenregion nur 26 Arten“) 
Säugethiere gefunden, von denen ihr blos 8 Arten ausſchließ— 
lich angehören, die übrigen 16 Arten finden ſich auch im Ger 
birge oder in den Urwaͤldern. Das Verhältniß dieſer Zahl 
zur Geſammtzahl der Säugethiere von Peru iſt 1: 4, 3. Sie 
ſind folgendermaßen auf die einzelnen Ordnungen vertheilt: 
Fledermäuſe 4 Arten, von denen nur eine (Vespertilio in- 
noxius Gerv.) dieſer Region allein zukömmt. Raubthiere 


) Vergl. meine Unterſuchungen ꝛc., pag. 5. 
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10 Arten, worunter ein Stinkthier, das den Eingebornen 
unter dem Namen Zorillo oder Anafh bekannt iſt; eine Otter 
(Lutra chilensis Ben.), ein Fuchs (Canis Azare Pr. Max), 
der in den Baumwollen-Plantagen, in der Nähe von Lima, 
in allen Lomas, wo er den Lämmern nachſtellt, häufig vor⸗ 
kömmt. Mehrere Katzenarten, unter denen auch die beiden 
größten americaniſchen, die Puna und die Unze. Beide find 
an der Küſte ſelten, erreichen aber eine bedeutendere Größe als 
im Gebirge. Die americaniſchen Löwen ſind feige und fürchten 
ſich vor den Menſchen. Jung eingefangen werden ſie leicht 
gezaͤhmt. Die Indianer der nördlichen Provinzen bringen fie 
zuweilen nach Lima, um ſie für Geld ſehen zu laſſen. Sie 
führen dieſelben an einem Stricke oder ſchleppen ſie in einem 
großen Sack auf dem Rücken herum, bis ſich ein ſchauluſtiges 
Publicum verſammelt hat. Die Unze iſt ſehr kühn und blut⸗ 
dürſtig. Mit einer ſeltenen Keckheit dringt ſie in die Plantagen 
und fällt Rinder und Pferde an, und mit eben ſo großer 
Schlauheit entgeht ſie den mannigfaltigen Fallen, die ihr von 
den Negern geſtellt werden. Der offene Kampf gegen dieſes 
Thier iſt an der Küſte ſehr ſchwer und gefährlich. Selten 
geht eine Treibjagd ab, ohne daß mehrere der Jäger vom ge⸗ 
hetzten Thiere verwundet oder getödtet werden. Es iſt wahrlich 
kein angenehmer Augenblick, wenn man, aller Waffen ent— 
blößt, plötzlich, auf wenige Schritte Entfernung, vor einer 
Unze ſteht, die weite Kreiſe mit dem Schwanze ſchlägt, mit 
blinzelnden Augen und halb unterdrücktem Knurren ſich zum 
Sprunge reckt. 

Der Seehunde habe ich ſchon oben erwähnt. Von 
Beutelthieren kommen drei Arten an der Küſte vor. Die Ein⸗ 
gebornen nennen ſie „Mucamuca.“ Sie leben in niedern 
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Gebüſchen, verlaſſenen Wohnungen, auch in den Vorraths⸗ 
kammern der Plantagen. 

Die große Abtheilung der Nager iſt nur durch ſieben 
mir bekannte Arten repräſentirt; doch zweifle ich nicht, daß 
ſich dieſe Zahl bei einer genauen Durchforſchung der Küſten⸗ 
thäler wohl verdoppeln wird. — Die gemeine Hausmaus 
iſt in Lima ſehr heimiſch. Die Wanderratte noch ziemlich 
ſelten, fie ſcheint erſt ſeit wenigen Jahren nach Peru ge 
kommen zu ſein; aber es ſteht zu befürchten, daß ſie bald 
ſehr überhand nehmen wird. Ich vermuthe, daß Hambur- 
ger Kauffahrtheifahrer ſie dort eingeführt haben. In Callao 
ſah ich einige Exemplare, die bei einem Schlächter todtge— 
ſchlagen wurden. Die gewöhnliche ſchwarze Ratte iſt mir 
in Peru nie vorgekommen. 

Das Armadill (Dasypus tatuay Desm. L.) ift ziemlich 
ſelten; in den Yuca= und Camotefeldern wird es hin und 
wieder erlegt. Die Neger eſſen das Fleiſch, das ziemlich 
wohlſchmeckend iſt. 

Von wilden Wiederkäuern kömmt nur eine Art Reh 
(Cervus nemorivagus F. Cuv., venado der Eingebornen) an 
der Küſte vor. Die Venados halten ſich vorzüglich in dem 
niedrigen Gebüſche längs der Küſte auf und beſuchen nach 
Sonnenuntergang die Plantagen, wo fie bedeutenden Scha—⸗ 
den anrichten. Sie find ein wenig kleiner als unſere euro⸗ 
paiſchen Rehe und etwas mehr braun. In der Umgegend 
von Lima ſind ſie ziemlich ſelten geworden. Sie werden dort 
von den Engländern gehetzt. Einige deutſche Jäger geben 
ſich die Mühe und ſtehen Nächte lang auf dem Anſtand, 
wo, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, nur ſelten ein 
Thier erlegt wird. Die Eingebornen beſchaͤftigen ſich faſt 
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nie mit der Jagd. Dieſe Rehe kommen auch in den kaͤlte— 
ſten Cordillerasregionen vor, ſteigen aber nicht nach den Ur⸗ 
wäldern hinunter, wo fie durch den rothen Hirſch (Cervus 
rufus F. Cuy.) erſetzt werden. 

In den Gebüſchen, die einige Plantagen des Thales von 
Lima umgeben, kommen zuweilen verwilderte Schweine (Chan- 
chos Simarones) von ungeheurer Größe vor. Bei der Ha— 
cienda von Caraponga wurde eines erlegt, deſſen Kopf allein 
eine ordentliche Maulthierladung ausmachte. 

Die Zahl der Vögel iſt in dieſem ſehr ausgedehnten 
Theile von Peru (Meer- und Uſervögel abgerechnet) unbe— 
deutend. Der Mangel an Wäldern und hohen Bäumen ift 
wahrſcheinlich die Haupturſache davon. Außer den ſchon 
angeführten Aasgeiern trifft man den Condor in großer Menge 
am Ufer auf den geſtrandeten Wallfiſchen ꝛc. Falken find 
ſelten, ausgenommen der kleine Sperberfalke (Falco spar- 
verius L.), der in ganz Peru häufig vorkommt. Einer der 
gemeinſten Vögel iſt die kleine Erdeule (Noctua urucurea 
Less.), die beinahe in allen Ruinen der Küſte zu treffen iſt. 
Die Perleneule (Strix perlata I.) wird in vielen Plantagen 
geheckt, da fie den Mäufen ſehr nachſtellt. Schwalben find 
ziemlich ſelten, auch niſten ſie nicht an den Häuſern, ſondern 
an Mauern, fern von Städten. Die Peruaner bezeichnen 
fie mit dem hübſchen Namen »Palomitas de Santa Rosa«, 
Täubchen der heiligen Roſa. Unter den Sängern zeichnet 
ſich der gekrönte Fliegenköͤnig (Myoarchus coronatus Cab.) 
aus. Kopf, Bruſt und Unterleib ſind hochroth, die Flügel und 
der Rücken ſchwärzlichbraun. Er jet ſich immer auf die höchſte 
Spitze der Geſträuche, fliegt ſenkrecht empor, wirbelt einigemal 
ſingend in der Luft herum und ſenkt ſich wieder ſchnurgerade 
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auf feine vorige Stelle. Die Limenos haben dieſem niedlichen 
Vogel einen ſehr unanſtändigen Namen gegeben, den ich hier 
nicht wiederholen will. An einigen Puncten der Küſte heißt 
er: Saca-tu-real (zieh deinen Real hervor), weil fein Geſang 
ſo ziemlich mit dieſen Worten bezeichnet werden kann. Einige 
ſchöne Tanagrideen kommen in den Fruchtgärten um Lima vor 
(Tanagra frugilega Tsch., T. analis Tsch.). Zwei ftaaren- 
artige Vögel, der rothbäuchige Picho (Sturnella militaris 
viell.) und der glänzendſchwarze Chivillo (Cassicus palliatus 
Tsch.) werden wegen ihres angenehmen Geſanges haufig in 
Käfigen gehalten. Drei Arten Papageien kommen häufig in den 
Küſtenthälern vor und richten in den Maisfeldern ſehr bedeu— 
tenden Schaden an. Der größte (Conurus tumultuosus Tsch.) 
iſt ganz grün, mit einer rothen Stirn und einigen zerſtreuten 
rothen Federchen am Körper. Eine zweite Art lebt vorzüglich 
an den Felſenwänden (C. rupicola Tsch.) und macht nur ein⸗ 
zelne Streifzüge nach den Plantagen. Die dritte iſt die kleinſte, 
aber auch die ſchöͤnſte von allen (C. sitophaga Tsch.). Ein 
ſchönes Grün nimmt den Obertheil des Körpers ein, ein blauer 
Saum begränzt die Flügelfedern; über Stirn, Kehle, Bruſt 
und Unterleib iſt das lebhafteſte Citrongelb ausgebreitet. Sie 
wird nur ſieben Zoll lang. Kleine und große Tauben halten 
ſich in ungeheuren Schwärmen in den Getraidefeldern und in 
der Nähe der Plantagen auf, ſo daß ſie faſt zur Landplage 
werden. Eine der niedlichſten ift die kleine „Turtuli“ (Chaeme- 
pelia gracilis Tsch.), deren Flügel mit einer Reihe ſehr ſchö— 
ner, violettglaͤnzender Fleckchen geziert find. Die „Cuculi“, eine 
von den größern Tauben, iſt ſehr beliebt; man hält fie haufig 
in Käfigen. Sie hat einen monotonen, aber doch ſehr melodi- 
ſchen Geſang, der von den frühen Morgenſtunden bis Vormit⸗ 
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tag andauert und gegen Sonnenuntergang wieder beginnt. Er 
beſteht in der dreimaligen Wiederholung des Rufes »eü-eu-li.« 
Nach kürzeren oder längeren Pauſen fängt fie den nämlichen 
Geſang an. Ausnahmsweiſe wiederholen einzelne dieſer Tau— 
ben mehr als dreimal nach einander das »eueuli« und ihr 
Preis wird nach dieſen ununterbrochenen Wiederholungen ber 
ſtimmt; ſelten ſind es mehr als 5 bis 6. In Cocachacra 
hörte ich eine, die Amal ihr Cuculi rief; der Beſitzer der 
Taube wollte ſie nicht unter zwei Goldunzen (34 Piaſter) ver⸗ 
kaufen. 

Die Amphibien find an der peruaniſchen Küſte verhaͤltniß⸗ 
mäßig weit beſſer als die beiden vorhergehenden Claſſen reprä— 
ſentirt. Die ſehr verbreiteten Rieſenſchildkröten (Chelonia 
imbricata und Ch. midas Schweig.) kommen in den wenig 
beſuchten Buchten häufig vor und erreichen eine ſehr beträcht— 
liche Größe, Die Elephantenſchildkroͤte (Testudo Schweig- 
geri) wird auf einigen Inſeln und in den ſumpfigen Mün⸗ 
dungen mehrerer Flüſſe häufig gefunden. 

Im nördlich gelegenen Rio de la Chira leben zwei Arten 
Crocodille (Champsa sclerops und Ch. fissipes Wagl.). Sie 
erreichen eine Länge von 14 bis 15 Fuß. 

Von eidechſenartigen Reptilien kommen an der ſüdlichen 
Küſte, z. B. in der Caletas, bei Merillones ꝛc. ſehr große, 
glaͤnzendgrüne Iguane vor, beſonders häufig aber Erdagamen, 
von denen ich viele neue Gattungen und Arten (J. B. Steiro- 
lepis ligris, thoracica, quadrivittata, xanthostigma Tsch., 
Liolaemus elegans Tsch., Ctenoblepharys adspersa Tsch. 
etc. ete.) gefunden habe. Oben habe ich ſchon der fo fehr 
gefürchteten Geckonen (Salamanqueja) Erwähnung gethan. 


. 
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Schlangen find im Ganzen genommen ziemlich ſelten. 
Sie gehören verſchiedenen, theils giftigen, theils unſchädlichen 
Gattungen an G. B. Zacholus, Psammophis, Oxyrrhopus, 
Siphlophis, Ophis, Elaps u. ſ. f.). In der Zuckerrohrfeldern 
lebt eine kleine, aber ſehr giftige Viper (Echidna ocellata 
Tsch.), deren Biß faſt augenblicklich töͤdtlich iſt. 

Eigentliche Froͤſche gibt es an der Küſte keine und von 
Kehlenbläſern find mir nur zwei Arten bekannt (Cystignathus 
roseus und nodosus Dum. Bibr.). Von krötenartigen Am⸗ 
phibien habe ich drei Arten gefunden. Die Dornenfröte 
(Bufo spinulosus Wiegm.), deren Körper dicht mit dornen— 
artigen Warzen beſetzt iſt. Die hübſche, rothpunctirte Thaul— 
fröte (Bufo thaul) und eine ſehr ſonderbare, ungeſchlachte 
Art mit einem kugelförmig aufgetriebenen Leibe, ſehr locker 
anliegender Haut, kurzen Beinen und einer großen Blaſe 
unter dem Kinne (Anaxyrus melancholicus Tsch.). Zur 
Nachtzeit läßt dieſes Thier ein ſehr unheimliches, melancho— 
liſches Heulen ertönen. 


Wir verlaſſen nun die Küſte von Peru mit ihren man⸗ 
nigfaltigen Bewohnern, um uns im zweiten Theile mit dem 
Innern dieſes Landes bekannt zu machen. 
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oben lies: 


gers ac. 
Erdagamen. 


unten lies: zeigen ſt. zeugen. 

oben lies: ninas ft. niſtos. 

unten lies: Velasco ft. Velasea. 

„Das von Luis Ojeda im Jahr 1600 gegründete Findelhaus 
führt den Titel „Casa de expositos laetantes“ und war 
für männliche Kinder beſtimmt; für weibliche hingegen 
das von Mateo Paſtor de Velasco geſtiftete, „Colejio de 
Santa Cruz de las ninas expositas.“ 


Limeſias ft. Limeſios. 
Silben ſt. Silbe. 

nach zeigen — konnen. 
Tercianas ft. Tercianos. 
acwcido ft. aenceido. 


in der Note lies: S. 224 ft. 234. 
oben lies: manihot ft. mahinot. 


Bei Scheitlin und Zollikofer in St. Gallen ist ebenfalls erschienen: 


UNTERSUCHUNGEN 


über die 


FAUNA PERUANA 


auf einer Reise in Peru während der Jahre 


1858, 1339, 1840, 1841 und 1842. 
Von 
Dr. J. J. von Tschudi, 


mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitgliede. 


Hoch. 40. 1.—4. Lief. Preis pr. Lief. mit 6 feinausgemalten 
Tafeln fl. % rhein, oder Thlr. 2. 10 Silbergr. 


Das ganze Werk wird aus 12 Lieferungen bestehen. 


Der Herr Verfasser des hier angekündigten Reisewerkes ist als 
scharfsinniger, äusserst gründlicher und gewissenhafter Naturforscher 
der gelehrten Welt bereits durch seine früheren Schriften zu bekannt, 
als dass wir nöthig hätten, das Publikum auf dessen ganz besondere 
persönliche Befähigung zu dem in raschem Fortschreiten begriffenen 
Unternehmen aufmerksam zu machen. Die bereits erschienenen vier 
Hefte sind ein gewichtiger Bürge dafür, dass dieses neue grosse Werk 
nirgends die Spuren der Oberfächlichkeit und Schnellfertigkeit an 
sich trägt, sondern vielmehr als ein sehr wichtiger Beitrag zur Kennt- 
niss der Natur überhaupt und der peruanischen insbesondere in sei- 
nem hohen Werthe und bleibenden Nutzen stets anerkannt werden 
wird. 
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